Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Diai.zodBjGoogle 



I 



Diai.zodBjGoogle 



Diai.zodBjGoOgIc 



Diai.zodBjGoogle 



TOXIKOLOGIE 



THIERAEZTE. 



Diai.zodBjGoogle 



Diai.zodBjGoogle 



Professor T>r. liiidoll' Ii<!lioii 



LEHRBUCH 



TOXIKOLOGIE 



THIERÄRZTE. 



Ds. MED. EUGEN FRÖHNER, 

PROFESSOR AK DSB K. TUIEBARZTLICHEN HOCHSCHULE Zi BERLIN. 



Zweite, amgearlieltete Anfl&ge. 



STUTTGAET. 

VERLAG TON FEBDINAND ENKE. 

1901. 



Diai.zodBjGoogle 



BOSTOMMEOICALUBRAW 
n«MCI8A.C0UNTVIRt 



ruskorel In Stuligan 



DigitizedOyGOOglC 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



In dem Tergangenen DeoeDnium hat neben den andern thier- 
ärztlicben Fächern auch die Toxikolc^e eine bemerkenswerthe Ent- 
wicklang zQ verzeichnen. Die Zahl der Oifte and Yergiftangen hat 
mit der Einführung nener Arzneimittel und Applioationsmethoden ziem- 
lich gleichen Schritt gehalten; es soll hier nur an das Chlorbarjum 
erinnert werden. Aber auch viele ältere Mittel, welche bisher nur vom 
chemischen oder pharmakologischen Gesichtspunkt aas betrachtet wur- 
den, sind durch neuere Beobachtungen als Gifte erkannt worden. 
Wer hätte es frUher fUr denkbar gehalten, dass bei den Hausthieren 
. eine Vergiftung durch Dynamit praktische Bedeutong erlangen 
könnte? Mit Rücksicht auf derartige Möglichkeiten musste in der 
vorliegendsD neuen Aufl^e der Ereis der aufgekommenen Gifte 
etwas weiter gezogen werden. Im letzten Jahrzehnt sind femer 
zahlreiche wissenschaftliche Untersuchungen über Gegenstände der 
Toxikologie veröffentlicht worden, welche für die Thierheilkunde 
von grösster Bedeutung sind. Hicher gehören die neuen Forschungen 
über Autointoxioation, über Saponinsnbstanzen und Blutgifte, über 
die Geniessbarkeit des Fleisches vergifteter Tbiere, über die Frage 
der Zulässigkeit der Borpräparate und Sulfite als Fräservativmittel, 
über das Verhalten der einzelnen Hausthiere gegenüber dem Mor- 
phium und Chloroform, über die nachtheiligen Folgen der combi- 
nirten Morphium-Atropininjection, über den Grad der Giftigkeit des 
Anttfebrins, Antipyriiis, Santonins und anderer Pi^parate, über 
Kornrade , Solanin- , Hicin- und Pilzvergiftung , über chronische 
Eupfervei^iftang , Schlangen* und Bienengift. Neu aufgenommen 
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VI Vorwort. 

wnrde ausserdem ein kürzer Absclmitt über Giftgesetze sowie ein 
etwas auB^hrlicheres Kapitel über den phjsiologiachen Kacbweis 
und die Prognose der Vergiftungen. Endlich sind in jedem einzelnen 
Abschnitt die neuesten Antidote eingefügt und die casuistiBohe 
Literatur bis znm Jahre 1900 fortgeführt worden. Dasa somit die 
nene Aofl^e vielfach umgearbeitet werden musste, wird nach dem 
Angefahrten erklärltch. Hiebei war ich bemüht, den Umfang dea 
Buches nicht allzusehr anwachsen zu lassen, weil dadurch seine 
Brauchbarkeit als Lehrbnch und Naohschlagebuoh beeinträchtigt 
würde. Es sind daher auch in der neuen Auflage nicht alle über- 
haupt als Qifte bekannten Körper, sondern nur die für die Praxis 
wichtigsten aufgenommen worden. Bezüglich der übrigen G-iftstofFe 
von mehr theoretischer Bedeutung verweise ich auf mein Lehrbuch 
der Arzneimittellehre, welches in gewissem Sinne eine Ergänzung 
zu dem vorliegenden Lebrbuche der Toxikologie bildet. 

Berlin, im September 1900. 

E. FrAhner. 
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Vorwort zur ersten Auflage. 



Die Herausgabe einer thierärztlicheu Toxikologie ist mir von 
verBohiedenen Seiten nahe gelegt worden. Mit Bücksicht auf diese 
Anregungen und in Erwägung des Umstandes, dass wir in der 
Thierheilktmde ein eelbständiges Lehrbuch der Q^iftlehre nicht be- 
sitzen, daas vielmehr die Toxikologie bisher immer nur anhangsweise 
in den thierärztlichen Lehrbüchern der speciellen Pathologie, Diä- 
tetik, Pharmakologie und gerichtlichen Tbierheilkunde zur Geltung 
gekommen ist, habe ich den Versuch gemacht, unter Sammlang der 
wichtigsten klinischen und experimentellen Thatsachen und mit Hin- 
zufügung einiger eigener Beobachtungen die thierärztliche Toxiko- 
logie besonders zu bearbeiten. Von thierärztlicheu Quellen, welche 
mir hiebei zu Gebote standen, sind zu erwähnen die ausgezeichnete 
Darstellung der Vergiftungen in dem Ger lach'schen Handbuch der 
gerichtlichen Thierheilknnde (1872), die sehr instructive Bearbeitung 
der Giftpflanzen in dem Dammann'schen Handbuch der Gesund- 
heitopflege (1886), die kurze Zusammenstellung der wichtigsten Ver- 
giftungen in dem von Friedberger und mir herausgegebenen 
Lehrbuche der speciellen Pathologie, endlich die casuistischen Ver- 
öffentlichungen der periodischen thierärztlichen Literatur, von welchen 
als besonders reichhaltig die „Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis im preussischen Staate" hervorzuheben sind. Von medicini- 
schen Quellen habe ich die toxikologischen Werke von Robert, 
Lewin, Husemann, Hermann und Dragendorff zu nennen. 

Bei der Sichtung und Bearbeitung des Stoffes habe ich vor- 
wiegend die praktischen Zwecke des Thierarztea im Auge behalten. 
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Vni Vorwort. 

Gifte, welche zur Zeit keinerlei praktisohea, sondern nur wissen- 
Bchaftlteh-toxikologischeB Interesse haben, wie z. B. Curare, Pikro- 
töxin, Santonin und andere, sind in den speciellen Theil nicht auf- 
genommen worden. Dagegen haben die für die thierärztliche Praxis 
wichtigen Vergiftungen nach Äetiologie, Symptomatologie, Seotions- 
befund, Behandlung, Nachweis und Casnistik ihrer Bedeutung ent- 
sprechend angemessene Berückaicht^ung gefunden. 

Bezüglich der Eintheilung der G-ifte hegegnet man denselben 
Schwierigkeiten, wie bei der Eintheilung der Arzneimittel. Die 
idealste Gruppirung wäre auch in der Toxikologie diejenige, welche 
die chemisohe nnd physiologische Verwandtschaft der einzelnen Gifte 
zur Grundlage nimmt (Digitalisgruppe , Atropingmppe , Nicotin- 
gruppe, Blutgifte, Herzgifte u. s. w.). Diese Eintheilung läset sich 
indessen hei der Vielseitigkeit der einzelnen Gifte nicht durchfuhren. 
Das Chloroform z. B. ist ebenso gut ein Blutgift, als ein Her^ift 
und Nervengift. Ich hin deshalb zu der einfachsten Eintheilnng in 
mineralische, pflanzliche nnd thieriscbe Gifte zurückgekehrt, obwohl 
sich auch hier manche Gifte, wie z. B. der Alkohol oder das Chloro- 
form schwer einreihen lassen. Vielleicht sind in späteren Zeiten 
mit dem Fortschreiten der einer höheren Entwicklung noch sehr 
wohl fähigen Toxikologie auch diese Mängel leichter zu beseitigen, 
als heutzut^e. 

Berlin, im Mai 1890. 

E. Fröhner. 
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Einleitung. 



Die Toxikologie, die Lehre von den Giften und ihren Wir- 
kungen auf den Thierkörper (ini'or = Gift; intoxicatio = Vergiftung) 
bildet aeben der Pharmakologie (Lehre von den Arzneimitteln) 
ein eigenes Fach, das für den Thierarzt fast noch wichtiger ist, als 
für den Menschenarzt. Die thierärztlicbe Toxikologie hat nämlich 
ausser der rein wissenschaftlichen Seite zahlreiche prak- 
tische Beziehungen zur Diätetik und Landwirthschaft, zur Seuchen- 
lehre und Veterinärpolizei , sowie zur gerichtlichen Thierheükunde. 
Für die Landwirthschaft haben namentlich seit der Einführung 
neuer Futtersarrogate und künstlicher Düngermittel sowie mit der 
Zunahme der Futtetverfälschungen die sog. Futtervergiftungen 
praktische Bedeutung erlangt. Es sei hier nur an die zahlreichen 
Fälle von Vergiftung durch Baumwollsamen, Ricinuskuchen, Chili- 
salpeter, Befallungspilze, verdorbenes Futter u. s, w. erinnert. Für 
die Veterinärpolizei sind verschiedene Vergiftungen von 
differentialdiagnostischem Interesse wegen der Aehnlichkeit ihrer 
Symptome mit dem Krankheitsbild gewisser Thierseuchen, Bei- 
spiele hiefür sind die Pilz- und Fleischvergiftung (Milzbrand, 
Schweinerothlauf , Rinderpest) , die Mutterkomvergiftung (seuchea- 
hafter Abortus), die Bleivergiftung (Wuth) und die Quecksilberver- 
giftung (Maul- und Klauenseuche, Pocken). Die Toxikologie ist 
ausserdem für das Verständnis» der Pathogenese vieler Seuchen 
insofern von grundlegender Bedeutung geworden, als die meisten 
der sog. Infectionskrankheiten neuerdings als Intoxicationen anfgefasst 
werden, d, h, als Vergiftungen durch die von den Infectionserregem 
(Bakterien) erzeugten Gifte (Toxine). Füi- die gerichtliche 
Thierheükunde endlich sind die sog. Medicinal Vergiftungen als 
Gegenstand der technischen Begutachtung (Entschädigungsklagen 
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Beitens der Thiertesitzer) von praktischer Bedeutung. Dieselben 
sind gewShnlioh auf Fehler in der Dosining bei der Anwendung stark 
wirkender Mittel zurückzufiibren. Die Häu6gkeit dieser Kunst- 
fehler wächst mit der Einführung neuer Applicationsmethoden. Im 
übrigen ist dieser Zweig der praktischen Toxikologie auch Mher 
schon als sehr wichtig erkannt worden, wie insbesondere die aas- 
führliche Abhandlung der Vei^ftungen in der gerichtlichen Thier- 
heilknnde von Gerlach beweist. 

Die Toxikologie zerfällt in einen allgemeinen und einen 
speciellen Theil. Während die allgemeine Toxikologie Betrach- 
tungen über den Begriff und die Eintheilung der Gifte, über Ur- 
sachen und Pathogenese der Vergiftungen , über Abhängigkeit der 
Giftwirkung von inneren und äusseren Verhältnissen, über Er- 
kennung, Behandlung und Nachweis der Vergiftungen ganz im All- 
gemeinen enthalt, hat sich die specielle Toxikologie mit der Auf- 
zählung und Beschreibung der einzelnen Gifte, sowie mit den Ver- 
anlassungen, den Krankheitserscheinungen, dem paÜiologiscb-anato- 
misohen Befunde, der Behandlung und dem Nachweise der einzelnen 
Vei^tungen zu befassen. Die specielle Toxikologie baut sich mit- 
hin ähnlich wie die Pathologie und Chirurgie auf einer Reihe 
klinischer Fälle auf und bat mit diesen Disciplinen ausserdem 
noch das gemein, dass sie gleichzeitig auch die Therapie in sich 
schliesst. In diesem Sinne kann man die Toxikologie wohl auch 
bezeichnen als die specielle Pathologie und Therapie der 
Vergiftungen. 
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AUgemeiBe Toxikologie. 



Der Be^ff Gift. 

Je nach dem iodiTiduellea Standpunkte kann man den Begriff 
„Gift" auf sehr verschiedene Weise definiren. Der Kliniker, der 
Pharmakologe, der Apotheker, der Jurist und sohlieselich der Laie 
verbinden mit dem Worte Gift sehr vereohiedenartige Vorstellungen. 
Deshalb ist es sehr schwer, eine allgemein gültige und nach allen 
Sichtungen zutreffende Begriffsbestimmung zu geben. Man kann 
am besten den Schwierigkeiten der Definition in der Weise aus* 
weichen, dass man zwischen Giften im weiteren und aolchen im 
engeren Sinne unterscheidet. Gifte im weiteren Sinne 
können alle diejenigen Stoffe genannt werden, anf welche der 
Körper durch Krankheitaeracheinangen reagirt. Hieher würden fast 
alle differenten Arzneimittel gehören. Aber auch Stoffe, welche an 
und für sich ganz nnscbsdlicb nnd sogar zum Aufbau und Fort- 
bestand des Thierkörpers unumgänglich nothwendig sind, wirken 
unter Umstunden durch ihre Menge oder zu starke Concentration 
giftig, so das Kochsalz, die Kalisalze, das Fleischeztrakt, die Eisen- 
aalze, die Salzsäure. Es kijnnen femer ganz indifferente Stoffe, wie 
das destillirte Wasser oder das Glycerin, dadurch schwere Vei^f- 
tungserscheinungen herbeütlhren , dass sie in Abweichung von dem 
gewöhnlichen Wege der Einverleibung mittelst intravenöser Injection 
direkt mit dem Blute in Berührung kommen und die rothen Blut- 
körperchen auflösen (Hämoglobinämie). Auch andere, an sich ganz 
unschfidliche Stoffe erzeugen bei einzelnen Individuen Yergiftungs- 
er scheinungen, so z. B. der Buchweizen bei unpigmentirten Thieren. 
Ausserdem würden hieher die Fälle von sog. Idiosynkrasie zu 
rechnen sein. Im gewöhnlichen Leben hört man sodann von einer 
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4 Der Begriff Gift. 

„Vergiftung" durch Bauch, Glaasplitter oder Kohlenstaub, also ge- 
wiesermaasen von einer mechanischen Yergiftang sprechen. Hieher 
gehören auch die Fälle von angeblicher Yei^ftung nach dem Ein- 
bringen von Milch, Oel, Creolin nnd sonstigen unlöslichen Stoffen 
in die Venen, wodurch lediglich eine mechanische Verstopfung der 
Lungencapillaren mit ihren Folgeznst&nden bedingt wird. Endlich 
hat man in der Pathologie die Infectionsstoffe als G-ifte bezeichnet ; 
man vergleiche die Ausdrücke „Blutvergiftung", „Eotzgift", „Pocken- 
gift". Damach müssten eigentlich auch die pathogenen Bakterien 
an sich als Gifte im weiteren Sinne des Wortes dem System der 
Toxikologie einverleibt werden. 

Die angeführten Beispiele zeigen, wie nothwendig es im prak- 
tischen Interesse ist, den Begriff Gift ebzuschränken. 

Als Gifte im engeren, eigentlichen Sinne dürfen nur 
solche Stoffe bezeichnet werden , bei welchen die nachfolgenden 
Voranssetzungen zutreffen: 

1) Die betreffenden Stoffe müssen schon in verhältnissmässig 
geringer Menge erheblich gesundheitsschädlich wirken (das 
Kochsalz ist in diesem Sinne kein Gift, weil es nur in grossen 
Dosen eine Vergiftung bedingt). 

2) Die Wirkung auf den Körper muss eine rein chemische 
sein, physikalische Wirkungen sind ausgeschlossen. 

3) Die Giftwirkung muss schon bei gewöhnlicher Ein- 
verleibungsart (Magen, Lunge, Haut) zu Stande kommen, nicht 
erst bei intravenöser, intraperitonealer oder subcutaner Application. 

4) Der Stoff muss bei der überwiegenden Mehrzahl 
der Tbiere, nicht etwa blos bei einzelnen (Idiosynkrasie) giftig 
wirken. 

5) Eine Organisation dürfen die betreffenden Stoffe nicht 
besitzen; sie dürfen also nicht wie die Bakterien Lebewesen sein. 
Dagegen können sie von belebten Organismen abstammen (Pflanzen- 
gifte, Bakteriengifte, Thiergifte). 

Damach lautet die Definition: Gifte im engeren Sinne 
sind solche unbelebte Stoffe, welche auf chemischem 
Wege schon in sehr geringer Menge und bei gewöhn- 
licher Art der Einverleibung regelmässig erhebliche 
Störungen der Körperfunktionen hervorrufen. 

Gin^esetze. In DeuUchland ist die Abgabe ron Giften im Handel in den 

Apotheken und aeitens der Thierärzte durch versuhiedene gesetzliche Beeliinmungen 
geregelt. Die wichtigsten sind folgende: 1) Das Gesetz betr. den Handel mit 
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Sintbeiluug der Oifte. 5 

Giften vom 29. Novemlier 1894 eotbalt die Vorschriftea für den gewerbs- 
mäasigeD Handel mit Giften (Aufbewabmng und Abgabe der Oifte, Ungeziefer- 
mittel). 2) Dm Gesetz betr. den Verkehr mit biei- und zinkbaltigen öegen- 
stünden vom 26. Juni 1887 sowie betr. die Verwendung geaundheitsBchäd- 
licber Farben vom 5. Juli 1887. 8) Du DeutBche Strafgesetibuch (Ver- 
giftong, fabriaasige Tödung). 4) DaB Nabrungsmittelgeaetz vom 14. Mai 
1879 („geaandheitaachädlich--, § 12). 5) Die Kaiser!. Verordnung betr. den 
Verkehr mit Arzneimitteln vom 27. Januar 1890 und 26. November 
1695 (die im Verzeichnisse B aufgeführten Mittel dürfen nur in Apotheken feil- 
geboten oder verkauft werden). 6) Die VorBchriften betr. die Abgabe 
stark wirkender Arzneimittel sowie die Beschafieoheit und Bezeichnung der 
Arzneiglaser und Standgefiiaae in den Apotheken vom 13. Mai 1896. 7) Das 
Deutsche Arzneibuch, 4. Ausgabe, vom 1. Januar 1901 ab gültig, enth&lt in 
TaUfUe B „die gewöhnlich Gifte genannten Arzneimittel, welche unter Verschluss 
und sehr vorsichtig aufzubewahren sind (Arsenik, Atropitt,Uomatropin,HydrHrgyrum 
bichloratum, bijodatum, cyanatum, oxydatum, praedpitatum album, sallcyTicnin, 
Liquor Ealii arsenicosi, Sublimatpaitillen, Phosphor, Physostigrain, Skopolamin, 
Strychnin und VFralrin). 8) Das thierürztliche Diepensirrecht gestattet 
in Preusseu nach der Miniaterialverfiignng vom 2S. Juli 16.^3 die Verabreichung 
der Araneimittel in tbieräratlichen Hausapotheken „mit Ausschluss der Gifte' 
(Tabelle B des Deutschen Aizneibnchs). 



Eiotheilimg der Gifte. 

Man kann die Gifte je nach ihrer Abstammung, Zusammen- 
aetzung oder Wirkung in verschiedene Gruppen eintheilen. Eine 
rein äusserliche Eintheilung, welche aber den Vorzug der Ueber- 
sichtlicbkeit und Einfachheit besitzt und sich deshalb auch für die 
vorwiegend praktischen Zwecke des vorliegenden Lehrbuches am 
besten eiguet, ist die in mineralische, pflanzliche und 
thierische Gifte. Eine andere Eintheilung unterscheidet zwischen 
Arzneigiften, d. h. solchen, welche gleichzeitig als Arzneimittel 
benutzt werden, und Nahrungsgiften, also solchen, welche mit 
der Kahrung, namentlich von den Fflanzenfressem , aufgenommen 
werden. Von Bedeutung ist ferner die Eintheilung in Fremd- 
gifte, d. h. von ausserhalb des Thierkörpers stammende, und 
Selbstgifte, d. h. im ThierkSrper selbst entstehende Gifte (Auto- 
intoxication). Besonders wichtig sodann ist die Eiotheilung der 
Gifte nach ihrer Wirkung. Damach hat man früher die Gifte in 
3 grosse Gruppen getheilt: die scharfen (Acria), die narkoti- 
schen (Narootica) und die soharf-narkotiechen Gifte (Acria- 
Narcotica). Als scharfe Gifte bezeichnete man solclie, welche am 
Orte der Application (Haut, Digestionsschleimhaut) eine ätzende 
(corrosive) oder stark reizende (irritirende) Wirkung Äussern und 
hauptsächlich hiedurch giftig wirken. Hieher gehören die atzenden 
Alkalien und Säuren, der Brechweinstein, der Sublimat und andere 
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Metallsalze, die CaDtharlden, das Crotonöl, Euphorbium, Senföl, 
Terpentinöl u. s, w. Dagegen verstand man unter naikotiBchen 
(neurotiBchen) Giften solche, welche ohne Lokalwirkung im Wesent- 
lichen nur durch eine BeeinfiuBsung des Nervensystems giftig wirken, 
wie StTjchnin, Morphin, Eeerin, Pilocarpin, Solanin, Blausäure, 
Chloroform, Kohlenoxjd u. s. w. Scharf-narkotische endlich nannte 
man solche Gifte, welche zuerst am Orte der Application, insbe- 
sondere im Magen und Darm, eine lokale reizende Wirkung, und 
später nach ihrer Resorption ausserdem noch eine allgemeine Ein 
Wirkung auf dasNervensystem besitzen: Colchicum, Digitalis, Verktrin. 
Tabak, Aconit, Ranunkeln, Buchsbaum, Eibenbaum, Karbolsäure. 
Bleisalze etc. 

Die neuere wissenschaftliche Toxikologie legt ihrer Ein- 
theilung die Wirkung der Gtfte auf die einzelnen Eörperorgan« 
zu Grunde. Darnach lassen sich folgende Gruppen unterscheiden 
1) Herzgifte: Digitalisglykoside, Scillt^lykoside, Strophanthin. 
Oreandrin, Üellebore'fn, Convallamarin,Adonidin, Antiarin, Thevetin 
Nerelfn, Coffein, Kalisalze, Baryumsalze, Pilocarpin u. s. w. 2) Blut- 
gifte: Kalium chloricum, Natrium und Kalium nitrosum, Pyrogallus- 
säure, Arsenwaeserstoff, Nitrobenzol, Amylnitrit, Paraldehyd, Chloro- 
form, Ricin, Abrin, Phallin, Helvellas&ure u. s. w. 3) Gehirn 
gifte: Morphin, Atropin, Hyoscin, Hyoscyamin, Taxin, C}-tisin 
Alkohol, Chloroform, Kohlenoxyd etc. 4) Bilckenmarksgifte 
Strychnin, Brucin, Thebain, Nicotin, Cornutin etc. 5) Muskel- 
gifte: Blei, Coffein, Teratrin, Kalisalze etc. 6) Stoffwechsel- 
gifte: Phosphor, Arsenik. 7) TJterusgifte: Seoale. 8) Darm- 
gifte: Eserin, Arecolin, Chlorbaryum. 9) Drüsengifte: Pilo- 
carpin, Arecolin, Quecksilber. 10) Nieren gifte: Canthariden, 
Terpentinöl, Colchicum. 

Auch nach der chemischen und physiologischen Ver- 
wandtschaft lassen sich die Gifte eintheilen. So spricht man 
von einer Atropingrnppe (Atropin, Hyoscin, Hyoscyamin, Datuiin, 
Duboisin), Nicotingruppe (Nicotin, Eserin, Pilocarpin, Arecolin, 
Muscarin) , Digltalingruppe (Digitalin , Digitonin , Digitoxin, 
Digitalem, Scillin, Scilütoxin, Oleandrin, Qellebore'in, Strophanthin, 
CoDvallamarin, Thevetin), Coniingruppe (Coniin, Curare), Mor- 
phingruppe (Morphin, Codein, Heroin, Dionin, Peronin, Papaverin, 
Narcein), Strychningruppe (Strychnin, Aconitin, Brucin), von 
Baryura-, Blei-, Kupfer-, Quecksilbervergiftung u. s. w. 

Eine besondere Gmppe von Giften bilden endlich die in ab- 
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gestorbenen oder kranken Organen von Thieren und Pflanzen ent> 
stehenden giftigen Umsetzangsprodukte oder metabolischen Gifte 
(Ptomaine, Toxine, Fäulnisagifte, Bakteriengifte, Nahrungsgifte. 

Autointoxication. Mit dem Namen Autointoxication (endogene 
Intoxicatton, Toxikose) beieichnet man die Selbstvergiftung durch eineo im 
Innern des Körpers selbst gebildeten (niolit von aassrn eingeführten) Öiftitoff. 
Solche Giftstoffe sind vor allem beim normalen Stoffwechsel entstehende Zer- 
selztmgeprodacte des Eiweisses, Fettes und Znckers, nämlidi die Eohlessäari', 
sowie die zahlreichen ira Harn ausgeschiedenen Stoffwechselprodukte, Damentlich 
verschiedene Harnbasen, Harnstoff und HarnBäure, Die durch die ge- 
nannten Selbstgifta hervorgerufenen Krankheitserscheinungen (K rs ti c knng, 
Uraemie, Ammoniaemie, üi cht) sind als AntointoxicationenaufEufassen, welche 
durch Zurückhaltung der giftigen Stoffwechselprodukte im Körper entstehen (sog. 
Retentionstoxikosen). Eine andere Gruppe von Autointoxicationea wird 
durch abnorme UmsetEungsprocesse im Blut und in den thätigen Korperorganen 
Temraacht. Hieher gehört vor allem die übermässige Bildung von Trauben* 
£ucker, sowie das Auftreten der Osybottenanre und Acetessigsäure bei der 
Zuckerharnruhr (sog. Produotionatoiikosen oder N oeotoxikosen). 
Wahrscheinlich ist auch die Hämoglobinaemie der Pferde und die Gebärpareae der 
Binder eine derartige, durch die Bildung abnormer Stoffweehselprodukte im 
Körper (Muskel, Euter) veranlasste Autointoxication, Aehnliche Vorgänge scheinen 
bei der Verbrennung stattzufinden (giftige Zersetz ungtprodukte des Blutes und der 
verbrannten Gewebe). Eine letzte Form der Autointoxication bilden die sog. 
Intestinal toxikosen, Selbstvergiftungen durch Giftstoffe, welche von den 
normal' im Darmkanal vorhandenen Fanlnissbakterien (Sapropbjten) gebildet 
werden. Ein Beispiel biefur ist der bei der Fäulniss des Danninhaltes schon 
unter normalen VerhäitnisBen entstehende, giftig wirkende Schwefelwasser- 
stoff. Dagegen können die analogen, bei der Einwirkung pathogener Mikro- 
organismen (Milzbrand , Rothlauf, Starrkrampf u. s. w.) im Thierkörper ent- 
stehenden Toxine nicht zu den Autoin toxicationen gerechnet werden, da 
bei ihnen die giftprodnctrenden Bakterien von aussen in den Thierkörper gelangt 
sind (septische lutoxication). Ausrdhrlicheres über die Autointoxicationen der Thiere - 
hat W. Eber veröffentlicht (Berl. Arch. 1898). 



Allgemeine Aetlologie der VergiftimgeD. 

Die Ursaehen der Yei^ftungen bei unseren Hausthieren sind 
sehr mannigfaltiger Art. Die wichtigsten Veranlassungen sind: 

1) Die Aufnahme von Giftpflanzen Seitens der Ffianzen- 
fresser durch die Nalirung. Trotz fortgesetzter Ausrottung der gif- 
tigen Gewächse, namentlich auf Weiden, Wiesen und Feldern, so- 
wie trotz der instinktiven Fähigkeit der Herbivoren, giftige von 
ungiftigen Pflanzen zu unterscheiden — eine Fähigkeit, welche 
allerdings bei anhaltender Stallfiitterung und zunehmender Domesti- 
oation abzunehmen scheint — ist die Zahl der YergiftungsfUIle in 
Folge der Aufnahme giftiger Pflanzen alljährlich immer noch eine sehr 
bedeutende. Die gefUhrlichsten dieser Giftpflanzen sind die Herbst- 
zeitlose, der Fingerhut, der wilde Mohn, die Kornrade, die Kicher- 
erbse, der Tabak, die Nieswurz, der Eibenbaum, der Buchsbauni, 
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der Sturmhut, der Schieiling, die Tollkirsche, das Bilsenkraut, der 
Stechapfel, das Bingelkraut, der Taumellolch, der Oleander, die 
Narcissusarten, Ranunkeln, Euphorbien, Daphne, sowie verschiedene 
terpentinölh altige Pflanzen. Aber auch für gewöhnlich un giftige 
Pflanzen können unter Umständen den Charakter von Giftpflanzen 
annehmen, z. B. die Lupinen. 

2) Die Aufnahme verdorbener Nahrungsmittel. Hieher 
gehört in erster Linie die Ansiedlung von Schimmelpilzen, Rost- 
pilzen und Brandpilzen auf den verschiedenen Futtersorten und 
auf dem Streumaterial. Sodann sind namentlich die Fabrikations- 
rUckstände und Surrogate: Schlempe, Rubenschnitzel, Malzkeime, 
Bierträber, die verschiedenen Oelkuchen, das Palmkemmehl, Baum- 
wollsaatmehl u. s. w., sowie die Rückstände der Haushaltung in 
der Form des sog. Spülichts und der KüchenabfUlle sehr häufig der 
Verderbniss unterworfen. Weiter sind hieher zu zählen die Ver- 
giftungen, welche durch Verfiltterung von verdorbenem Fleische, 
verdorbenen Wurstwaaren, faulenden Fischen, altem Käse bedingt 
werden; sog. Fleisch-, Wurst-, Fisch-, Käse Vergiftung. Auch die Vergif- 
tung durch Häringslake ist zum Theil hieher gehörig. 

3) Die Nähe von Fabriken und sonstigen gewerblichen 
Anlagen, in welchen Gifte verarbeitet werden. Am gefährlichsten 
sind in dieser Beziehung Blei-, Silber- und Kupferbergwerke, welche 
theils durch ihre Metalle (Blei), theils durch ihren Gehalt an Ai'senik 
(Freiberger Hütten in Sachsen) in weitem Umkreis das Leben der 
Hausthiere geitlhrden. Manche dieser Metalle gehen sogar in Form 
organischer Verbindungen in die Pflanzen über und veranlassen so 
indirekt bei Pflanzenfressern Vergiftungen. So erzeugt in Kämthen 
das auf Bleiglanz und Galmei wachsende Gras Monilia coerulea bei 
weidenden Tbieren Saturnismus; seine Asche enthält nämlich 
2 Procent Bleioxyd = 0,05 Prooent der ganzen Pflanze = 50 gr 
Bleioxyd in 100 Kilogramm Gras. Aehnliches kommt bei Barj-t- 
haltigen Pflanzen vor. Auch ßiessende Gewässer können entweder 
durch Fabrikanlagen verdorben (Vergiftung auch der Fische) oder 
in Folge Aufnahme giftiger Metalle aus dem umgebenden Erdreich 
nach weiten Entfernungen hin schädlich werden , wie z. B, der 
Bleibach in der Rheinprovinz und die ebenfalls bleihaltige Innerste 
in der Provinz Hannover. In ähnlicher Weise bieten auch Gas- 
anstalten (Vergiftungen durch Gaswasser, Einathmen von Leuchtgas), 
Kohlenbergwerke (Grubengasvergiftung) , Brennereien (Alkoholver- 
giftungen) und andere gewerbliche Etablissements, ja selbst ein- 
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fache Feuerungseinrichtungen (Kohlenoxydgas) Gelegenheiten zu 
Vergiftungen. 

4) Therapeutische Kunatfehler, namentlich Fehler in der 
Dosirung und in der Anwendung der verschriebenen Medikamente. 
Derartige „Arzneivergiftungen" kommen in Folge falscher Dosirung, 
hauptsächlich bei stark wirkenden Medikamenten, so bei der Ver- 
ordnung des Pliosphors, des Arseniks, des Brechweinsteins, der Aloti, 
des Croton<}ls, der Canthariden, des Sublimats, Cblorbaryums, des 
Calomels, der grauen Quecksilbersalbe, des Extractum Filicis, sowie 
der Alkaloide Strychnin, Veratrin, Eserin, Pilocarpin, Arecolin und 
Morphin vor. Fehler in der Anwendung ereignen sieb am häufig- 
sten bei äusserlicher Application, so bei zu ausgedehnter Tbeer- 
oder Karboleinreibung, ferner beim Baden räudekranker Schafe 
(Arsenik-, Tabak-, Sublimat-, Karbolbäder), sowie bei intravenöser 
{Cbloralhydrat , Chlorbaryum) und intratrachealer Äpplicatione- 
methode (Strychnin). Auch die Nichtbeachtung gewisser diätetischer 
und anderer Massregeln, z. B. die Ertaubuiss zum Einspannen von 
Pferden, welchen ein Drasticum verordnet wurde, das Unterlassen 
von Scbutzmassregeln gegen das Ablecken giftiger Salben, die Wahl 
einer unrichtigen Arzneiform oder Concentration haben nicht selten 
eine Vergiftung zur Folge. 

5) Verwechslungen Seitens des dispensirenden Apothekers, 
Drogisten, Kaufmanns, Tbierarztes, sowie Seitens der Laien und 
Thierbesitzer. Solche Verwechslungen können theils durch undeut- 
lich geschriebene Becepte, sowie durch falsche Deutung derselben 
(Sublimat statt Calomel, Kalium sulfuratum statt Kalium sulfuricum), 
tbeils durch iiTthümliches Vergreifen in den Standgefässen, theils 
durch Unvorsichtigkeit des Drogisten oder Händlers bei Abgabe 
der Mittel vorkommen. Letzteres bezieht sieb insbesondere auf die 
dem freien Handverkauf überlassenen, häufig schon aus jedem Kram- 
laden beziehbaren Mittel (Verwechslungen von Bleizucker, Salpeter, 
Alaun mit Glaubersalz). 

6) Ausgelegte Gifte zur Vertilgung von Ratten, Mäusen, 
Schwaben, Wanzen. Denselben fallen am häufigsten Hunde und 
Katzen, sodann Schweine und das Gefiügel zum Opfer. Sie bestehen 
ans Strychnin, Phosphor, Arsenik, Sublimat, Baryt, Meerzwiebel u, s, w. 

7) Giftfarben. Bedeutung für die Thierheilkunde haben vor 
Allem die Bleifarben und Bleianstricbe (Bleiweiss, Bleiglätte, 
Mennige), welche zu zahllosen Vergiftungen beim Binde Veranlassung 
geben, sowie die grünen, arsenikhaltigen Tapeten (Schwein- 
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furter und Scheele'scbes ÖrUn). Andere giftige Farben sind : Königs- 
blau, Smalte, Mineralblau , Sächeiscbblan , Bremer Blau, Kobalt- 
Ultramarin ; Chromgelb, Pikrinsäure, Antimongelb, Kasseler Gelb, 
Kölner Oelb, Mineralgelb, Hauschgelb, Operment, Pariser Gelb, 
Anilingelb, gelber Ultramarin, Zinkgelb; Braunscbweiger Grün, 
Berggrün , Bremer Grün , Chromgrlin , EngliacbgrUn , Kaisei^iiln, 
Kasseler Grün, Lanbgrün, Moo^rün, Neapeler Grün, Neuwieder 
Grün, Patentgrün, Oelgrün, Wiener Grün ; Berliner Roth, Amarantb- 
roth, arsenhaltiges Anilinroth, Ohromroth, Eupferroth, Pariser Roth, 
Wiener Roth; Kreniserweiss, Scfaieferweiss, Schneeweise, Silberweise, 
Zinkweiss. Ausser den oben genannten Blei- nnd Arsenfarben sind 
überhaupt alle Farben giftig, welche Chrom, Baryum, Anti- 
mon, Kupfer (Grünspan), Cadmium, Kobalt, Molybdän, 
Nickel, Quecksilber, Wolfram, Zink, Zinn, Uran und 
Wismuth enthalten. Ungiftig sind die arsenfreien Anilin-, Ultra- 
marin- und Alizarinfarben, die Farbstoffe der Pflanzen, die eisen- 
haltigen Farbstoffe, wozu z. B. der rotbe Bolus gehört, sowie der 
Zinnober. Indigo, Methylriolett (Pyoktanin), MatacbitgrUn nnd ver- 
schiedene andere Benzol- nnd Äntbracenderivate wirken übrigens 
namentlich in fein gepulvertem Zustand örtlich reizend und ent- 
zundungserregend. 

8) Durch den Biss oder Stich giftiger Thiere werden ver- 
hältnissmässig wenig Vergiftungen veranlasst. Meist ist es die 
Kreuzotter, seltener die Redische Viper, welche in Europa für die 
Hausthiere geföbrlich wird. Von Insekten kommen hauptsächlich die 
Bienen und die Columbaczer Mücken in Betracht. 

9) Endlich sind die durch Böswilligkeit herbeigeführten 
Vergiftungen zu erwähnen. Am häufigsten kommen sie wohl bei 
Hunden, Katzen und beim Geflügel vor, vereiuselt jedoch auch bei 
den grösseren Hausthieren, wie Pferd und Rind. Gewöhnlich wer- 
den biezu der Phosphor, der Arsenik und das Strychnin benützt 
(ortsübliche Rattengifte). 

Das ktmstgemäsae VergUten der Hausthiere wegen Krankheit, zu 
hohen Alters, GemeingefUfadichkeit a. a. w. wird namentlich bei Hunden 
und Katzen vielfach angewandt. Im Hundespitale der Berliner thiei^izt- 
lichen Hochschule werden z. B. jahrlich gegen 3000 Hunde und Katzen 
vergiftet. Das tiiebei verwendete Gift ist eine lOprocentige wässerige Blaa- 
säurelosung. Dieselbe wird mittelst einer Fravaz'sclien Spritze in der Dosis 
von einigen Cubikcentimetem in die Suhcutis oder in die Lunge gespritzt; 
bei Katzen genügt ein blosses Einbringen einiger Tropfen in den Lidsack 
oder auf die Maulschleimhaut. Man kann Hunde nnd Katzen anch durch 
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Einschütten einer Cyankalinmlösung (1 — 2,0 in Wasser oder Essig gelöst) 
tödten. Die Yergülung dauert jedoch hiebei etwas länger, und das Ein- 
schütten bt nicht immer ganz leicht; man sorge femer für frischea, unzer- 
sctztes Cyankalium. Noch umständlicher Ist die Benützung des Chloroforms 
zum Vergiften, wenu man nicht etwa, wie ich es früher gethan habe, das 
Chloroform (einige Cubikcentimeter) direkt ins Herz spritzt. Die Anwen- 
dung des StrychniDs bei Hunden ist wegen der für den Zuschauer sehr 
peinlichen und oft länger, als vermuthet, andauernden Krampfwirkung zu 
vermeiden. Dagegen eignet sich «j^Bselhe gut zum Vergiften von Füchsen 
und anderem Raubzeug (ausgelegte Heringsköpfe, Fleischstücke u. s. w,). 
Ausserdem hat man Eserin, Chlorbaryum (unsicher) und besondere 
Kohlensäure-Apparate angewandt. 

Pferde werden ebenfalls am schnellsten und sichersten durch Blau- 
säure getödtet, welche am besten intravenös oder intratracheal beigebracht 
wird (tödtliche Dosis der reinen Blausäure = 1 g; darnach läsät sich die 
anzuwendende Menge der Blausäuretösuugen berechnen). Statt Blausäure 
kann man auch Stiychnin (0,5 intratracheal) anwenden, weil das Pferd diesem 
Mittel gegenüber sehr empfindlich ist. Auch die intravenöse Anwendung 
von Chlorbaryum (5,0) wird neuerdings empfohlen. 

Elephanten werden ebenfalls am besten mit Blausäure getödtet. 
Man nimmt die 100— 200fache Dosis vom Pferde (100—200 g reine Blau- 
säure) und reicht sie am besten zusammen mit Schnaps (Eum) oder in Brot- 
wecken (Lechner). 



ModiflcatiOD der Oiftwirknng. 

Die Intensität der Wirkung eines and desselben Giftes ist nicht 
immer die gleiche, sie wird vielmehr durch verschiedene äussere und 
innere Umstände modificirt. Als wichtigste Faktoren, welche die 
Giftigkeit eines Stoffes beeinflussen, kommen folgende in Betracht : 

1) Die Dosis, in welcher das Gift verabreicht wird. Je nach 
der Grösse derselben kann die Wirkung entweder sehr stark, mittel- 
stark, schwach oder seihat gleich Null sein. Jedes Gift wird in ver- 
schwindend kleiner Dosis wirkungslos; man kann diese kleinste Menge 
indifferente Dosis nennen. Ist das Gift gleichzeitig ein Arznei- 
mittel, so bezeichnet man die im Eahmen physiologischer Wirkungen 
sich haltenden Quantitäten als therapeutische Dosen (Minimal-, 
Maximaldosis). Grössere Gaben, welche eine ausgesprochene Ver- 
giftung erzeugen, heissen toxische Dosen; tritt endlich im Ver- 
lauf der Vergiftung der Tod ein, so spricht man von einer tödt- 
liohen Dosis (dosis letalis). Diese tödtliche Dosis ist um so 
kleiner, je grösser die Giftigkeit eines Stoffes ist. Sehr giftig sind 
namentlich die Blausäure und manche Alkaloide (Aconitin, Nicotin, 
StTychnin), indem Centigramme bezw. Decigramme hinreichen, um 
ein Pferd zu vergiften; am giftigsten scheint das Toxin der Starr- 
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kraiopfbacillen (Tetanotoxalbumin) zu sein (^|^ Milligramm = '/»oo 
Tropfen tödet ein Pferd!). Man hat versucht, diirch Vergleiehuug 
der Giftigkeitsdosen der einzelnen Gifte fUr jedes eine sog. Giftig- 
keitsgrenze (relative Dosis) zu finden, also den Uebei^ang der 
indifferenten in die toxische Dosis für jedes Gift zitfermässig fest- 
zustellen. Der allgemeinen Durchführung dieses Plans steht indess 
die Thatsaohe gegenüber, daes jede Thiergattung ein und demselben 
Gift gegenüber sich anders verhält. Aus diesem Grunde muss 
von der Aufstellung einer allgemeinen Giftigkeitsgrenze Ab- 
stand genommen werden. Es ist deshalb auch der Versuch ron 
Riebet, die Giftigkeitsgrenze der einzelnen Gifte durch Versuche 
an Fischen festzustellen, für die übrigen Thiergattungen ohne 
Belang. 

Nach Riebet wird die Giftigkeitsgrenze beim Fische ausge- 
drückt durch die grösste Menge eines Giftes, auf 1 Liter Wasser be- 
zogen, die einem Fische gestattet, länger als 48 Stunden darin zu 
leben; hiebei wurde als Reihenfolge der Metalle nachstehende ge- 
funden: Quecksilber (grösste Giftigkeit, Grenzzahl 0,3 mg), Kupfer 
(3 mg), Zink, Eisen (0,01), Cadmium, Ammonium, Kalium (0,1), 
Nickel, Cobalt, Lithium (0,3), Mangan, Barj-um (0,8), Magnesium 
(1,5), Strontium, Calcium (2,4), Natrium (24,0). 

2) Die Form des Giftes. Es ist bekannt, dass der Phosphor 
in einer ungiftigen Form, als sog. rother Phosphor vorkommt, welche 
dadurch hergestellt wird, dass man den gewöhnlichen giftigen Phos- 
phor bei Abwesenheit von atmosphärischer Luft auf 200 bis 250" 
erhitzt. Er wird dadurch in Fett unlöslich und deshalb im Magen 
und Darm nicht resorbirt. Aehnlicbe Verbältnisse kommen bei 
vielen sog. isomeren Verbindungen vor, so ist z. B. das «-Naphthol 
wesentlich giftiger als das ;I-NaphthoI; viele Ortho-Verbindungen 
haben eine andere Wirkung als die entsprechende Meta- oder Para- 
Verbindung. Weiter ist die Giftigkeit eines Körpers sehr verschie- 
den; je nachdem derselbe in löslicher oder unlöslicher Form, in 
Stücken, grob- oder feingepulvert, in concentritter oder in verdünnter 
Lösung aufgenommen wird. Der Arsenik ist z. B. am wenigsten • 
giftig in Stücken, mit der Feinheit des Pulvers nimmt seine Giftig- 
keit zu, am giftigsten ist er in LöBung. Auch die Art des Lösungs- 
mittels ist von grosser Bedeutung. Phosphor in Oel gelöst wird 
viel rascher und ausgiebiger resorbirt, als in andern Flüssigkeiten; 
Canthariden in Salhenform aufgenommen (Ablecken) wirken aus 
demselben Grunde giftiger, als in Substanz, Alkoholische Lösungen 
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von Strychnin oder Blausäure werden im Magen viel schneller re- 
eorbirt, als wässerige. Auflösungen der Karbolsäure in alkalischen 
Flüssigkeiten oder in Oel sind weniger giftig, als solche in Wasser. 
Endlich gibt es noch eine Reihe anderer Bedingungen ; durch Regen- 
wasser ausgelaugte Lupinen sind z. B. ungiftig, viele Metallsalze 
(Brechweinstein, Bleizucker) und alle Älkaloide verlieren an Giftig- 
keit, wenn gleichzeitig Tannin oder zuft.1% ein anderes Gegengift 
mit aufgenommen wird. Warme Arsenikwasebungen, ferner kalte, 
aber im Sommer, in heissen Stallungen oder bei erhitzten Thieren 
vorgenommene Waschungen sind gefährlicher, als kalte Waschungen 
im Frühjahr oder Herbst (Beobachtungen in Schleswig-Holstein), 

3) Alter und Abstammung des Giftes. Sehr viele Gifte ver- 
ändern oder verlieren mit der Zeit in Folge von Zersetzung ihre 
Wirksamkeit. Beispiele sind namentlich die Glykoside und manche 
Älkaloide: Digitalis, Seeale cornutum, Akonit, Belladonna, Eseiin, 
Pilocarpin, Morphin, die Präparate der Blausäure (Umwandlung der 
Blausäure im Bittermandelwasser in ameisensaures Ammonium, des 
Cyankaliums in Kaliumcarbonat), der Phosphor {Umwandlung zu 
amorphem), Karbolwasser (Verdunstung der Karbolsäure), die 
ätherisch-öligen Mittel (Verdunstung der ätherischen Oele), Chlor- 
kalk (Verdunstung von Chloi), Bleiessig (Bildung von Bleicarbonat), 
Aetzkali und Aetzkalk (Umwandlung zu kohlensaurem Kalium und 
kohlensaurem Kalk). Auch das Umgekehrte wird zuweilen beobachtet ; 
alte graue Quecksilbersalbe ist z.B. giftiger, als frisch bereitete (Bildung 
von leichter resorbirbarem fettsaurem Quecksilber). Bezüglich der Be- 
deutung der Abstammung für die Giftigkeit ist z. B. hervorzuheben, 
dass die Lupinen je nach ihrem Standorte resp. je nach der Gegend 
bald giftig, bald ungiftig sind, dass ferner die Mohnpflanze in Europa 
nur ganz verschwindende Mengen von Opiumalkaloiden enthält gegen- 
über dem grossen Opiumgehalte derselben Pflanze in Kleinasien, 
Persien, Egypten. Es mag ausserdem an die Hanfpflanze erinnert 
werden, welche bei uns ungiftig ist, während sie in derselben Species 
in Indien ein starkes Gift liefert (indischer Hanf, Haschisch). Die 
Giftigkeit vieler Pflanzen wechselt endlich nach den Jahreszeiten. 
Die meisten Giftpflanzen sind am giftigsten zur Zeit der Blüte; 
andere Pflanzen sind überhaupt nur in bestimmten Monaten giftig, 
wie z. B. die Springgurke (Elaterium) nur ira Juli. Ein eigenthüm- 
liches Verhältniss zeigt schliesslich der Faulbaum (Rhamnus Fran- 
gula), dessen Rinde im ersten Jahre nach der Gewinnung Erbrechen 
und dann vom zweiten Jahre ab Purgiren erzeugt. 
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4} Die Applioationsweise. Alle Gifte wirken totq Magen aus 
wesentlich schwächer, als von der Subcutis, von der TrachealBchleim- 
haut oder von Wunden aue. Manche Gifte sind vom gesunden Magen 
aus überhaupt wirkungslos, so zahlreiche Bakterientozine (Wuth, 
Tetanus) , die Saponinsubstanzen , das Schlangengift und einige 
Ffeilgifte (zersetzende, antitoxiscbe Wirkung des Magensaftes). Auch 
bei Btark gefuHtem Magen wirken die meisten Gifte wesentlich 
Bcbwächer als bei leerem Magen, weil die Resorption eine lang- 
samere ist; ausserdem werden manche Gifte durch gewisse Bestand- 
theile des Futterinhaltes des Magens, z. B. Alkaloide durch gerb- 
sfturehaltige Nahrungsmittel, Metallsalze durch ein eiweissreiches 
futter unschädlich gemacht. Die Giftigkeit eines Sto f f e s 
vom Magen aus verhält sich zu seiner Giftigkeit von 
der Subcutis oder von Wunden ausetwawie 1:10. Xleb- 
rigens kann dieses Yerhältniss je nach der Thiergattung auch ein 
engeres sein. So verhält sich beim Stryohnin die t&dtliche sto- 
machioale Dosis zur tSdtlichen subcutanen wie 1 : 10 beim Schaf, 
wie 1 : 5 beim Pferd, wie 1:3 beim Schwein, wie 1 : 2 beim Hund. 
Auch bei der Resorption von Wunden ans ist die Giftigkeit ganz 
erheblich gesteigert ; so tödtet z. B. der Arsenik per os Pferde in Gaben 
von 10 — 15 g, Hunde in Gaben von 0,2 g, während von Wunden 
aus für Pferde 2,0 g und tut Hunde 0,02 g zur Todtung ausreichen. 
Diese erhöhte Giftigkeit von Wunden ans hat namentlich eine prak- 
tische Bedeutung für die Anwendung von Aetzmitteln (Arsenik in 
StQokform bei Brustbeule, Nieswurzstecken) sowie von Räudebädem 
unmittelbar nach der Schur (Arsenik-, Tabak-, KarholbSder). Die 
rectale Application wirkt etwa gleich stark, wie die per os. Am 
stärksten ist die Wirkung der Gifi« bei der intratrachealen, intra- 
peritonealen und intravenösen Injection. Die intratracheale 
Application wirkt etwa 20mal, die intravenöse 25 — öOmal 
stärker, als die Einfuhrung vom Hagen aus. 

5) Die Anasoheidung des Giftes aus dem Körper. Dieselbe 
beeinäusst hauptsächlich den Verlauf und die Daner einer Vei^f- 
tung; je rascher das Gift den Körper wieder verlässt, um so kürzer 
ist auch die Krankheitsdauer und umgekehrt. Langsam ausgeschie- 
den wird z. B. das Gift der Digitalis, weshalb die Nachwirkung 
eine ziemlich lange ist (cumulirende Wirkung bei wiederholter Ein- 
verleibung). Ausserdem sind durch eine sehr verlangsamte Aus- 
scheidung die Salze der schweren Metalte (Blei, Quecksilber, 
Kupfer u. 8. w.) charakterisirt, indem dieselben Albanische Verbin- 
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düngen mit dem Eiweiss der Körperzellen eingehen (sog. Organ- 
depositorien). Dieser Umstand erklärt auch die Thatsache, dass 
chronische Vei^iftangen am häufigsten Metallveigiftungen sind. Die 
Ausscheidung der Gifte aas der Blutbahn geschieht durch die Kieren, 
die Leber, die Speicheldrüsen, die PankreasdrüBe, die Milchdrüse, die 
DarmdrUsen, Schweissdrüsen, Talgdrüsen, Schleimdrüsen etc. — Auch 
durch die Yerlangsamung oder Beschleunigung der Resorption kann 
die Wirkung der Gifte beeinfluast werden ; so tritt z, B. bei derColchi- 
cumvergiftung die Wirkung des Giftes später ein, als bei anderen Intoxi- 
cationen, weil dasColchicin ein sehr schwer resorbirbares Alkaloid ist. 

6) Die Thiergattnng. Eine Beihe von Giften wird in ihrer 
Wirkung wesentlich modificirt durch die Thiergattung. Zunächst 
ze^n im Vergleich zum Menschen die Hausthiere mehreren Giften 
gegenüber ein ganz verschiedenes Verhalten. Während für den 
Menschen wegen seines hoch entwickelten Gehirne und Nerven- 
systems viele Nervenmittel, namentlich die Alkaloide Morphium, 
Atropin , Hyoscin und Coniin sehr starke Gifte sind , erweist 
sich deren Giftigkeit bei den Thieren als eine ganz erheblich 
schwächere. Beispielsweise ertragen Hunde und Pferde pro Kilo- 
gramm Körpergewicht lOmal mehr, Tauben 500mal mehr und FrOsche 
sogar lOOOmid mehr Morphium als der Mensch. Während beim 
Menschen schon 5 mg Atropin eine schwere Vergiftung bedingen 
können, bleiben Hunde und Kaninchen nach Dosen von 500 mg, 
also nach der hundertfachen Dosis, am Leben. 

unter den einzelnen Thiergattungen selbst machen sich eben- 
falls bedeutende Unterschiede im Verhalten gewissen Giften gegen- 
über geltend. So sind für Pflanzenfresser, besonders aber fUr die 
Wiederkäuer (Rind, Schaf und Ziege) die Metallsalze viel 
stärkere Gifte, als för die Fleiscbft^Bser und Omnivoren (Hund, 
Katze, Schwein). Wahrscheinlich ist die Erklärung dieser That- 
sache in dem Umstände zu suchen, , dass bei der eigenthümlichen 
Einrichtung der Verdauungsapparate der Pflanzenfresser, namentlich 
der Wiederkäuer, die eingeführten Gifte viel längere Zeit (mehrere 
Tage) im Magendarmkanal verbleiben und daher ausgiebiger zur 
Resorption gelangen als bei den Fleischfressern, bei welchen der 
Inhalt des Verdauungsschlauches nur etwa 24 Stunden in demselben 
verweilt. So ist z. B. die tödtUche Dosis des Calomels für das 
Rind nicht wesentlich höher als ßir das Schwein (10 g), Ochsen 
sterben nach der Einreibung einer Gewichtsmenge grauer Salbe, 
welche von Hunden ohne Schaden ertragen wird (30 g). Ebenso 
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empfindlich wie gegen Quecksilber sind die Wiederkäuer gegen Blei. 
Während die tiidtliche Dosis des Bleizuckers für das Pferd zwischen 
500 und 700 g beträgt, sind für ein gleich schweres Kind zuweilen 
schon 50 g tödtlich. Äehnlicbes beobachtet man bezüglich der Kupfer- 
salze. Weitere Beispiele sind das ausserordentlich verschiedene Yer- 
batten der einzelnen Thiergattungen gegenüber dem Chloroform, 
welches namentlich für die Wiederkäuer ein gefährliches Narcoticum 
bildet, die starke Giftigkeit des Crotonöls und Brechweinsteins fUr 
Pferde im Gegensatz zum Hund, die grosse Empändlichkeit der 
Katzen gegenüber der Karbolsäure und ihre geringe Empfindlichkeit 
gegenüber dem Äpomorpbin, von welchem sie als Emeticum eine 
lOmal grössere Dosis bedürfen, als grosse Hunde (während beim 
Schwein gar kein Erbrechen dadurch hervorgebracht werden kann); 
die relativ geringe Empfindlichkeit der Kaninchen gegen Belladonna 
und des Geflügels gegenüber der Brechnuss; die Uneropöudliohkeit 
des Igels gegen Canthariden, Giftschlangen und Giftpflanzen, der 
Frösche gegen Curare, sowie der Insekten gegen Muscarin, Kohlen- 
oxyd und andere Gifte. 

7) Die Grösse und das Alter der Thiere. Im Allgemeinen 
ist die Giftwirkung einer und derselben Dosis um so schwächer, je 
gi-össer die betreifenden Thiere sind. Setzt man die grösseren Haus- 
thiere, Pferd und Rind =: 1 — 2, so ei^eben sich als entsprechende 
Yerhältn isszahlen für Schafe, Ziegen und für Schweine = '/s — Vm 
für Hunde (und Menschen) = Vioi f"'^ Katzen und Geflügel = '/to- 

Ebenso nimmt im Allgemeinen mit dem Alter die Widerstands- 
fähigkeit gegen Gifte zu, das höchste Alter ausgeschlossen. Ist z, B. 
die tödtliche Dosis eines Giftes für ein ausgewachsenes 6jähriges 
Pferd = 1, so beträgt sie für ein einjähriges = '/». ^^ ^^ ^*"^" 
jäbnges = 7.1 fflr ein vierteljähriges == Vb' ^^^ ^^° einen Monat 
altes =: '/u ^' ^' ^- Ausnahmen kommen auch von dieser Kegel 
vor ; so ertragen junge Hunde grössere Calomeldosen als erwachsene. 

8) Von sonstigen, die Giftwirkung beeinflussenden Momenten 
sind zu erwähnen das Geschlecht (Kühe ertragen häufig grössare 
Giftdosen als Ochsen, weil durch die Milch das Gift zum Tbeil aus 
dem Köi'per entfernt wird; vergl. die Schlempevergiftung), die 
Constitution (kräftige, schwache) sowie eine bei manchen Thieren 
vorkommende sog. individuelle Disposition oder Idiosyn- 
krasie. Die letztere besteht darin, dass manche Individuen gegen 
gewisse (giftige oder ungiftige) Stofi'e ganz auffallend empfindlich 
sind, wie z. B. einzelne Pferde und Kinder gegen Chloroform, Mor- 
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phium, Eserin, Ärecolin und Pilocarpin oder manche Hunde gegen 
Calomel, Filixextraot und Ärecannas. 

Eine Angewöhnung an Gifte als modificirender Faktor der 
Giftwirkong, wie sie beim Menschen beobachtet wird (Morphium, 
Alkohol, Nikotin, Coife'in, Cocain, Chloralhydrat, Arsenik, Kicinusöl) 
kommt bei den Hausthieren seltener vor (Arsenik, Santonin, Ricin). 
Dagegen scheinen manche Thiere gewissen Giften gegenüber ähnlich 
wie bei Seuchen eine individuelle Immunität zu besitzen (Bade, 
Schimmelpilze, Kostpilze, Brandpilze, SaponiDSubstanzen). 

Allgemeines Ober Wirkangsweise und Schieksale der Gifte im 
ThierkOrper. 

Man unterscheidet herkßmmlicherweise zwischen Lokalwirkung 
nnd Femwirkung der Gifte. Die Lokalwirkung besteht in Rötbung, 
Schwellung , Entzündung , Verätzung , Anästhesirung der Haut, 
Schleimhäute und Wunden. Eine grössere Anzahl von Giften besitzt 
nur eine solche Lokalwirkung, so namentlich die einfachen Acria. 
Ihre reizende und ätzende Wirkung wird theils durch Einwirkung 
auf die Nerven und Gefässe (Hyperämie, Entzündung, Blasen-, 
Pustel', Eiterbildung), theils durch Ertödtnng der Gewebe bedingt 
(Eiweissgerinnung durch Säuren und Metallsalze, Auflösung des 
organisirten Eiweisaes durch Laugen, Wasserentziehung durch ge- 
brannten Kalk und Schwefelsäure, Wasserstoffentziehung durch Chlor), 
Auch im hakterienfreien, sterilisirten Zustand erzeugen sie, unter 
die Haut gespritzt, Eiterung ohne Mitbetheiliguug von Eiterbakterien 
(Versuche mit Crotonöl). Die Fern Wirkung der Gifte wird nicht 
etwa durch die Nervenleitung, sondern ausschliesslich durch das 
Blut vermittelt, durch welches dieselben in die einzelnen Körper- 
organe übergeführt werden. Darnach beginnt die Fernwirk nng 
(All gemein Wirkung) mit dem Uebeigang der Gifte ins Blut. Sie 
besteht in einer Einwirkung der Gifte auf die Parenchymzellen der 
einzelnen Organe, also der Ganglienzellen des Gehirns, der secerniren- 
den Leber-, Nieren-, DrUsenzellen, und kann daher in gewisser Be- 
ziehung ebenfalls als Lokalwirkung aufgefasst werden. 

Die Schicksale, das heisst die chemischen Veränderungen, 
welche die Gifte im Allgemeinen bei ihrer Wanderung durch den 
Thierkörper erfahren, sind sehr mannigfaltiger Art. Nur wenige 
derselben passiren den Körper in unverändertem Zustande (Koch- 
salz, Glaubersalz). Zum grossen Theil beruht die toxische Wirkung 
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eben auf diesen chemischen Umsetzungen. Im Nachstehenden sind 
die wichtigsten derselben kurz zusammengestellt. 

1) VeräDderuagen der G-ifte im Digestionsapparate. 
Bei einzelnen giftigen Glykosiden findet bereits in dei Maulhöhle 
unter der Einwirkung des Speichels eine Zersetzung statt (Amyg- 
dalin). Wichtiger sind die im Magen durch die Einwirkung des 
Magensaftes und des Mageninhaltes bedingten Umsetzungen. So 
macht z. B. die Salzsäure des Magens die im Cyankalium enthaltene 
Blausäure frei nach der Formel: CNK + CIH = CNH + CIK; sie 
verwandelt femer manche an sich unlösliche Metalle (Blei) zu lös- 
lichen Chloriden (Chlorblei). Aehnlich wirkt die im Magen vor- 
handene Milchsäure. Der Mageninhalt wirkt theils durch seine 
Menge, theils durch einzelne seiner Bestandtbeile modificirend auf 
die Gifte ein. In ersterer Beziehung gilt der schon erwähnte Satz, 
dass die meisten Gifte bei vollem Magen (und daher 
namentlich bei den Wiederkäuern) weniger stark wirken, 
als bei leerem oder wenig gefülltem. Die Erklärung hie- 
für ist in der starken Verdiinnung, verminderten oder verlangsamten 
Resorption, sowie in der theilweisen Zersetzung der Gifte durch den 
Mageninhalt (z. B. des Brechweinsteins durch das in vielen Futter- 
päanzen enthaltene Tannin) zu suchen. Von den Bestandtbeilen des 
Mageninhalts befördern die Albuminate die Resorption vieler Metalle 
(Quecksilber, Blei, Zink, Kupfer, Chrom), indem sie dieselben in 
Metall albuminate überführen; auch der Kochsalzgehalt des Magen- 
inhaltes kommt in Betracht, indem z. B. Sublimat sich in die leichter 
resorhirbare Sublimat-Chlomatriumverbindung umwandelt. Im Darm- 
kanal bedingen der alkalische Pankreassaft und die Galle, sowie 
die im Dickdarm eintretenden Fäulnissprocesse (Entwicklung von 
Wasserstoff in Statu nascente) verschiedenartige chemische Um- 
setzungen. So wird unter der Einwirkung des alkalisch reagirei 
den DUnndarmsaftes die schwer lösliche arsenige Säure (Arsenik, 
AsjOg) zu leicht resorbirbarem arsenigsanrem Kali (AsK^O^) umge- 
setzt; das unlösliche und daher an sich wenig giftige Santonin ver- 
wandelt sich in leicht lösliches santoninsaures Natrium und Kalium. 
Die Galle befördert die Löslichkeit giftiger Oele und Harze, indem 
sie dieselben verseift (Crotonöl, Kicinusöl, AI06, Jaiapen etc.). Der 
im Dickdarm gebildete Wasserstoff führt den Schwefel in Schwefel- 
wasserstoff, den Phosphor und Arsenik in Phosphor- und Arsenwasser- 
stoff über. Endlich findet bei vorhandenem Fettgehalt der Nahrung 
im Darmkanal eine Auflösung mancher Gifte durch das Fett und 
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in Folge dessen leichtere Resorption derselben statt; hiehei gehören 
namentlich der Phosphor und das in den Canthariden enthaltene 
Cantbaridin. 

2) Veränderung der Gifte im Blute und in den Ge- 
wehen. Beim Uebergang der Gifte ins Blut finden die wichtigsten 
Veränderungen der Gifte statt. Es sind zunächst einfache chemische 
Bindungen, welche manche Gifte eingehen ; so verbindet sich die 
Oxalsäure in den Nieren mit Kalk zu oxalsaurem Kaik, der Arsenik 
mit Kalium oder Natrium zu arsenigsaurem Kalium und Natrium, das 
Cblor, Brom und Jod ebenfalls mit diesen Alkalien zu Chlorkalium, 
Bromkalinm, Jodkalium ; das Kohlenoxyd verbindet sich mit dem Hämo- 
globin. Von Synthesen sind zu erwähnen die namentlich in der 
Niere vor sich gehende Bildung von Sulfonverbindungen (Umwand- 
lung der Karholsäure bezw. der Kresole zu phenolsulfonsaurem bezw. 
kresolsulfonsaurem Kali), sowie von gepaarten Glykuronsäuren (Um- 
wandlung des Chloralhydrats in Crochloralsäure, des Gamphers in 
Campho gl ykuron säure). Sehr zahlreich sind femer Oxydationen 
der Crifte im Blute ; so wird der Phosphor zu Phosphorsäure, der 
Schwefel zu Schwefelsäure, das Blei zu Bleioxyd, das Benzol zu 
Phenol, das letztere zu Hydrochinon oiydirt. Daneben kommen 
unter der Einwirkung der Muskel- und DrUsenthätigkeit im Körper 
Reductionen vor; so werden alle an Sauerstoff sehr reichen 
Salze, z. B. das chlorsanre Kali, die Nitrate, die Ghromsäure und 
ihre Salze zu niedrigen Oxydationsatufen reducirt. Desgleichen 
beobachtet man bei einer grösseren Anzahl von Giften im Blute 
sowie in den Muskeln und in der Leber Spaltungen und Zer- 
setzungen; dieselben betreffen hauptsächlich die Alkaloide und 
Glykoside. Das Eaerin, Pilocarpin und Morphium wird, da es sich 
im Fleisch, in der Leber und in der Milch nach meinen Beob- 
achtungen nicht mehr nachweisen lässt, im Blute bezw. in der Musku- 
latur und in der Leber offenbar vollständig zeraetzt (vergl. unten). 
Endlich findet man bei einer nicht geringen Anzahl von Giften 
Assimilationen von Seiten des Thierkörpers. So ist es bei- 
spielsweise bekannt, dase im Knochen das Calcium bei Bleivergif- 
tungen durch arsenige Säure (arsenigsaurer Kalk) ersetzt werden 
kann. Hieher gehört auch die Ablagerung (Deposition) der Me- 
talle in verschiedenen inneren Organen, namentlich des Quecksilbers in 
der Leber (Organdepositorium), wo sie in Form von Metallalhumi- 
naten gewissermassen assimilirt werden. 

3) Verhalten der Gifte bei der Ausscheidung aus 
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dem Körper. Die wichtigsten Aussoheidnngsoigane des Körpers 
sind die Nieren und die Leber; dorcli erstere werden leicht lös- 
liche Qtftsalze, z. B. Jodkalium, oft in überraschend kurzer Zeit 
aus dem Körper ausgeschieden. Wegen ihrer starken Betheiligung 
an der Ausscheidung der Oitte sind die genannten Oi^ne auch bei 
sehr vielen Vergiftungen in erster Linie mit geiUhrdet, wie die 
schweren Nierenaffectio neu bei Canthariden-, Terpentinöl-, Colchicum- 
vergiftung, sowie die krankhaften Entartungen der Leberzellen bei 
Phosphor- und Ärsenikvergiftung beweisen. Für die gasförmigen 
und fluchtigen Qifte (Chloroform, Alkohol, Kohlenoxyd, Grubengas) 
sind die Lungen das Hauptauasoheidungsorgan. Neben diesen 
Drüsen wirken jedoch noch andere, nicht minder wichtige, bei der 
Ausscheidung der Qifte mit. £8 sind namentlich die Magen- und 
DarmdrUsen zu erwähnen, welche z. B. ^r die Eliminirung des 
Phosphors, Arseniks, Quecksilbers, Salpeters eine sehr grosse, ge- 
wöhnlich unterschätzte Bedeutung besitzen und deshalb ebenso häufig 
wie die Niere und Leber mitafficirt sind (sog. Gastro-Enteritis glan- 
dularis oder Adenitis parenchymatosa). Weiter betheiligen sich an 
der Ausscheidung von 6ift«n die Talg- und SchweissdrUsen 
der Haut, welche ebenfalls bei dieser Thätigkeit schwere Beschädi- 
gungen erleiden können (Hautexantheme bei Merkurialismus, Brom- 
vergiftung, Jodvergiftung, Schlempemauke), die Speicheldrüsen 
(Salivation bei Quecksilbervergiftung), die Schleimdrüsen der 
KespirationsBchleimhaut (Bronchiten, Larjngiten, Rhiniten bei Queck- 
silber- und Jod Vergiftung), die Thränendrüse und, was nament- 
lich für das Rind von grosser Bedeutung ist, die Milchdrüse. 
Die gesteigerte Funktion dieser letzteren DrUae bedingt es, dass 
UilchkUhe manchen Vergiftungen gegenüber widerstandsfähiger sind 
als andere Thiere (Schlempemauke), weil durch die Müch das ein- 
gedrungene Gift rasch und in reichlicher Menge aus dem Körper 
entfernt wird. Auf der anderen Seite können die milchsecemirenden 
Driisenzellen durch manche Gifte (Phosphor, Jod) so stark bei der 
Ausscheidung derselben betroffen werden, dass eine Atrophie der 
Milchdrüsen mit dauerndem Versiegen der Milch die Folge ist. 

Die Fräse der Genlessbarkelt des Fleisches rer^lfteter Thiere ist aaf 
Grand zahlreit^er experimenteller UnterauebuDg-en und praktischer Beobaclitua^n 
zn bejahen. Die von mir und Knudaen (Monatshefte für prakt. Thierheil- 
kuiide L u. II. Bd.) mit den giftigsten Alkaloiden Sti^chnin, Eserin, FUocarpiD 
nnd Veratrin bei Hammeln nnd Kaninchen angeateltten Versuche haben gezeigt, 
dasB das Fleisch der vergifteten Thiere entweder gar kein Oift 
oder nar so minimale Spuren enthält, dass es durchaus unschäd- 
lich ist (Selbstvcrsuche, Versucbsthiere). Diese ThaUaobe erklärt sieh 
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eineraeiU aus der rednoirenden Einwirknug der MuBkeltliätifflieit 
nod des Itlutes auf die Älkftloide, andererseits aas der Entgiftung des Körpers 
durch zahlreiche Secretioneorgane (Nieren, Leber, Darmdrüaen, Milchdrüee). Zu 
demselben Ergebnisa iat bezfiglich des Strychniris Schneider gelangt (Monats- 
hefte für prakt. Thierheilkunde XI. ßd.); damarh wurden je 6 Gänse und Enten, 
femer 6 Hühner und 8 Taaben mit Strjahniii vei^ftet und gämmtliche an Strych- 
ninvergiftung gestorbenen Thiere ohne Schaden verzehrt (Selbstversuche). Aehn- 
liehe Beobachtungen haben bezüglich Sl^chniu, Eserin und Apomorphin Peser, 
bezüglich Arsenik Sonnenschein, Spallanzani und Zappa, bezüglich 
Brechweinstein Harms, bezü^ich Blei Albrecbt, Labo und Mosaelmann 
veröfiV'ntlioht, Die letzteren ^üsseler Annalen 1893) vergifteten einen jungen 
Stier mit Bleifarbe ; bei dem am 6. Tage gestorbenen Thier wurde in d e n Sl u s- • 
kein Überhaupt kein Blei gefunden. Hunde, welche wochenlang mit dem 
Fleisch des Stieres gefüttert wurden, zeigten nicht die geringsten Störungen des 
Allgemeinbefindens. lieber weileie Falle Ton UnFchüdhcbheit des Fleiscb- 
genusses vergifteter Thiere berichtet Oatertag (Handbuch der Fleischbeschau 1899). 
Anders liegen die Verhältiiisse bezüglich der Leber, der Nieren, des 
Magens und Darmes sowie des Enters bezw. der Milch. In den genannten 
Drüsen und Organen findet eine Ausscheidung der Oifte ans dem Blute statt; 
dieselben sind daher mehr oder weniger gifthaltig und ihr Genuss unter Umstanden 
gesundheitsschädlich. Dies gilt insoesondere für den Darmkanal, die Nieren 
und das Euter. Die Leber ist namentlich fiir metallische Gifte ein Depositorium, 
während die Alkaloide in der Leber, ähnlich wie im Fleisch, zersetzt werden 
(Schiff, Roger, eigene Beobachtungen) ; das Enter und die Milch sind von den 
genannten EiGretionsorgauen am girtreidist«n. Dies wird auch durch die thier- 
«rztliehe Erfahrung bewiesen, wornach mehrfach Erkrankungen durch die 
Aufnahme der Milch vergifteter Thiere beobachtet worden sind. So 
erkrankten Saugkälber und Fohlen nadt der Verabreichung von Arsenik an die 
MutterkÜbe bezw. Mutterstnten (Spinola, Huvel), Lämmer und Hunde nach 
der Aufnahme der Milch einer mit Brechwein stein behandelten Kuh (Uarms), 
Saugkälber nach der VerfUtterung von radehaltigem Mehl an die Mutterthiere 
(Tabourin), desgleichen nach Verrüttening von Ricinuskuehen (Bollingcr). 
Aehnliche Vergiftungsfalte sind beim Menschen nach dem Genüsse der Milch von 
Thieren beobachtet worden, welche Giftpflanzen und andere Oifte aufgenommen 
hatten (vergl. Fröhner, TTebrr die Bedeutung der Milchmittel, Monatshefte für 
prakt. Tbierheilkunde U. Bd.). Dagegen ist bei der therapeutischen inner- 
lichen Verabreichung des Bleis und Kupfers sowie bei der fortgesetzten Einwir- 
kung kleiner Dosen der Blei- bezw. Kupfei^ehalt der Milcli so gering, dass eine 
gesundheitsschädliche Wirkung nicht möglieb ist (Baum und Seliger, Berl. 
Arch. 1895 u. 1896). 



Klfniseh'anatomieche Diagnose der Terglftniigeii. 

Die durch die Einverleibung von Giften hervorgerufenen Krank- 
heitserscheinungen und pathologisch- anatomischen Veränderungen sind 
im Allgemeinen nicht sehr leicht von den gewöhnlichen Krankheiten 
zQ unterscheiden. Die sichere, zweifelafreie Beantwortung der Frage, 
oh im gegebenen Falle eine Tei^iftnng vorliegt oder nicht, lässt 
sich in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht auf klinisch- 
anatomischem Wege, sondern nur mit cbemisob-physikalischen Hilfs- 
mitteln bewirken. Sehr häutig bietet aber doch der Krankheite- 
befnnd allein wichtige Anhaltspunkte dafür, dass eine Vergiftung 
muthmasslich oder sehr wahrscheinlich vorliegt, und vereinzelt Iftsst 
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sich wohl auch eioe solche auf rein klinischem Wege mit Sicher- 
heit nachweisen, wie z. B. die Strychninvergiftung. Viel weniger 
Schwierigkeiten sind natürlich für die Benrtheilnng deijenigen Ver- 
giftungen vorhanden, bei welchen die Natur des Giftes im Voraus 
bekannt ist, so namentlich bei den Ärzneivergiftungen. 

KUniBche Symptome. Die fUr die klinische Diagnose wich- 
tigsten Punkte sind kurz zusammengefasst folgende : 

1) Das plötzliche Auftreten einer schweren Erkrankung 
ohne nachweisbare Ursache (Erkältung, Infection, Ueber- 
anstrengung) mit raschem, oft tödtlichem Verlauf. Das Auftreten 
dieser Krankheit im unmittelbaren Anschlüsse an die Futter- 
aufnähme, sowie gleichzeitig bei einer grösseren Anzahl anderer 
Thiere ist besonders wichtig (Anamnese). 

2) Gastrische Erscheinungen: Appetitlosigkeit, gestörte 
Rumination, Speicheln, Geifern und Schäumen (bei Merkurialis- 
mus, Pilzvergiftung), Kaukrämpfe und Zähneknirschen (hei Blei-, 
Kochsalz-, Lakenvergiftung), Trismus (bei Stryohninvei^ftung), 
Stomatitis (Aetzgifte, Pilzvergiftung, Quecksilbervergiftung), Trocken- 
heit der Maulschleimhaut und Schlinglähmung (Belladonna, 
Pilzvergiftung), Würgen und Erbrechen, Hämatemesis, K o H k- 
erscheinungen (Acria und Acria-Narcotioa) , Verstopfung, 
Anfblähen, Tenesmus, Durchfall, blutiger, schleimiger, schau- 
miger, Übelriechender Koth, Aufhören der Milchsecretion, Ikterus 
(Phosphorvei^ftung, Luplnose). 

3) Nervöse Erscheinungen: Depression des Sensoriums, 
Benommenheit, Schläfrigkeit, rauscbartige Narkose, Schwindel 
(Chloroform, Alkohol, Lolium temulentum), psychische Erregung, 
Unruhe, Schreckhaftigkeit, Aufregung, Tobsucht (Bleivergiftung, 
Alkoholvergiftung), cerebrale Krämpfe (Eklampsia satumina), 
spinale Krämpfe bezw. Tetanus (Strychnin, Nicotin), Zwangs- 
bewegungen (Extractura Filicis), cerebrale, spinale und periphere 
Lähmungen (Bleilähmung , Taxusvergiftung) , Schwächezu- 
stände, Zittern, Kehlkopf lähmung (Kichererbse, Bleivergif- 
tung), Blasenlähmung, Mastdarmlähmung, Amaurosis (Blei- 
vergiftung), Mydriaais, Myosis, Ptosis, Nystagmus (Lakenvergiftung), 
Hyperästhesie, Anästhesie, Collaps. 

4) Cardiale Erscheinungen. Dieselben treten namentlich 
bei den Herzgiften (Digitalisgruppe) in Form einer Beeinflussung der 
Frequenz, Stärke, sowie des Rhythmus der Herzthätigkeit auf und 
äussern sich in Verlangsamung, Beschleunigung, TJnregel- 
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mäesigkeit des HerzHchlages und Pulses, in Herzklopfen, ver- 
minderter Herzkraft, Schwäche des Pulses, Unfühlbarkeit 
desselben und schliesslichem Herzstillstand. Weitere Störungen 
der Girculationsorgane sind Gyanose, Temperaturverminderung, 
sowie erhöhte Körpertemperatur. 

5) Harnveränderungen. £ine Reihe von Giften erzeugt 
mehr oder weniger charakteristische Veränderungen des Harns. So 
beobachtet man Polyurie (Pilzvergiftung), Oligurie, Stran- 
gurie und Änurie mit Urämie (toxische Nephritis bei Canthariden- 
vergiftung), Hämaturie (Terpentinölvergiftung), Hämoglobinurie 
(Vergiftung mit Kali chloricum, Nitrobenzol, Bienenstiche), Braun- 
resp. Grünfärbung (Karbol- und Theervergiftung), Glykosurie 
(Morphium- , Chloroform- , Aether- , Kohlenoxyd- , Oxalsäurever- 
giftung). 

Von sonstigen für die Diagnose wichtigen allgemeinen Krank- 
heitserscheinungen sind zu erwähnen die theils direkt in Folge von 
Blutveränderungen oder Lähmuug der Bespirationsorgane (Lungen- 
ödem), theils indirekt in Folge von Herzlähmung eintretende Dys- 
pnoe (Blausäure Vergiftung), Exantheme (Quecksilber-, Brom-, 
Schlempevergiftung), Urticaria und Hautnekrose (Rostpilze, 
Kempilze), Ernährungsstörnngen (chronische Blei-, Arsenik-, 
Qnecksilbercachexie), Abortus (specifisch für Seeale- und andere 
Pilzvergiftungen, aber auch bei anderen Vergiftungen in Folge 
Störung des Allgemeinbefindens, Veränderung der Blutvertbeilung 
oder hochgradiger Dyspnoe), Sterilität (chron. Araenikvergiftung). 
6) Oertlicbe ßeizerscheinungen, bestehend in Böthung, 
Schwellung, Entzündung und Verätzung. Dieselben sind charak- 
teristisch für die sog. Acria und lassen sich während des Lebens 
auf der Haut , sowie auf der Schleimhaut der Maul- und Bachen- 
höhle nachweisen. Manche scharfe Gifte sind durch eine besondere 
Farbe des Aetzsoborfes ausgezeichnet, so die Salpetersäure durch 
einen gelben, die Schwefelsäure durch einen schwarzbraunen, 
die Salzsäure durch einen grauweissen, die Essigsiiure durch 
einen weissen. 

AnatomiBche Verändenmgen. Ihre Bedeutung für die Dia- 
gnose der Vergiftungen ist eine wesentlich beschränktere. Sehr 
viele Gifte, welche während des Lehens ausgeprägte klinische Er- 
scheinungen bedingen, so die ganze Reihe der reinen Karcotica, 
hinterlassen keinerlei anatomisch erkennbare Veränderungen im 
Tbierkörper. Das einzig Charakteristische ist daher bei ihnen der 
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negative Seotionasbefund. Im Ckgeosatz zu ihnen findet man 
bei den scharfen und soharf-narkotisohen Giften auf der Schleim- 
hont des DigestioQsapparates die Erscheinungen der Entzündung 
und CorrosioQ (Rötbung, Schwellung, HämoTrhagien , Erosionen, 
Geschwüre, oroupöse, diphtheritische Belage, Perforation). Ausser 
diesen lokalen Veränderungen in den ersten Wegen findet man als 
wichtigste Allgemeinveränderungen Verfettung der Muskeln 
und Drüsen und trübe Schwellung der inneren Organe (Phosphor-, 
Araenikvergiftung) , Nephritis und Cystitis, acuten Hydro- 
cephalus und Hydroraohis, Hümorrhagien in verschiedenen 
Organen, sowie zuweilen specifiscbe Veränderungen des Blutes: 
lackfarbige Beschaffenheit (Blutgifte), kirschrothe Farbe (Kohlen- 
oxydvergiftung) , hellrothe Farbe des Venenblutes (Blausäurever- 
giftung). Man hat sich indessen vor Verwechslungen mit postmor- 
talen gewöhnlichen Veränderungen sehr zu hUten. Die Erschei- 
nungen der Suffocatioo (BlutUberfUllung der Lungen und des Herzens) 
findet man auch bei Thieren, welche nicht an Vergiftung, sondern 
eines gewöhnlichen Todes verstorben sind. 

Differential dlagnoae der Ter^rtnagea. Zkhlreiohe Erankbeiten können 
tbeila wegen ihres plötzlichen Verlauf« (apoplekti forme Krankheiten), tbeils 
we^n der gleichzeitigen Erkrankung mehrerer Thiere (Infectionakrankheiten), 
tbeü« wegen der auffallenden nervÖBen Symptome (Nervenkrankheiten) mit Ver- 
giftungen verwechselt werden. 

1) ApOplektIforne Krankheiten sind namentlich Ueberbetcung bei Pferden, 
Rinderu und Schweinen, Hitzschlag, Sonnenstich, Herz-, Lungen- und Oehirn- 
lätimung, Milzbrandftpoplciie, peracut vErlaufender Seh weinerotb lauf nnd Sohweiue- 
senche (Schweinepest), sowie Geflügelcholera, peracute Scptikämie, Magen- und 
Darmruptur sowie innere Verlilutung (AorM, Leber). 

2) InfecMonskranUieiteD sind Milzhraud, Rinderpest, Seh weiner othlauf. 
Maul- und Klauenaeacbe, Kälberruhr, Pocken (Pilzvergiftung, Schlempe vei^ftung, 
Quecksilbervergiftung), seuchenhafter Abortus (Mutterkornvergiftung), Tuberkulose, 
Wutb (Bleivergiftung), Leberegelseuche (Lupinose). 

8) NerTenkraiikbelteD aiod Starrkrampf (Strychn in Vergiftung), Eklampsie nnd 
Epilepsie (llleivergiftuug) , Gehirnentzüoduug (Klatschrosenvergiftung) , cerebrale 
nnd spinale Lähmungen (Pilzvergiftung, Equisetum- und Lolium- Vergiftung), Eebl- 
kopflähmnog (Blei-, Kichererbsen Vergiftung). 

Endlich können Todesfälle nach RüudehÜd ern bei Schafen in Folge 
Aspiration der Badeflütsigkeit besw. Erstickung, Ueberbiuuug oder Erkältung 
mit Vergiftungen verwechselt werden (Arsenik-, Tabak-, Creolin Vergiftung). 



Der chemisch-physikallsfhe Nachweis der Vergiftungen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Vergiftungen lässt sich mit 
wissenschaftlicher Sicherhett nur auf dem Wege der chemisch- 
physikalischen Analyse nachweisen. Als XTntersuchungsobjekte 
dienen in erster Linie der Lihalt des Magens und Darmes, sodann 
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das Blut, endlich die Leber, Kleren, Muskeln und der Harn, alle 
in möglichst fiischem Zustand. Anoi^anische Gift« sind, weil sie 
sich während der Untersuchung nicht verändern and in ihren 
Keactionen besser studiit sind, wesentlich leichter nachweisbar als 
die zersetzUchen, noch sehr wenig charakterisirten organischen Ver- 
bindungen, namentlich die Älkaloide und Glykoside. Der cbemische 
Kachweis der Vergiftungen beginnt mit einer Vorprüfung, welcher 
die eigentliche Analyse folgt. 

1) Die Vorprüiang. Vor der eigentlichen cbemischen Unter- 
suchung sind Vorversnche dai-über anzustellen, welche Art oder 
Klasse von Giften in dem zu untersuchenden Material etwa vor- 
handen sein könnte. So lassen sich schon durch den gewöhnlichen 
Gesichtssinn oder mittelst der Lupe oder des Mikroskops 
Jodoform, Calomel, Arsenik, rother Präcipitat, Canthariden, sowie 
sehr viele Fflanzentheile (Semen Strychni, Semen Colchioi, Folia 
Digitalis, Folia Belladonnae, Herba Hyoscyami, Folia Nicotianae, 
sowie der Phosphor (Leuchten im Dunkeln) nachweisen. Auch die 
Farbe kann bei Pikrinsäure (gelb), Quecksilberjodid (roth), Kupfer- 
oxyd (schwarz), Calomel (weiss) u. s. w. anf die Art der Ver- 
giftung hinfuhren. Die Reaktion lässt Säuren und saure Salze, 
sowie Basen erkennen. Durch den Geruch lässt sich die An- 
wesenheit von Blausäure, Phosphor, Karbolsäure, Kreosot, Jodo- 
form, Chloroform, Campher, Terpentinöl, Aether, Alkohol, Nikotin 
feststellen; dieser für die einzelnen Gifte charakteristische Geruch 
wird namentlich beim Erwärmen des Untersuchungsmaterials mit- 
telst Säuren, am besten bei der Destillation, wahrgenommen. Die 
krystalloiden Körper (Metallsalze, alle löslichen Salze, Älkaloide, 
Säuren, Alkalien) lassen sich femer auf dem Wege der Dialyse 
trennen. Metalle (Blei, Queck8ilber)könnenaus8erdemdurchElektro- 
lyse nachgewiesen werden. Zu diesen Vorproben wird nach 
Dragendorff nur etwa '/so des Untersuehungsraaterials verwandt. 
Das Uebrige wird in 4 Theile getheilt; das erste Viertel wird der 
Destillation unterworfen und auf flüchtige Gifte (Blausäure, 
Phosphor, Chloroform, Karbolsäure, Alkohol, Aether) untersucht, 
das zweite durch Ausschütteln auf Älkaloide und sonstige orga- 
nische Gifte, das dritte auf schwere Metalle durch Lösung der- 
selben nach vorhergegangener Zerstörung der organi- 
schen Substanz und theüweiser Behandlung mit Schwefel- 
wasserstoff, das vierte durch einfaches Ausziehen mit Wasser 
(Alkalien und Säuren). 
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2) Der Nachweis der Bchweren Metalle. Während die Salze 
der Alkalien und die Säuren von dem Untersuchungemateriale sehr 
leicht durch einfaches Ausziehen mit Wasser za trennen und dann 
auf ihre Specialreactionen zu untersuchen sind, lassen sich die 
schweren Metalle und ihre Salae (Arsen, Quecksilber, Blei, 
Kupfer, Zink, Antimon) nicht ohne Weiteres aus dem KOrper 
der ver^fteten Thiere eztrahiren, weil sie mit dem Körpereiweias 
sogen, metallorganische Verbindungen (Metallalbumiuate) gebildet 
haben, in welchen die betreffenden Metalle ihre charakteristiscben 
Keaktionen verloren haben. Die Metalle müssen daher aus diesen 
organischen Verbindungen durch ein vorbereitendes Verfahren zu- 
erst wieder frei gemacht werden. Dieses Freimachen der Metalle 
aus ihren Albnminatverbindungen geschiebt durch Zerstören der 
organischen Substanz mittelst Chlor oder Salpeter oder 
anorganischen Säuren, a. Mit Chlor werden die organischen 
Beimengungen in der Weise zerstört, dass man sie mit Salz- 
säure und chlorsaurem Kali zusammenbringt, welche zusammen 
Chlor entwickeln. Die zerkleinerten Substanzen werden etwa mit 
demselben Gewichte Salzsäure versetzt, nöthigenfalls mit destillirtsm 
Wasser verdünnt und in einem geräumigen Glaskolben, welcher da- 
mit nur etwa zur Hälfte gefüllt wird, im Wasserbade erhitzt, nach- 
dem sie einen Zusatz von etwa 2 Froc. Kali chloricum erhalten 
haben. Das Dunkelwerden der Flüssigkeit beim Erwärmen zeigt 
den Zeitpunkt an , dass das chlorsaure Kali verbraucht ist und er- 
setzt werden muss. Man bringt dann vorsichtig, um das Auf- 
schäumen zu vermeiden , von Zeit zu Zeit etwa ein Gramm chlor- 
saures Kali hinzu. Wird nach einem 'j^ — '/s^tü^'^ig^" Erhitzen die 
Flüssigkeit nicht mehr dunkler, so genügt die Chloreinwirkung und 
die Zerstörung ist beendet. Die Flüssigkeit wird sodann in einer 
Forzellanschale erwärmt, bis das Chlor entwichen ist, heiss filtrirt 
und der Rückstand mit heissem destiUirtem Wasser ausgewaschen. 
Im Filtrate sind dann Arsen als Arsensäure, Quecksilber als 
Sublimat, Blei als Bleichlorid, Antimon als Antimon- 
cblorid, Kupfer als Kupferchlorid, Zink als Chlorzink ent- 
halten. — h. Mit Salpeter wird nacii vorherigem Erhitzen der 
Untersuchungsmasse mit gleichem Gewichte Salpetersäure und 
Neutralisiren der Säure mit Äetzkali oder kohlensaurem Kali die 
Masse ebenfalls etwa in gleichem Gewichte versetzt, ausgetrocknet 
und in kleinen Fortionen im Porzellantiegel geglüht, wobei neue 
Portionen erst nach dem Verpuffen und Weisswerden der vorher- 
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gehenden eingefüllt werden. Der Rückstand wird mit heissem 
Wasser aufgenommen. Diese Methode , welche auf einer Oxy- 
dation beruht, ist stärker als die vorhergehende; sie verwandelt 
die Metalle in Oxyde resp. Kalisalze: arseneaures, antimon- 
saures, chromsames Kali, Bleioxyd, Kupferoxyd eto. — 
c. Mit anorganischen Säuren: Salzsätire, Königswasser, Schwefel- 
säure, Salpetersäure, Schwefelsäure und Salpetersäure etc., zerstört 
man die organischen Substanzen durch Erhitzen. 

Sind die Metalle auf diese Weise frei gemacht und in 
Lösung übergeführt, so werden sie aus der erkalteten, noch 
freie Salzsäure enthaltenden klaren Flüssigkeit durch Schwefel- 
wasserstoff als Schwefelmetalle (Sulfide) abgeschieden. Zu 
diesem Zwecke leitet man gewaschenen, arsenfreien Schwefelwasser- 
stoff ein, bis die Flüssigkeit vollständig damit gesättigt ist, lässt 
dieselbe 24 Stunden stehen, sättigt noch einmal mit Schwefelwasser- 
stoff, filtrixt den entstandenen Niederschlag ab und wäscht ihn 
anfangs mit gesättigtem Schwefelwasserstoffwasser, dann 2 — 3mal 
mit gekochtem destUlirtem Wasser aus. Die einzelnen Metalle geben 
hiebei folgende Niedeisohläge : 

I. Arsen einen gelben, in Schwefelammonium löslichen, in 
Salzsäure unlöslichen Niederschlag von Schwefelarsen. 

II. Antimon einen orangegelben, in Schwefelammonitim 
und in warmer Salzsäure löslichen Niederschlag von Schwefel- 
antimon. 

m. Quecksilber einen schwarzen, in Schwefelkalium und 
Königswasser leicht, in Schwefelammonium wenig, in Salzsäure 
schwer löslichen Niederschlag von Schwefel-Quecksilber. 

IV. Blei einen schwarzen (anfangs rothen oder rothbraunen), 
in Salpetersäure ziemlich leicht löslichen, in Schwefelalkalien nicht, 
in concentrirter Salzsäure schwer löslichen Niederschlag von 
Schwefelblei. 

V. Kupfer einen schwarzen, in Cyankaliumlösung, Salpeter- 
säure und in Salzsäure löslichen, in Schwefelammonium und sieden- 
der verdünnter Schwefelsaure (1 : 5) ziemlich unlöslichen Nieder- 
schlag von Schwefelkupfer, 

Das Filtrat, welches von den obigen Niederschlägen abfiltrirt 
wurde, enthält noch Zink und Chrom , welche nur aus essigsaurer, 
reap. alkalischer Lösung durch Schwefelwasserstoff ausgefällt wer- 
den. Deshalb wird das (salzsanre) Filtrat mit so viel essigsaurem 
Natron versetzt, bis alle &eie Salzsäure in CUomatrium verwan- 
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delt und Essigsäure frei geworden ist. Hierauf iUIlt Schwefel- 
wasserstoff 

VI. Zink in Form eines weissen Niederschlages von Schwefel- 
zink aus, der sich in verdilnnter wanner Schwefelsäure farblos löst. 
Endlich fällt Schwefelwasserstoff aus dem durch Aetzammoniak 
alkalisch gemachten Filtrate 

VTI. Chrom als griinbläulichen, in Kalilauge löslichen Nieder- 
schlag von Schwefelchrom. 

3) Der Nachweis der Alkaloide und G^koside. Die ein- 
zelnen Alkaloide und Glykoside geben zwar mit einer grösseren 
Anzahl von Beagentien Niederschläge und Farbenreactionen, diese 
letzteren sind jedoch nicht sehr charakteristisch und kommen häufig 
mehreren Älkaloideu gleichzeitig zu. Der Nachweis der Alkaloide 
wird daher nicht sowohl auf chemischem, als vielmehr auf physi- 
kalischem Wege in der Weise erbracht, dass man das verschie- 
dene Verhalten der einzelnen Alkaloide gegen bestimmte Lösungs- 
mittel untersucht (Abscheidungsmethode der Alkaloide nach Stas- 
Otto). Es sollen hier zuerst die allgemeinen Beagentien der Al- 
kaloide und dann das specielle Abscheidungsverfahren besprochen 
werden. 



I. Allgemeine Reagentien auf Alkaloide und Glykoside. 
Die Alkaloide und Glykoside geben mit einer grösseren An- 
zahl von Körpern Niederschläge. Von solchen Beagentien sind zu 
nennen: Gerbsäure (bildet mit den meisten Alkaloiden farblose 
oder gelbliche tanninsaure Salze), Jod, Jod- Jodkaliumlösuog und 
Jodtinctur (gibt mit den meisten Alkaloiden einen kermesfarbigen 
Niederschlag, mit Chinin, Atropin, Nicotin einen rothbraunen, mit 
Coffein einen schmutzig dunkelbraunen, mit trockenem Colchicin hei 
sehr starker Verdünnung des Reagens eine violette Farbe, mit 
Solanin in saurer Lösung dagegen keinen Niederschlag), Flatin- 
chlorid (gibt 1:3000 mit Strychnin sofort einen gelben, in kalter 
Salzsäure nicht löslichen Niederschlag, mit Nicotin einen fast 
weissen, in Salzsäure löslichen Niederschli^ , mit Uorphin und 
Colchicin anfangs eine geringe Trübung , nach 24 Stunden einen 
kry stall inisohen Niederschlag, mit Coniin, Digitalin, Solanin, Atropin, 
Eserin , Veratrin , Aconitin keinen Niederschlag) , Goldchlorid 
(meist gelbliche oder weisse Niederschläge), Phosphormolyb- 
dänsäure (aus molybdänsaurem Ammoniak in saurer Lösung 
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durch Mischen mit einer salpetersanren Lösung von phosphorsaarem 
Natron dai^estellt und den sauren Lösungen der Alkaloide tropfen- 
weise zugefügt, gibt amorphe weisagelbliche Niederschläge), 
Metawolframaäure, Fhosphorantimonsäure, Sublimat, Ka- 
lium bichromicum, Kalium permanganioum, Kaliumplatin- 
cyanür, Kaliumsilber Cyanid, Kali umfaadmium Jodid, Ka- 
lium wismuthj od id , Kaliumquecksilber Jodid, Chlorjod, 
Brombromkalium, Natriumsulfaotimoniat etc. 

Weiter geben viele Alkaloide mit gewissen Be'agentien eigen- 
thümliche Färbungen. Die wichtigsten dieser Farbenreactioneu, 
welche übrigens im Allgemeinen für den Nachweis der 
Alkaloide wenig beweiskräftig sind, weil sie häufig 
mehreren Alkaloiden gleichzeitig zukommen, sind folgende: Schwe- 
felsäure mit Zusatz von Kalium bichromicum zur schwefel- 
sauren Lösung des Alkaloids färbt Strychnin violettblau, roth 
und grUn. ßeine conoentrirte Schwefelsäure iUrbt 
Veratrin anfangs grüngelb, später blutroth, nach einer halben 
Stunde prachtvoll carminrotb; Strychnin , Coffein , Chinin, 
Morphin, Atropin, Aconitin bleiben ungefärbt. Rauchende 
Salpetersäure färbt Pilocarpin blassgrün. Ammoniak färbt 
E s e r i n beim Eindampfen im Wasserbade blau oder blaugrau. 
Schwefelsäure mit Zusatz von salpetersaurem Wtsmuth iUrbt 
Morphium dunkelbraun. Conoentrirte Schwefelsäure mit 
molybdänsaurem Katron (0,01 pro cm) =: Fröhde's Rea- 
gens löst Morphin sogleich prachtvoll violett; die Farbe wird 
später grün, braungrün und gelb. Auch die spektroskopische 
Untersuchung benützt mau neuerdings zum Nachweis von Alkaloiden 
und anderen Giften ; das keine specifisohe Farbenreaction besitzende 
Aoonitinzeigt im ultravioletten Theil des Sonnenspektrnms charak- 
teristische Absorptionsstreifen. 

n. Die Stas-Otto'sche Abscbeidnngsmeihode der Alkaloide. 

Dieselbe beruht nicht auf der Bildung von Niederschlägen oder 
in dem Auftreten von Farben, sondern auf der verschiedenen 
LOslichkeit der einzelnen Alkaloide in Alkohol und Aetber etc., 
theils bei saurer, theils bei alkalischer Reaktion. Es lässt 
sich durch diese Methode eine grössere Anzahl von Alkaloiden aus 
Gemengen mit anderen Stoffen entweder in reinem Zustande oder 
in charakteristischen Gruppen isoliren. Das Verfahren ist im All- 
gemeinen folgendes: Die Alkaloide bilden mit Säuren, namentlich 
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mit Weinsäure, saure Salze, welche in Wasser und meist auch 
in Alkohol löslich sind. 

a. Aus diesen sauren wässerigen Lösungen nimmt Aether 
nur auf: Digitalin, Colchicin, Cantharidin, Pikrotoxin, 
amorphes Aconitin. 

b. Aus der alkalisch gemachten wässerigen Lösung zieht 
Aether alle Alkaloide aus mit einziger A u s n a b m e von Mor- 
phin, Apomorphin, Curarin. 

c. Morphin lässt sich aus diesem Gemenge durch Amyl- 
alkohol, Apomorphin durch Salmiaklösuog ausziehen, während 
Curarin zurückbleibt. 

Die genauere Ausführung der Stas-Otto' sehen Methode ist 
folgende: Die zu untersuchenden Massen werden mit der doppelten 
Menge starken Weingeistes und mit Weinsäure bis zur stark 
sauren Beaktion versetzt, längere Zeit bei 70 — 75* C. digerirt, warm 
abgepresst, der Auszug nach dem Erkalten filtrirt, der Bückstand 
noch 1 — 2mal in gleicherweise mit Alkohol und Weinsäure extra- 
hirt, und dann die gesammelten Filtrate bei 35" C. eingedampft, 
bis der grösste Theil des Alkohols verdunstet int. Ein etwa ent- 
standener Niederschlag (Fette etc.) wird durch Filtration entfernt. 
Schüttelt man nun da^ saure Filtrat mit Aether, so kann man 
Digitalin, Colchicin, Cantharidin und Pikrotoxin da- 
durch isoüren, dass man den Äetherabzug verdampfen lässt. 

Der Rückstand (alle Alkaloide und Glykoside ausser den 4 ge- 
nannten enthaltend) wird, nachdem er im Yacuum über Schwefel- 
säure zur Trockene verdunstet ist, mit absolutem Alkohol 24 Stun- 
den macerirt, ältrirt, das Filtrat bei 35" C. verdunstet, der zurück- 
bleibende Theil in wenig Wasser gelöst und mit Natrium 
bicarbonicum bis zur alkalischen Keaktion versetzt, worauf er 
sofort mit dem 4fachen Volum reinen Aethers anhaltend ge- 
schüttelt, der Aetherauszug abgehoben und bei gewöhnlicher 
Temperatur auf einem TJhrschälchen verdunstet wird. Auf dem 
Uhrschälchen bleiben alle Alkaloide mit Ausnahme vonMor- 
phin, Apomorphin und Curarin zurück ; dabei lassen sich 
Kicotin und Coniin leicht schon durch ihren Geruch be- 
stimmen, ausserdem bilden sie im Gegensatze zu den anderen 
krystallinisch oder amorph auftretenden Alkaloiden eine ölige 
Flüssigkeit. 

Erystallinische oder amorphe feste Kitckstände können be- 
hufs Beindarstellung des Alkaloids mit Natron- oder Kalilauge ver- 
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setzt und mit frischem Aetber ausgezogeo werden, der sogleich 
verdmiatet wird , worauf der KUckBtand mit ein paar Tropfen 
Alkohol gelöst und die Lösung der freiwilligen Verdunstung über- 
lassen wird, wobei meist Krystalle erhalten werden. Ist dies nicht 
der Fall, so löst man den Rücketand noch einmal in stark ver- 
dünnter Schwefelsäure, decantirt die wässerige Lösung, verdunstet 
die Schwefelsäure, neutralisirt mit reinem kohlensaurem Kali, ver- 
dunstet im Yacuum und nimmt den Rückstand mit absolutem 
Alkohol auf, worauf nach dem Verdunsten desselben das Alkaloid 
meist sehr rein erhalten wird. 

Morphin wird aus der alkalischen wässerigen Lösung (vergl. 
oben nach dem Zusätze von Natrium bicarbouicum) direkt mit 
Amylalkohol ausgeschüttelt und nach dessen Verdunsten rein 
erhalten. 



Der physiologische Nachweis der Vergiftungen. 

Allgemeines über die Methoden und den Gang der toxi- 
kologischen Untersuchungen. Die Angaben über die toxikologi- 
sche bezw. pharmakologische Wirkung der einzelnen Gifte auf die 
verschiedenen Organe und Thiere sind das Gesultat exakter experi- 
menteller Forschung. Als Versuchsobjekte dienen vor allem Säuge- 
thiere (Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Hund, Katae, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Ratten, Mäuse etc.), sowie Geflügel. Für die Zwecke 
der thierärztUchen Toxikologie ist es ein unabweisbares Bedürfniss, mit 
möglichst grossen Säugethieren , am besten mit den gewöhnlichen 
Objecten der thierärztUchen Therapie, also mit Pferden, Wieder- 
käuern, Hunden und Schweinen zu experimentiren und dabei den 
fundamentalen Unterschied zwischen Pflanzenfressern und Fleisch- 
fressern wohl zu beachten. Versuche mit Kaltblütern (Fröschen, 
Fischen, Schlangen, Würmern, Egeln, Schnecken etc.) haben ein 
rein theoretisch-wissenschaftlichee Interesse. Dies gilt insbesondere 
für das Hanptversuchsthier der humanen Toxikologen und Pharma- 
kologen, den Frosch, der übrigens als Kaltblüter auf zahlreiche 
Gifte ganz anders reagirt, als die Warmblüter. Zu besonderen Zwecken 
endlich dienen als Versuchsobjekte Bakterien, Algen, Amöben, Infu- 
sorien, Uefezellen, Leukocyten, rothe Blutkörperchen, höhere Pflanzen, 
Helminthen. Auch ausgeschnittene Körperorgane können zu Ver- 
suchen verwendet werden, so namentlich das Herz, die Muskeln und 
Nerven, die Leber, die Nieren, die Milz. 
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Die Feststellung der physiologischea Wirkung und die metho- 
dische Zergliederung der Wirkung der einzelnen Gifte ist oft eine 
sehr oomplicirte und schwierige experimentelle Aufgabe. In dieser 
Beziehung verdienen die nachstehenden kurzen und allgemeinen Be- 
merkungen Beachtung. Ausf&hrliches findet man bei Kobert, Lehr- 
buch der lutoxicationen, sowie beiHerraann, Lehrbuch der experi- 
mentellen Toxikologie. 

Blatgifte. Die Wirkung der Gifte auf das Blut kann ma- 
kroskopisch, mikroskopisch, chemisch, spectroskopiech und physika- 
lisch, und zwar sowohl ausserhalb als inaerbalb des Thierkörpers 
untersucht werden. Sie kann sich entweder darin äussern, dass die 
Blutgerinnung und damit die Blutvertheilung im Körper geäudert 
wird, oder darin, dass das Blut selbst in seinen wichtigsten Be- 
Btaudtheilen umgewandelt bezw. zersetzt wird. 

1) Die Blutgerinuung wird durch einzelne Gifte herab- 
gesetzt bezw. gehindert (Blausäure, BlutegelFerment, Chinin etc.), 
durch zahlreiche andere gesteigert (Säuren , saure Salze , Ealk- 
sa1ze etc.). Manche Gifte heben femer die Fähigkeit des Blut- 
kuchens auf, das Serum auszupressen. Bezüglich des YerständnisseB 
der Einwirkung der Gifte auf die. Blutgerinnung müssen die neueren 
Untersuchungen bezüglich des Wesens der Gerinnung vorausgeschickt 
werden. Nach Schmidt sind bekanntlich zur Fibrinbildung drei 
Stoffe nfithig: die aus dem Cytoglobin der Blutkörperchen abge- 
spaltene fibrinopl astische Substanz (Faraglobulin), die aus demselben 
Eiweissköi-per abstammende fibrinogene Substanz, sowie das sog. 
Fibrinferment, Nach neueren Autoren hethätigen sich an der Fibrin- 
bildung nur zwei Faktoren. Der gerinnungserregende Stoff wird 
als Leukonucle'in bezeichnet, weil er vorwiegend im Zellkern der 
weissen Blutkörperchen enthalten ist. Darnach wird die Ge- 
rinnung als eine Function des Zellkerns der weiesea 
Blutkörperchen aufgefasst, welche durch das ferment- 
artig wirkende Leukonuclefn ausgeübt wird (Lilien- 
f e I d). Das LeukonucIe'M wäre also nach den älteren Anschauungen 
= Fibrinferment plus fibrinoplaatische (oder fibrinogene) Substanz. 
Die fermentartige Thätigkeit des phosphorhaltigen Leukonucleins 
wird nun durch viele Gifte angeregt bezw. ersetzt (sog. fibrinbildende 
Gifte), durch andere verlangsamt bezw. aufgehoben. Von Gerin- 
nung erzeugenden Stoffen bezw. Giften sind zu neuDeo das 
Ricin, die fermentartig wirkende Phytalbumose der Ricinussamen, 
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welches die rothen Blutkörperchen zu einem lackartigeu Klumpen 
verklebt und sogar defibrinii-tes Blut von neuem zum Gerinnen 
bringt, das Abrin, das Toxalbumin der Samen von Äbrus preea- 
torius mit noch stärkerer fibrinbildender Wirkung, sowie das Blut 
fremder Speoies. Die Folgen der Blutgerinnung besteben in 
Thrombose, Embolien, Anämie, Blutstauung, EntzUndung, Nekrose, 
Grescbwürsbildung, Hämorrbagien and anderen durch die Störung 
der Blutcirculation bedingten Erscheinungen. 

2) Eine Blutzevsetzung durch Gifte kann entweder in der 
Auflösung der rothen Blutkörperchen oder in der Bildung 
von Methämoglobin oder in einer specifischen Einwirkung 
auf den Blutfarbstoff bestehen. In chemischer Beziehung ist 
folgendes vorauszuschicken. Das in den rothen Blutkörperchen des 
Arterienblutes in corapUcirter Bindung enthaltene Hämoglobin wird 
„Arterin", das Hämoglobin des Venenblutes „Phlebin" benannt. Bei 
der Auflösung der rothen Blutkörperchen zerfUllt das Arterin in 
Oxyhämoglobin und Stroma, das Phlebin in reducirtes Hämoglobin 
und Stroma. Ausserdem werden Fibringeneratoren, namentlich das 
Fibrinferment, frei, wodurch die Blutgerinnung beschleunigt wird. 
Als ilethämoglobin (Metarterin) bezeichnet man ein Oiyhämoglobin 
mit sehr fest gebundenem Sauerstofi, welcher in Folge dessen fUr 
die Athmung nicht abgegeben wird, im Gegensatz zum gewöhnlichen, 
die Respiration durch den nur leicht gebundenen Sauerstoff ermög- 
lichenden Oxyhämoglobin. Das Methämoglobin hat eine sepiabraune 
Farbe; unter dem Einäuss der in der Leiche auftretenden Päulniss- 
processe verschwindet es bald, indem es sich in Hämoglobin und 
Stroma spaltet. Als Farbämoglobin bezeichnet man eine leicht 
kr y stall isir ende, in Wasser unlösliche Modification des Hämoglobins ; 
nach Kobert bildet das in der Milz und Leber aufgespeicherte 
Parhftmoglobin den Ausgangspunkt der Hämoglobinbildung. 

Die lösende Einwirkung der Gifte auf die rothen Blutkörper- 
chen, wodurch das Hämoglobin frei im Serum gelöst wird, erfolgt 
zuweilen noch in sehr starken Verdünnungen. Das Phallin löst sie 
beispielsweise zum Theil schon in einer Verdiinnung von 1:500000, 
sowie vollständig bei einer solchen von 1 : 125 000 auf; ähnlich ver- 
halten sich Parillin, Saponin, Cyelamin, Helvellasäure. Arsenwasser- 
stoff, Phosphor u. a. Die Umwandlung des Arterins in Methämo- 
globin (Metarterin) und dessen Auflösung im Blutserum kann mit 
oder ohne gleichzeitige Auflösung der Blutkörperchen erfolgen. 
Reine Methämoglobin bildende Gifte sind z. B. chlorsaures Kali, 
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Pyrogallol, die Hydrazine und Aldebyde (Paraldehyd u, a.), Nitro- 
benzol, Nitroglycerin, die Nitrite, die Pikrinsäure und ihre Salze, 
das Anilia, der Schwefel kohleastoiF, Toluylendiamin u. a.; ausser- 
dem aber wird bei jeder Auflösung von rothen Blutkörperchen, so 
namentlich durch Phallin, ein Theil des ^i gewordenen Hämo- 
globins in Methämoglobin umgewandelt. Von Wichtigkeit ist, dass 
sich Methämoglobin auch in ganz intakten rothen Blutkörperchen 
bilden kann. Das im Blutserum gelöste Methämoglobin wird theils 
in der Leber zu Bilirubin zersetzt (Pleiochromie der Galle), theils als 
Farhämoglobin in Leber, Milz und Knochenmark unlöslich deponirt, 
theils als Hämoglobin mit dem Harn ausgeschieden (Metbftmoglobi- 
nurie). Eine epeci fische Einwirkung auf das Hämoglobin besitzen 
endlich der Schwefelwasserstoff, das Stickoxyd, die Blausäure, das 
Kohlenoxyd (Bildung von Schwefelmethämoglohin, NO-Hämoglobin, 
CNH-Hämoglobin, CO-Hämoglobin etc.). 

Nervengifte. Je nach der Art des Griftes, der Applications- 
methode und Dosis sowie nach der Thiergattung reagirt das Nerven- 
system auf die sog. Nervengifte durch sehr verschiedene Erschei- 
nungen, welche im Allgemeinen andeuten, dass man es mit einem 
Nervengift zu thun hat. Solche Erscheinungen sind Krämpfe, 
Lähmungen, psychische Benommenheit, Schlaf, Coma, 
Käserei u. s. w. Bezüglich des genaueren Sitzes bezw. Ortes der 
Einwirkung, speciell ob dasG-ift ein Gehirn — , Rtlckenmark — , 
oder peripheres Gift ist, muss folgendes beachtet werden. 
Schlafsucht, psychische Depression, Anfälle von Raserei deuten immer 
auf eine cerebrale Einwirkung hin. Epileptiforme Krämpfe ent- 
stehen in der Mehrzahl der Fälle in den motorischen Gross- 
hirnrindencentren (corticale Epilepsie) ; es scheinen indessen 
auch in anderen Theilen des Grosshims, so in den Yierhügeln, im 
Linsenkern, in den Gehimschenkeln u. s. w. motorische Centren vor- 
handen zu sein (infracorticale Epilepsie). Jedenfalls aber 
deuten epileptische bezw. epileptiforme Krämpfe auf 
einen cerebralen Ursprung hin. Dagegen können die andern 
Krämpfe und die verschiedenen Lähmungen sowohl vom Grosshim, 
als vom verlängerten Mark und BUckenmark, ja selbst von den 
peripheren Nerven ausgeben. Die von den psychomotorischen Rinden- 
centren ausgehenden Krämpfe lassen sich abgesehen davon, dass 
häufig die Psyche mitgestört ist, daran erkennen, dass sie nach Ex- 
stirpation dieser Centren ausbleiben; ebenso kommen Krämpfe, 
welche ihren Ursprung in der Medulla oblongata besitzen, nach 
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DuTchsohneidnng des Halsmarks nicht mehr zu Stande; die hiebei 
auftretenden Krämpfe müssen spinalen Ursprung haben. Die mo- 
torische Erregung der peripheren Nerven äussert sich in Form von 
isolirten, oft fibrillären Zuckungen, welche auch nach Durchscbnel- 
dung des zuführenden Nervenastes fortdauern. Lähmungen cere- 
bralen Ursprungs lassen sich durch das negative Resultat der 
electriseben Heizung der freigelegten motorischen Rindenoentren als 
solche feststellen, Lähmungen peripherer motorischer Nerven in ana^ 
loger Weise durch das negative Resultat der Reizung der frei- 
gelegten peripheren Nei'ven, z. B. des Ischiadicns. Lähmungen von 
Grebirnnerven erstrecken sieb lediglich auf die von den betrefTenden 
Nerven versorgten Gebiete. 

Es lässt sich femer eine periphere oder centrale Nerven- 
beeinfluBBUng durch Unterbindung der zuführenden Blutgefässe (z. B. 
der Arteria femoralis) mit Sicherheit auseinander halten. So er- 
zeugt Strychnin als centrales RUckenmarksgift auch nach Unter- 
bindung der Arteria femoralis Tetanus der Scheukelmuskulatnr, 
solange die periphere Nervenleituug (Ischiadicns) besteht. Umgekehri: 
bleiben die Scbenkelmuskel erregbar, wenn bei einem cuiarisirten 
Thiere von Tomhereiu die Femoralis unterbunden wird, das die 
peripheren motorischen Nerven lähmende Curare somit nicht nach 
der Peripherie gelangen kann. 

Die Frage endlich, ob eine periphere Lähmung hezw. ein peri- 
pherer Krampf ihren Sitz im Nerven oder Muskel haben, lässt 
sich auf verschiedene Weise lösen. Reizzustände der peripheren 
Nerven lassen sich sofort durch Curare beseitigen, weil dasselbe 
die peripheren motorischen Nervenendiguugen lähmt, nicht aber 
Reizzustände der Muskelsubstanz. 

Herzgiite. Die Art und der Ort der Einwirkung von Giften 
auf das Herz bezw. auf den Ctronlationsapparat lässt sieb tbeils 
durch Bestimmung des Blutdrucks (Manometer), der Blutgeschwin- 
digkeit (Stromuhr) und der Ge&ssweite, tbeils durch Untersuchung 
des Pulses und Herzschlages (Sphygmogiaph), tbeils mittelst Durch- 
schneidung und Reizung des Vagus, des Sympathious und des Hals- 
marks (vasomotorisches Centmm), theils endlich direkt am ausge- 
schnittenen Herzen (Williams'scher Apparat) nachweisen. Stei- 
gerung des Blutdrucks kann bedeuten: eine gesteigerte Arbeits- 
leistung des Herzeus (Digitalis, Coffein), oder eine (xelässverenge- 
rung in Folge Reizung des vasomotorischen Centrums in der MeduUa 
oblongata (Cytisin; die Blntdmcksteigerung fehlt nach dem Durch- 
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Bchneidea des Halsmarks) oder in Folge einer Eeizuag der peri- 
pheren Tasomotorischen Nerven (die periphere GeiässcontractioQ tritt 
auch nach Durchschneidung dea Haiemarks ein). Gesteigerte Ar- 
beitsleistung des Herzens darf als aiiBscbliessliche Ursache des ge- 
steigerten Blutdrucks nur dann angenammen werden, wenn nach 
Lähmang der centraten (Kalsmarkdurchschneidung) und peripheren 
(Amylnitrit) vasomotorischen Apparate trotzdem noch Blutdruck- 
steigerung eintritt. Sinken des Blutdrucks kann bedingt sein: 
durch geschwächte Muskelthätigkeit des Herzens (die Compression 
der Bauchaorta vermag dann den Blutdruck zu steigern), oder durch 
Lähmung des vasomotorischen Centrums (negatives Resultat der 
elektrischen Reizung desselben), oder durch Lähmung der peripheren 
Vasomotoren (negatives Resultat der elektrischen B«izung des die 
Gefässe des Kaninchenohrs bei Erregung contrahirenden Halssjm- 
pathicus), oder durch periphere Lähmung der Splanchnicusendigungen 
in der Bauchhöhle (die sonst bei Reizung der peripheren Enden des 
durchschnittenen Splanchnicus eintretende Blutdrucksteigerung kommt 
nicht zu Stande). Yerlangsamung dea Pulses (toxische Brady- 
kardie) ist entweder die Folge einer Reizung des im verlängerten 
Marke gelegenen Vaguscentrums (Vagusdurchschneidung beseitigt 
dann die Verlangsamung), oder der cardialen Vagusendigungen (die 
verlangsamende Wirkung tritt auch nach durchschnittenem Vagus 
ein ; Atropin erzeugt Beschleunigung), oder einer Muskellähmung deB 
Herzens (Atropin bleibt wirkungslos). Abnorme Beschleunigung 
des Pulses (toxische Tachykardie) kann durch Reizung des Kervus 
accelerans (Sympathicus), der sog. Bescbleunigungsfasern ausserhalb 
des Herzens (Durchschneidung des Accelerans beseitigt die Be- 
schleunigung) oder im Herzen (die elektrische Reizung der peripheren 
durchschnittenen Vagusendigungen wirkt dann pulsverlangsamend, 
weil der Vagus hiebe! intakt bezw. unbethätigt ist), oder durch 
Vaguslähraung bedingt sein (Reizung der durchschnittenen Vagus- 
endigungen bleibt erfolglos, de^leichen Muskarin). 

Athmnngsgifte. 2um Studium ihrer Wirkung bedient man 
sich gewisser Apparate {Marey'scher Registrirapparat , Athmungs- 
kurve, Respirationsapparate) ; ausserdem beobachtet man die Intensität 
und Frequenz der Athmung. Von funktionellen Einrichtungen des 
Körpers können durch die Athmungegifte betroffen werden das 
Athmungscentrum in der Medulla oblongata (nach neueren Unter- 
suchungen bestehen ausserdem noch ein Inspirationscentrum in den 
Sehhügeln, ein Exspirationscentrura in den Vierhügeln, ein Hemmungs- 
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cectnim in der Grtoeshimrinde eovie untergeordnete Respirations- 
centren im Rückeumatk), die Leitirngsbahnen der Vagi, die peri- 
pheren VagneendigUDgen in der Lunge, die BronchialdrUsen, Bron- 
chialmuskeln und Kehlkopfmnskeln, die Athmungsmuskeln (Zwerch- 
fell und Hilfemnakeln), aowie endlich der Geiässapparat der Lunge. 
Die Analyse der Wirkung der Atbmungsgifte ist daher nicht leicht. 
Lungenödem (Rasselgeräusche , schaumiger Ausäusa aus der 
Kasenhöhle und Maulhöhle, Dyspnoe) kann entweder durch ver- 
mehrte Sekretion der BronchialdrUsen (Pilocarpin, Arecolin) oder 
durch abnorme Durchläsaigkeit der Lungencapillaren (Chloralhydrat) 
oder durch Blutstauung in der Lunge (Herzgifte) entstehen; man 
unterscheidet deshalb genauer ein toxisches und mechanisches (Herzgifte) 
Lungenödem. Beschleunigung und Verstärkung der Ath- 
mung kann durch Beiziing der Athmungscentren (Blausäure, Cam- 
pherj oder der peripheren Vagnsendigungen in der Lunge (Ammoniak) 
oder durch Erregung der Bronchialmuskeln (Eserin) bedingt sein; 
hört die Beschleunigung nach Durchschneidung der Vagi auf, so ist 
eine periphere Erregung der den Atbmungsreflex vermittelnden 
YaguEenden in der Lunge als Ursache anzunehmen. Verlang- 
samung und Abschwächung der Athmung ist entweder die 
Folge einer Lähmung der Athmungscentren, wobei häufig das Cheyne- 
Stockes'sche Atbmiingsphänomen vorübei^ehender Pausirung der Ath- 
mung beobachtet wird (Öehimgifte, Herz- und Gefössgifte mit Anä- 
mie), oder einer Lähmung der Bespirationsmuskeln (Curare, Schlangen- 
gift) oder einer Reizung des cerebralen Hemmungscentrums (Exstir- 
pation desselben beseitigt die Athmungssch wache) oder einer Lähmung 
der Lungenenden des Vagus sein (Atropin). Löst die elektrische 
Beizung der durchschnitteneu N. pbrenici keine Zwerchfellecontrac- 
tionen aus, so handelt es sich um Lähmung des Zwerchfells ala 
Ursache der Athmungssch wache. Lähmung der Vagusendigungen 
ist anzunehmen bei sehr verlangsamter aber gleichzeitig intensiver 
Athmung, 

Blagen- nnd DarmgiHe. 1) Neben verachieden&rtigen onfttomischen 
VeründeruDgen der Schleimhaut des Magen b, unter welchen die Perfora- 
tion durch Arsenik und die Degeneration der Magendrüsen durch Phosphor 
besoaders hervortreten, beeinflnssen die Gifte die Sekretion und die Be- 
wegungen des Magens. Die letzteren werden vom Nervus Vagus innervirt, 
dessen Eeisnog die Magenbewegung beschleunigt. Wichtig ist die Beziehung 
des im Oroeahim gelegenen Brechcentrums zu der Muskulatur des Magens. 
Wirkt ein Brechmittel nach der DorchschDeiduDg der Vagi, welche das 
BrecbcentnuD mit dem Magen verbinden, nicht mehr, so ist es als cen- 
trales Brechmittel zu bezeiclinen. Nach neueren Untersuchurgen hat man 
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3 AbtheiluDgeD des Brechcentrums zu unterscheiden, nämlich je ein in den 
YierhQgeln gelegenes Centram fUr die Contractionea der Gardia und der 
MageuwanduDgen (Zerstörung der Vierbügel macht das Erbrechen unmög' 
lieh), sowie ein im Linsenkem gelegenes Hemmnngscentrum für die Cardia, 
dessen ßeiznng den Spbincter Cardiae an der Gontraction, somit also am 
Yenchlusse des Magens hindert, 

2) Im Darm können die Gifte entweder auf die Schleimhaat, oder 
auf die Darmdrüsen oder auf die Darmiauskulatar oder endlich auf die 
Darmnerven einwirken. So entsteht eine Darmentzündung durch lokale 
Heizung scharfer Gifte (Crotonöl), durch Ausscheidung reizender Gifte mittelst 
der Darmdrilaen (Uercurialiamus), durch Veranlassung von Gerinnung in den 
Darmgefbssen (Saponin), sowie nach starker Erweitemng der Gefässe der 
Darmsch leimbaut in Folge von Splanchnicuslähmung (Arsenik). Beizung der 
Danndrüsen wird durch Pilocarpin, der Darmmuskulatur mit conaecutivem 
DarmtetanuB durch Eserin, Blei, Chlorbaryum etc. erzeugt. Erregung der in 
die Darm Wandungen eingelagerten, die rhythmische peristaltiache Thätigkeit 
des Darmes regulirenden peripheren Nervenapparate (Auerbach 'sehe und 
Meissner'sche Plexus) bedingt gesteigerte Darmbewegangen (Muskarin). des- 
gleichen Heizung der peripheren motorischen Vagus endigungen (Nicotin). 
Dagegen hat die Reizung des Splanobnicus, des Hemmungsoerven des Dnrmes, 
verminderte Peristaltik zur Folge (Morphium), wäLrsud umgekehrt die Läh- 
mung des Splancbuicus gesteigerte Darmperistaltik bedingt (Atropin). Uebec 
die Beeinflussung der im Gehirn gelegenen Centra der Darmbewegung und 
Darmbemmung durch Gifte ist bisher wenig bekannt; Cetrario soll z. B. ein 
centrales Peristalticum sein. 

UterosgUte. Der nicht trächtige Utems wird durch Gifte viel weniger 
leicbt beeinäusst, als der trächtige. Contractionen dee Uterus entstehen ent- 
weder durch Beizung des im Lendenmarke gelegenen Uteruscentrums (Coroa- 
tin, Nicotin, Strycbnin)^ in diesem Falle lassen sich am ausgeschnittenea 
TIterus kleine Contractionen durch das Gift aaslösen , auch wirkt das Gift 
nicht mehr nach Zerstörung des Kückenmarkes. Oder sie entstehen im Uterus 
selbst und zwar in Folge Beizung der glatten Muskulatur, wenn auch am 
ganglienfreien Hom des ausgeschnittenen Uterus Contractionen eintreten, wäh- 
rend es sich beim Ausbleiben der letzteren um eine Beizung der Uterus- 
ganglien handelt. Ebenso kann eine Lähmung von Uteruscontractionen durch 
Gifte ihren Ausgangspunkt vom Bückenmark, von der Muskulatur oder von 
den Ganglienzellen des Uterus nehmen. 

Nierengifte. Dieselben können zunächst miütroskopisch bezw. mikro- 
skopisch sichtbare anatomische Veränderangen an den Nieren hervorrufen 
(enteUndliche oder degenerative Aifection namentlich des Nierenepithels durch 
Colchicum, Canthariden, Phosphor etc. ; Vergrösserung der Niere in Folge 
GefässerweiteroDg durch essigsaures Natrium, Coffein etc., Verkleinerung der 
Niere in Folge GefSssveFengerung durch Digitalis, Strophanthus, Adonis etc.). 
Bteigerung dee Sekretionsdruckes der Niere wird manometrisch durch Ein- 
iUhrnng eines Apparates in die Ureteran bestimmt (Dinretica). Eine speci- 
fisobe Erregung der Nierenepithelien (Coffein) wird dann angenommen, wenn 
das Gift auch nach Ausreissung der Nierennerven und bei vermindertem 
Blut4lmck bezw. gescbiriichtem Gefässatonus dinretisch wirkt. 87'nthetiBche 
Processe ontersucht man chemisch an der ansgeschnittenen und zerkleinerten 
Niere. An der Blase lassen sich ebenfalls anatomische Veränderungen, 
sowie Krämpfe und Lähmungen bei gewissen Giften feststellen. 
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Lebergiite. Die anatomiBcbeu Veränderungen in der Leber bestehen 
iD Verfettung der Leberzellen (Phosphor, Arsenik), ncnter Atrophie (Lnpinose), 
Lebercirrhoee (Alkohol beim Mensohen) a. s. w. Das phy Biologisch- mikro- 
skopische Bild des secemirendeD Leberporenchyms erzeugen die Cholagoga 
(Aloe, Rheum, Sali cyl saure). Auf chemische Synthesen wird die Leber ausser- 
halb des Körpers untersucht. Die Callensekretion wird durch Anlegung von 
Gallenfisteln geprüft. Die Frage der hepatogenen oder hämatogenen Ent- 
stehung des Gallenfarbstoffes wird durch Ausschalten der Leber (Unter- 
bindung der Geräase, Exstirpation) beantwortet. 

Speicheldröaengifte. Die Untersuchung erfolgt durch Einführen toq 
Speichelkanülen (Unterachied zwiechen Hund und Katze !). Eine Vermehrung 
der Speichelsekretion kann verursacht sein durch Reizung der peripheren 
Geschmackanerven (Durchsah neidung aiatirt die Sekretion), durch centrale 
Reizung des SpeichelcentrumH (Durchschneidung der BeoretorischeD Drüsen- 
nerven sistirt sie), durch Reizung der peripheren Enden der Speichelnerven 
(Pilooarpb) oder durch Reizung der Drüsenzellen selbst (Wirkung vom Blute 
ans bei durchschnittenen Speichelneryen). Eine Aufhebung der Speichel- 
sekretioD wird durch periphere Lähmung der Speichelnerven (Atropin im 
Gegensatz zu Pilocarpin nnd Arecolin) bedingt. Es wird daher auch eine 
periphere Reizung dann angenommen, wenn Atropin die Vermehrung der 
Speichelsekretion sistirt. 

Die Wirkung der Gifte auf die Schweisssekretion ist eine analoge. 

Stoffweohselgifte. Anatomisch lassen sich Störungen des Stoffwechsels 
durch verschiedene Veränderungen an den inneren Körperorganen nachweisen 
(kömige Trübung, fettige Degeneration etc.). Chemisch wird der Stoffwechsel 
oontroUirt durch die Untersnchnng des Harne, des Koths, der ausgeattuneten 
Luft bezw. Kohlensaure (Respirationsapparat) sowie der Körpertemperatur 
(Thermometer, Calorimeter). 

Bezüghch der Wirkung der Gifte auf die Temperatur kommen 
entweder Temperatnrvermindemngen (Antipyretica) oder Tempersturerhöh- 
ungen vor (Cocain , Coffein , ^-Naphthylamin , Malle'in, Tuherculin). Die 
Wirkung ist eine centrale (Wärmecentren) oder periphere. Reizung des im 
Corpus striatum gelegenen Wärmecentrmns erzeugt Fieber, Lähmung oder 
Ezstirpation Temperatnrherabsetzung. 

PapUlengifte. Verengerung (Myose) kann bedingt sein durch eine 
periphere Reizung des Ocalomotorius (Pilocarpin) oder des Musculus Sphincter 
Iridis (Eserin) oder durch eine Lähmung des Erweiterungscentrums im Ge- 
hirn (Morphium beim Hund), Letztere wird angenommen, wenn am heraus- 
geschnittenen Auge keine Myoee hervorgebracht werden kann, oder wenn 
hei lokaler Einträuflung in den Lidsack keine Verengerung eintritt, sondern 
nur nach intravenöser oder subcutaner Application. Eine periphere Heizung 
der OculomotoriuB als Ursache der Myose wird angenommen, wenn die Myose 
durch Atropin aufgehoben wird und am exstirpirteu Bulbus fortdauert. 

Erweiterung (jVIydriase) wird entweder verursacht durch periphere 
Lähmung des Verengerungsnerven der Pupille, des OculomotonDS (Atropin), 
oder durch periphere Reizung des Erweiterungen er ven, des Sympathicus 
(Hydronaphthylamin), oder durch Reizung des Erweiterungsceotrums im Ge- 
hirn (Aconitin, Morphium bei Katzen). Die centrale Mydriase lässt sich 
sofort beseitigen, wenn man die Verbindung des Centmms und der Pupille, 
nämlich den Halssympathicns, durchschneidet. Lähmung der peripheren 
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Ocalomotoriuaäate (Atropin) musa angenommen werden, wenn am aiuge- 
schnittenen Aoge Mydriase erzeugt wird. Bei Vögeln entsteht durch Curare 
periphere Mydriase iu Folge Lähmung der willkilrlichen Muskeln der Pupille 
(Sphincter). 



Die allsemeine Progitose der Vergiftungen. 

Die toxikologische Statistik lehrt, dass die Prognose bei vielen 
Vergiftungen unserer Uausthieie nicht so ungtlastig ist, wie 
man dies eigeatlieb nach der Intentität der Krankheitserscheinungen 
erwarten sollte. Aus diesem Grunde darf man bei schlacbtbaren 
Thieren im Allgemeinen nicht zu frühzeitig die Nothschlachtung an- 
rathen. Insbesondere lasse man sich durch das Auftreten von Zuckungen 
und Krämpfen sowie von starken psychischen Erregungserscheinungen 
nicht verleiten, diesen Symptomen unter allen Umständen eine 
schlimme prognostische Bedeutung beizulegen. Aufregung und 
Muskelkrämpfe sind im Allgemeinen weniger schlimm 
als Lähmungserscheinungen. Auch die Behandlung der 
Ezcitationszustände ist viel erfolgreicher als die der toxischen 
Lähmungen. 

Die Prognose einer Vei^ftung hängt in erster Linie von der 
Art des Giftes ab. Als sehr geRlhrliche Vergiftungen mit ungün- 
stiger Prognose müssen namentlich bezeichnet werden die Ver- 
giftungen mit Blausäure, Phosphor, Arsenik, Chlor- 
baryum, Strychnin, Nicotin, Veratrin, Digitalis, Ole- 
ander, Buxus, Taxus, Blei, Quecksilber, Carbolsäure, 
Crotonöl, Canthariden, Colchicum, ätzenden Säuren 
und Alkalien. Im Uebrigen kommt es bei allen diesen starken 
Giften wesentlich mit darauf an, in welcher Dosis und Form, bei 
welchem Fullungszustand des Magens u. s. w. sie aufgenommen 
worden sind. Bei den Fleischfressern, welche sich erbrechen können, 
nehmen manche Vei^iftungen einen günstigeren Verlauf, als bei 
Pflanz en fressem . 

Als Vergiftungen mit im Allgemeinen günstiger Prognose 
sind namentlich bei den Pflanzenfressern die Alkaloidvergif- 
tungen zu bezeichnen, Strychnin und Nicotin ausgenommen. Dies 
gilt besonders für die Atropin-, Hyoscin- und Morphium- 
vergiftung, Aber auch Eserin, Pilocarpin und Arecolin sind des- 
halb nicht so sehi' gefährlich, weil gute Gegengifte für sie zur Ver- 
fügung stehen. Ausserdem ist bei vielen Pflanzenvergiftungen 
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die Mortalitätsziffer trotz scheinbar schwerer Vergiftungserschei- 
nuDgen erfahrungsgemäss eine i-elativ geringe. Dies gilt namentlich 
für die Vei^iftung mit KlatBchrosen, Bucheckern, fUr viele 
PilzTergiftnngen, für die Mercurialia-, Lolium-, Rade-, 
Eqnisetum-Vergiftung, Aehnlich verhält sich die Kochsalz- 
nnd Salpetervergiftung (vei^l. unten). 

Prognose bei einzelnen Vergiftungen. Die Klntschrosen, von 
welchen aDgenommen wird, dass sie Morphium oder ein morphiomähDliches 
Alkaloid als wirksames Gift enthalten, erzeugen beim Rind ein sehr typisches 
Bild einer Vergiftung, welches sich durch Anfälle von Raserei und Tob- 
sucht, wuthähnliche Anfälle, epileptiforme Krämpfe, Taumeln, Schlummer- 
sacht, BewuBBtlosigkeit etc. charakterisirt. Trotz der Hochgradigkeit der 
nervösen Symptome sind Todesfälle ziemlich selten, so dass die Prognose der 
Vergiftung eine ziemlich günstige ist. Die Bucheckern enthalten einen 
alkaloidartigen Qiftirtofr, das Fagin, dos ebenfalls befUge Vergiftungserschei' 
nungen bedingt. Ein Pferd zeigte in Folge der Aul'nahme von 2 Pfund 
Bucheckem»lkucheii Kolik, Schwanken, hochgradige Schreckhaftigkeit, sowie 
Lähmungserscheinungen im Hintertheil. Das Thier war so aufgeregt, dass 
«8 bei der geringsten Berührung in äusserste Raserei gerieth. Die Verab- 
reichung von Gegengiften beseitigte die Krankheit im Verläufe von 12 Stun- 
den (Warner). Atropin und Hyoscin haben bei Hunden und Katzen, 
welche enorme Dosen (0,5 — 1,0 pro die) ertragen, vorübergehend die schwersten 
Vei^ftungaerscheinungen : starke Unruhe, hochgradige Aufregung, Krarapf- 
anfälle zur Folge. Nach kurzer Zeit pflegen sich die Thiere indessen wieder 
zu erholen (Kobert; eigene TTuterBuchungen). Pferde zeigen nach der Ver- 
füttemng von BLlsenkrautsamen rasende Zufälle, sowie Beschleunigung dee 
Fnlaea und der Athmung, erholen sich indessen ebenfalle wieder leicht 
(Viborg). Die Pilzvergiftungen, namenthch die durch Schimmel- 
pilze und Mutterkorn, nehmen gleichfalls nicht selten trotz äusserst 
Sefahrdroh ender Zufälle einen gutartigen Verlauf. Zwei Pferde zeigten nach 
er Aufnahme von verschimmeltem Brot anhaltende und heftige Kolik, 
Schwanken mit dem Hintertheil, Schwindel und Niederfallen, wobei sie etwa 
Vt Stunde ohne Get^hl, wie todt, am Boden lagen. Dann erhoben sie sich 
plötzlich, drängten gegen die Wand, geriethen in Schweissansbruch und 
zeigten wieder denselben Anfall wie vorher. Trotzdem genasen sie (Perrin). 
Auch die Mortolitätaziffer der Mutterkoru Vergiftung ist trotz der schweren 
Krankheitserscheinungen eine geringe. Die ^Merourialisvergiftung, 
welche sich bei Pflanzenfressem und Schweinen in Kolikerscheinuagen, Harn- 
drang, blutrothem Harn, Empfindlichkeit und Steifheit in der Nierengegend, 
Athmungsbeschleunigung, Zittern und Schwäche äusserst, lässt ebenfalls in 
den meisten Fällen eine günstige Prognose zu. Aehnlich ist das Verhalten 
der Hausthiere gegenüber dem Solanin. Bei der Lolium Vergiftung 
hat man dasselbe beobachtet, wie ein von Wiegel veröffentlichter Fall zeigt. 
Eine Kuh stürzte plätzticb, wie vom Blitze getroffen, zusammen; dieser apo- 
plectifonae Anfall wiederholte »ich 3mal hinter einander, worauf allgemeine 
Empfind ungB losigkeit , Schlafsucht und Verlangsamung der Respiration ein- 
trat, l'/j Stunden dorauf erhob sich die Kuh wieder und zeigte sofort einen 
ganz erstaunlichen Appetit. Die Radevergiftung nimmt zuweilen einen 
äliidich günstigen Verlauf Roll beobachtete bei einem Pferde nach der 
AuJnahme von Rademehl Schlingbeschwerden, sowie einen Zustand der Be- 



DigitizedOyGOOglC 



42 ' Beb&adlaiig der VergiftuDgen. 

täabung nach Art des DammkoIlerB j am Tage d&ntuf hatte sich das Pferd 
wieder Tallatändig erholt. Auch die Kochsalz- und Salpeter vergi f- 
tung, von welcheu Damentlich die letztere sehr gefürchtet ist, zeigt nicbt 
selten eine günstige Prognose, wie zahlreiche in der Litteratnr vermerkte 
Fälle beweisen. Ja selbst bei der Colchicamvergift ung, welche von 
jeher als eine der gefährlicbsten Yei^ftungen hei unseren Haosthiereo auf- 
gefasst worden ist, beträgt die durchschnittliche MortalitätazifTer nicht m«br 
als 25 — 50 Proc. Noch wesentlich geringer ist diese Ziffer bei den Ver- 
giftaagen mit Santonin, Alkohol, Ricinns, sowie durch Schlaogen- 



Dle Behandlung der TergiftnngeD. 

Die Behandlung der Yergiftungen erfolgt mittelst der Bog. 
Gegenmittel oder Gegengifte (Antidote). Diese Gegenmittel können 
sehr verschiedener Katur sein und auf sehr verschiedene Weise ihre 
giftwidrige Wirkung ausüben. Man unterscheidet deshalb mehrere 
Einzelgmppen von Antidoten: 1) Die mechanischen oder phy- 
sikalischen Gegenmittel; 2) die chemischen Antidote; 3) die 
physiologischen (dynamischen, organischen, constitutionellen, 
empirischen) Gegengifte oder Antagonisten; 4) die sympto- 
matische Behandlungsmethode der Vergiftungen. 

1) Die phyeikaliBchen oder mechaniacheii Gegenmittel wirken 
dadurch giftwidrig, dass sie die eingedrungenen Gifte entweder auf 
rein mechanischem Wege aus dem Körper entfernen: Brechmittel, 
Abführmittel, harntreibende, scbweisetreibende, speichel- 
treibende Mittel, Magenausspülung, Aderlass, künstliche 
Athmiing, oder dieselben einhüllen und die Aufsaugung resp. den 
Contact mit der Schleimhaut dadurch verhindern: einhüllende 
Gegenmittel (Eiweiss, Milch, Oel, schleimige Mittel). 

Von besonderer praktischer Bedeutung sind die Brechmittel, 
welche bei den dazu geeigneten Thieren (Rnnden, Schweinen, Katzen) 
in allen frischen Vergiftangsfällen in erster Linie anzuwenden sind. 
Die wichtigsten Brechmittel sind das Apomorphin (Hunden zn 
2 — 10 Milligramm, Katzen zu 20 — 50 Milligramm subcutan injicirt), 
das Yeratr in (Schweinen 0,02 — 0,03subcutan),dasBhizoma Vera tri 
albi (Schweinen 1,0 — 2,0, Hunden 0,1 — 0,2 per os oder als Clysma), 
Badix I'pecacuanhae (Schweinen und,Hunden I — 'A,0, Katzen 0,25 
bis 0,75), der B rech Weinstein (Schweinen 1—2,0, Hunden 0,1 — 0,3, 
Katzen 0,05 — 0,2), der Kupfervitriol als specifisches Brechmittel 
bei Fhosphorvergiftung (Schweinen 0,5— 1,0, Hunden 0,1 — 0,5, Katzen 
0,05— 0,2), der Zinkvitriol (Schweinen 0,5— 1,0, Hunden 0,1-0,3), 
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endlich als Hausmittel das Kochsalz (Hunden 1 — 3 Tbeelöffel), daa 
Senfmehl {Hunden 1 — 2 Theelöffel in einem Glas warmem Wasser), 
Schnupftabak (Hunden eine Prise in einem Esslöffel Wasser) u. s. w. 
— Von Abführmitteln empfehlen sich besonders wegen ihrer raschen 
Wirkung die Drastica : das Eserin und Arecolin (Pferden 0,05 
bis 0,1 subcutan), Chlorbarynm (Pferden 0,25 — 1,0 intravenös), 
Crotonöl (Pferden 10-20 Tropfen, Rindern 15—30 Tropfen, 
Schafen und Ziegen 8 — 12 Tropfen , Schweinen 5 — 10 Tropfen, 
Hunden 2—5 Tropfen) in Verbindung mit dem gleichzeitig einhüllen- 
den ßicinusöl (Pferden 250—500,0, Kindern 500-1000,0, Schafen 
und Ziegen 50—250,0, Schweinen 50—100,0, Hunden 15-60,0, 
Katzen und Geflügel 10—30,0), Gutti (Schweinen 2—4,0, Hunden 
0,2—1,0, Katzen und Geflügel 0,02—0,1), Jalapenharz (Schweinen 
0,5—1,0, Hunden 0,05—0,5, Katzen 0,02—0,05), Podopbyllin 
(Hunden 0,1—0,2), Calomel (Pferden 2—8,0, Schweinen 1—4,0, 
Htinden 0,03 — 0,1, Katzen und Geflügel ebensoviel). — Die harn- 
treibenden, Bchweiss- und speicheltreibenden Mittel haben eine wesent- 
lich schwächere evacuirende Wirkung, sie werden daher nur bei 
chronischen Vergiftungen angewandt. — Die einhüllenden Gegen- 
mittel werden hanptaächlich bei Vergiftungen durch Äetzmittel an- 
gewandt, um die Hagendarmschleimhaut vor Anätzung zu schützen 
und gleichzeitig die Kesorption zu hindern ; am gebräuchlichsten ist 
die Verabreichung von Milch, Kiweiss (Eiweiss der Eier für sich 
oder mit Wasser geschüttelt; sog. Eiweisswasser), Schleim (Lein- 
aamenschleim, Gersteuschleim, Haferschleim, Quittenschleim, Gummi 
arabicum, Abkochungen von Eibischwurzel, Malvenblättem, Salep- 
schleim, Traganthsohleim), Fette und Oele (Schweinefett, Butter, 
Olivenöl, Bepsöl, Mohnöl, Mandelöl, Bicinusöl, Emulsionen u. s. w.). 
Die fetten Oele und die Milch sind jedoch contraindicirt bei Phos- 
phor- und Cantharidenvei^iftung, weil sie die Resorption der ge- 
nannten Gifte befördern. — Bei vergifteten Wanden (Schlangenbisse) 
wird das Gift durch Ausschneiden , Ausbrennen oder Ausätzen 
entfernt. 

2) Die chenÜBChen Gegengifte wirken dadurch giftwidrig, dass 
sie die in den Körper eingedrungenen Gifte zersetzen oder in Ver- 
bindungen umwandeln, welche ungiftig oder weniger giftig sind. 
Das einfachste Beispiel chemischer Antidote bilden die ätzenden 
Alkalien und Säuren, welche sich gegenseitig unter Aufhebung 
ihrer Alkali- und Säurenatur zu nicht ätzenden Salzen neutralisiren 
(Kalilauge, Kati-onlauge, Aetzkalk, Ammoniak, kohlensaures und 
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doppeltkohlensaures Natron und Kali, Seife einerseits; Schwefel- 
säure, Salzsäure, Salpetersäure, Essigsäure, Oxalsäure etc. anderer- 
seits). Weiter gehören hieher das Kcuhaalz als specifisches Anti- 
dot des Höllensteins, welcher dadurch zu Chlorsilber zerlegt wird 
(bei Sublimatvergiftungen wirkt die Verabreichung von Kochsalz 
im Gegeatheil schädlich, weil dasselbe die Resorption des Sublimats 
in Folge Bildung der leicht löslichen Kochsalz-SablimatTerblndung 
befördert), das Eisen als Gegengift gegen Arsenik (Bildung von 
schwer löslichem arsenigsaurem Eisen), Blausäure, Quecksilber- und 
Kupfersalze, das Ferrocyankalium als Antidot gegen Kupfer- 
vergiftungen (ungiftiges Ferrocyankupfer) und ätzende Eisensalze, 
z, B, Eisenchlorid (Bildung von Berliner Blau), die Kupfersalze 
als wichtigste Gegengifte gegen Phosphorvergiftung (Bildung von 
ungiftigem Phosphorkupfer), die gebrannte und kohlensaure 
Magnesia als Gegengift gegen Säuren (Bildung von Magnesia- 
Salzen), Arsenik, Metallsalze (Zerlegung), das Jod und die Jod- 
salze als Gegengifte gegen die Alkaloide im Allgemeinen (Nieder- 
schlag), sowie gegen chronische Metallvergiftungen (Bildung lös- 
licher und daher aus dem Körper eliminirbarer Metalljodide), das 
Bromkalium und Natrium subsulfurosum als Bindemittel für 
Jod und Jodoform (Bildung von Jodalkalien), der Schwefel und 
Schwefelwasserstoff als Antidot gegen Quecksilber-, Blei-, 
Kupfer-, Brechweinstein-, Arsenikvergiftung (Bildung unlöslicher 
Metallsulfide), die Schwefelsäure und schwefelsauren Salze 
als specifische Mittel gegen Bleivergiftung (Bildung von unlöslichem 
Bleisulfat), Karbolsfturevergiftung (ungiftiges pbenolsulfonsaures Kali), 
Kalk Vergiftung (Bildung von Gips) und Barjnimvergiftung (schwefel- 
saurer Baryt), die Kalksalze (Kalkwasser, kohlensaurer Kalk, 
Kreide, Schneckenscbalen, Austerschalen, Eierschalen, Marmor, Sepia- 
steine, Zuckerkalk) als specifisches Gegengift gegen Oxalsäurever- 
giftung (der Oxalsäure Kalk ist als unlösliche Verbindung ungiftig), 
das Tannin und die gerbsäurehaltigen Pflanzen (Eichen- 
rinde, Weidenrinde, Salbeiblätter, Kaffee, Tbee, Eicheln, Galläpfel, 
Tinte, Chinarinde, Catechu, Ratanhiawurzel, Tormentillwurzel, Nuss- 
baumblätter etc.) als wichtigste Antidote gegen die Vergiftung mit 
Alkaloiden und Glykosiden (Bildung schwer löslicher oder unlös- 
licher gerbsaurer Salze), mit Metallsalzen, namentlich mit Brechwein- 
stein, Bleizucker und Höllenstein, Eisenvitriol u. s. w. (Bildung von 
Metalltannaten) , Ammoniak, Chlor, übermangansaures 
Kali, Eisenchlorid, Chromsäure als lokale Gegengifte bei 
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Schlangen bissen und Insektenstichen, altes Terpentinöl, Kalium 
permangaaicum, Cobaltnitrat, Wasserstoffsuperoxyd und Ozon- 
waseer als Antidot des Phosptore (Oxydation zu Phosphorsäure), 
Eiweiss als chemisches Gegengift gegen Metallsalze (Bildung von 
Metallalbuminaten), ätzende Säuren (Bildung von Säurealbuminaten), 
gegen Chlor-, Brom- und Jodvergiftung, Leim und Kleber gegen 
Metallvergiftungen (z. B. SubUmatvergiftung), Alaun- und Gerbsäure- 
vei^ftung (Bitdung von Niederschlägen), fette Oele gegen Ver- 
giftung durch Alkalien und Säuren (Vereeifung), Stärkemehl als 
Antidot gegen Jod (Bindung unter Blaufärbung), die Thierkohle 
als Gegengift gegen Alkaloide, Metalle u. s. w. 

3) Die physiologischen oder dynamischen Gegengifte sind 
nicht gegen das Gift selbst, sondern gegen dessen Wirkungen ge- 
richtet (Antagonisten) und haben den Zweck, durch Erzeugung einer 
der Giftwirkung entgegengesetzten Wirkung (Erregung — Lähmung) 
die erstere aufzuheben. Man unterscheidet einen einseitigen (ein- 
fachen) und einen doppelseitigen (mutuellen) Antagonismus; 
einseitig ist derselbe, wenn nur das eine Gift die Wirkung des 
anderen, aber nicht umgekehrt, aufhebt, doppelseitig, wenn eine 
wechselseitige Aufhebung stattfindet. Ausserdem spricht man von 
einem wahren (direkten) und scheiubaren (indirekten) Anta- 
gonismus, je nachdem die beiden Gifte auf ein und dasselbe Organ 
(Nervensystem, Muskel, Drüsen) oder auf verschiedene Organe ein- 
wirken; so ist z. B. Curare nur ein indirekter Antagonist des 
Strychnins, weil es nicht wie dieses auf das Rückenmark, sondern 
auf die peripheren Muskelnerven einwirkt. Das Vorkommen eines 
wahren doppelseitigen Antagonismus ist nach neueren Untersuchungen 
fraglich ; es kann zwar ein lähmendes Gegengift, wie z. B. das Atro- 
pin, die erregende Wirkung eines andern, z. B. des Eserins auf den 
Oculomotorius (Mydriasis, Myosis) aufheben, dagegen lässt sich eine 
vorhandene Atropinlähmung des Oculomotorius (Mydriasis) durch 
die erregende Wirkung des Eserins (Myoticum) nicht wieder be- 
seitigen. Die wichtigsten physiologischen Gegengifte sind: a. Atro- 
pin als Gegengift gegen Morphin und Chloroform. Der Anta- 
gonismus zwischen Atropin und Morphin ist ein doppelseitiger, aber 
zum Theil indirekter. Das lähmende Morphin beseitigt die durch 
da« Atropin hervoi^erufene psychische Erregung durch direkte anta- 
gonistische Einwirkung auf das Gehirn; dagegen wird durch das 
erregende Atropin die lähmende Wirkung des Morphins anf das 
Herz indirekt in der Weise gehoben, dass das Atropin die nervösen 
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Centren des HerzenB erregt, während das Morphin den Herzmuskel 
selbst gelähmt hat. b, Atropin als Gegengift gegen Pilocarpin-, 
Eserin-, Arecolin-, Muscarin- und Nicotin Vergiftung. 
0. Biomkalinm, Chloralhydrat, Chloroform, Coniia, 
Curare als Gegengift gegen die Tetanica Strychnin und 
Pikrotoxin. d. Ämylnitrit als Antagonist des gefässTerengem- 
den Mutterkorns, e. Coffein als Antidot gegen Morphin, 
Chloroform, Alkohol u. s. w. 

4) Die aymptomatischen Gegenmittel bestehen darin, dasB 
einzelne Hauptsymptome der Vergiftungen behandelt werden. So 
gibt man gegen Lähmungserscheinungen Excitantien (Campher, 
Aether, Alkohol, Wein, Coffein, Kaffee, Veratrin, Strychnin, Hyos- 
cin, Ammoniak, kohlensaures Ammonium), gegen schmerzhafte Ko- 
liken Morphium und andere Narcotica, gegen Durchfälle Styptica, 
gegen Verstopfung Laxantien, gegen starkes Erbrechen die Opiate, 
g^en hohes Fieber Antipyretica, gegen Krämpfe die Sedativa etc. 

ZtiMUimi«mrt«lliiiig der Antidote bei den wiehtigstea Einselver- 
giftnngen. Die KasfUhrlichere Beaprechnng der antidotarischen Behandlang 
der £iDz«lve[^(iftiiiigeD ist Sache der speciellea Toxikologie. An dieser Stelle 
sollen nur die bemerken swerthesten Vergiftnngen mit ihren Antidoten kurz 
zusanunengeetellt werden. 

Aconitinvergiftung: Brechmittel, Tannin, Jod, Thierkoble, Atropin, 
Digitalis, künstliche Athmuog, Excitantien. 

Alaunvergiftnng: Eiwebs, Müoh, Leimlösang, Kalkvasser, ge- 
brannte Magnesia, Ammonisk, Abfillirmittel. 

Alkalien, atmende: Essig, verdünnte Säuren (Salzsäure, Schwefel- 
säure, Fhosphorsäure, Citronensäure), fette Oele, Milch, Emulsionen, schlei- 
mige Mittel, Eispillen, Morphium; Brechmittel contraindicirt 

Alkoholvergiftung: Kaffee, Coffein , Ammoniak , kohlensaures 
AmmoDimn, Campher, Atropin, Hyoscia, kalte Begiessungen des Kopfes, 
Klystiere, Priessnitz'sche Umschläge, warme Einhüllungen. 

Aloevergiftung: Opium, Tannin, schleimige Mittel. 

Ammoniakvergiftung; verdttnnte Säuren, Fette, Oele, Milch, 
schleimige Mittel, Tracheotomie; gegen die Krämpfe Morphium, Chloral- 
hydrat, Bromkalium. 

Anilinvergiftung: Brechmittel, Abflihrmittel, Excitantien, frische 
Luft, kalte B^essnngen. 

Arsenikvergiftnng: Brechmittel, Eisenpräparate, Ferrum hydri- 
cum in aqua {j= Antidotnm Arsenici), Ferrum oxydatum saccharatum, Mag- 
nesia usta, Thierkohle, Schwefel, Schwefelleber, ScWefeleiaen, Eiweiss, Milch, 
Schleim, Excitantien. Zu venneiden sind Alkalien und fette Oele (Ricinusöl). 

Atropinvergiftung (Belladonna, Bilsenkraut, Stechapfel): Brech- 
mittel, Gerbsäure, Morphium, Pilocarpin, Eserin, Arecolin, gegen die psy- 
chische Erregung Chloroform, Chloralhydrat, Sulfonal, Bromkalium. 

Barynmvergiftung; verdünnte Schwefelsaure, schwefelsaures Na- 
triom und Kalium, schwefelsaure Magnesia, Brechmittel. 
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BingelkrautTergiftuQg: Brechmittel, EiweiM, Milcb, Opium, 
Gerbsäure. 

Blansäurerergiftuag: Brechmittel, Eisenoiydhydrat, Waaaerstoff 
flDperoxfil, übermangsaDBaurea Kali, Kobaltnitrat, Atropin, kflnetliche Respi- 
ration, Excitaatien, kalte BegieBsangen. 

Bleivergiftung: Brechmittel, Abfilhnnittel, verdünnte Schwefelsäure, 
Natrium Bulfaricum, Kalium sulfuricum. Magnesium aulfurioam, Schwefel, 
Sohwefelwasseratoff, Gerbsäure, Eiweise, Milch, symptomatische Behandlung 
(Opium, Morphium). Bei chronischer Bleivergiftung Jodkalium. 

Brechweiniteinvergiftnng; Gerbsäare, kohlensauree Natron, 
verdllnnte Sauren, Schwefel, Schwefelleber, Opinm, Eiweiss, Schleim, Es 
dtantien. 

Cantharidenvergiftung: Schleimige Mittel, Opium, Excitantien : 
keine fetten Oele! 

Carbolvergiftungi Brechmittel, Magen&usspillung, Sulfate, 
dUnnte Schwefelsäure, Seifeuwasser, Zuckerkalk, Kalkwasser, Eiweiss, Milch. 
~ Gel, Excitantien (Aether, Campher, Coffein, Hyoscin). 

Chlor- und Chlorkalkvergiftung: Natrium oder Magnesium 
Bubenlfuricum, Einathmen von Schwefelwasserstoff und Ammoniak (verdünnt) 
innerlich Liquor Ammonii aniaatne, Eiweiss, Schleim. 

Chloroform-, Chlor alhydrat- und Aether Vergiftung 
Excitantien, namentlich Atropin, Hjoscin (Skopolamin), Strychnin, Veratrin, 
Coffein, Ammoniak, kohlensaures Ammonium, Hautreize, kalte Begiesaungen, 
kttnstlicbe Bespiration, Trausfosion, 

Cbromsäurevergiftung: Eiweiss, Magnesia nsta, Excitantien. 

Cocainvergiftnng: Tannin, Jod, Amylnitrit, Chloralhydrat. 

Colohicumvergiftung vergl. Herbstiätlosenvergiftung. 

Convallariavergiftung: Tannin, Excitantien, Campher, Aether. 

CrotonöWergiftung: ^hleim, Eiweiss, Opium, Excitantien. 

CytisuBvergiftnng: Brechmittel, Abfuhrmittel, Excitantien. 

Digitalisvergif tung vergl. Fingerhut Vergiftung. 

Eibenbaumvergiftung: Abführmittel, Excitantien, Atropin, Uyos- 
täo, Coffein, Veratrin, Strychnin, Campber, Aether , Alkohol, Ammoniak, 
Jod (Lugorsche Lösung). 

Equisetumvergiftung: Abl^müttel, Campher, Aether, Coffein, 
Atropin, Hyoscin, Veratrin, Hautreize. 

Easigvergiftung: Seifenwseser, Sodawasser, Kreide, kohlensaurer 
Kalk, gebrannte Magnesia, Milch, Excitantien. 

Fingerhutvergiftung: Brechmittel, Nitroglycerin, Amylnitrit, 
Tutnin, Campher, Aether, Atropin, Coffein, Liqnor Ammonii aniaatus, Wein, 
Hautreize. 

Gerbsäurevergiftnng: Eiweiss, Leim, Schleim, AbfllhrmitteL 

Glaubersalzvergiftung: Schleim, Opium, Campher, Aether, 
Ammonium carbonioum. 

Orubengasvergiftung: Frische Luft, kilnatliche Bmpiretion, Haut- 
rdae, kahe Begieasungen, Excitantien, TransÄuioD. 

Orünspanvergiftung: Biweiss, Ferrooyankalinm , Eisenpulver, 
Magnesia usta, 

Helleborusvergiftung: Gerbsäure, Opium, Excitantien, Campher. 

Herbstzeitlosenvergiftung: Brechmittel, Tannin, Jod JLugol'sche 
Lösnng), Opium, Morphium, Schleim, fenchtwarme Wicklungen, Excitantien. 

Hölle nsteinvergiftung: Brechmittel, Eiweiss, Kochsalz, ver- 
dünnte Salzsäure. 
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Insecteastiche: Waschung mit Ammoniakwasser , Chlorwasser, 
AJkohol, Bleiwasser, Abführmittel. 

Jod- und Jodoformvergiftang: Stärkemehl, Mehlwtsser, Eiweiaa, 
Bromkali um, Bromnatrium, Natrium und Kalium bioarbonicum, Nfttrinni 
carbonicum, Sulfanilsäure, Excitaotien, Brechmittel, Abfiibnuittel. 

Kalichloricumvergiftung: Brechmittel, alkalische Kochoalz- 
iofusion, Diuretica, achweisetreibende, speicheltreibende Mittel, Ezcitantien. 

Kicbererbsenvergiftung: Tracheotomie, Coffein, Atropin, 
Strychnin, Veratrin, Hantreize, Abführmittel. 

KoohBalzvergiftung: Viel "Wasser, Schleim, Oel, Aether, Campher, 
Atropin, Coffe'iD, symptomatisch gegen Krämpfe Sedativa. 

Kohlenoxydvergi f tu n g: Frische Luft, alkalische Kochsalz infusion, 
Nitroglycerin; Excitantien, kUnetliche Bespiration, Haatreize. 

Kreosotvergiftung: Brechmittel, Schleim, verdünnte Schwefel- 
sänre, schwefelsaures Natrium, Bittersalz, Seife, Excitantien, 

Kornradevergiftung; Abführmittel, TaDnin, Schleim, Excitantien. 

Kupfervergiftung: Abfuhrmittel, Brechmittel, Eiweiss, Ferro- 
cyankalium, Eisenpulver, Magnesia usta, Tbierkohle, Excitantien. 

Laken vergiftung: Viel Wasser, Schleim, Oel, Excitantien, Sedativa. 

Leuchtgaavergiftung: Frische Luft, Hautreize, künstliche Atb- 
muog, Transfusion. 

Lupinenvergiftung: Fntterwechsel , Präparirung der gifti^a 
Lupinen, verdlinnte Säuren (keine Alkalien !), Bicinusöt, Crotonöl. 

Morphiumvergiftung: Atropin, Hyoscin (Skopolamin), Coffein, 
Kaffee, Thee, Hautreize. 

Muskarinvergiftung: Atropin, Hyoscin. 

Mutterkornvergiftung: Brechmittel, Abfuhrmittel, Chloralbjdrat, 
Amylnitrit, Gerbsäure, symptomatische Behandlung. 

Nicotin Vergiftung: Abführmittel, Tannin, Jodlösnng, Tbierkohle, 
Excitantien, Pansenachnitt. 

Oleandervergiftung: Abführmittel, Schleim, Tannin, Excitantien. 

Opiumvergiftung: Atropin, Hyoscin, Coffein, Abiilhrmittel, Ex- 
citantien. 

Oxalsäure Vergiftung: Kalkwasser, Zuckerkalk, Kreide, Magnesia 
usta, Excitantien, Diuretica. 

Petroleumvergiftung: Brechmittel, Hautreize, Aether, Campber, 
Wein, Ammonium carbonicum, Coffein, künstliche Atbmang. 

Phospborvergiftung: Brechmittel, Abführmittel, nltes Terpentinöl, 
Kupfervitriol , überhaupt Kupfersalze , Kalium permanganioum , Excitantien, 
Infusion alkalischer Kochsalzlösung. Fette und fette Oele sind zu vermeiden. 

Fhjsostigminvergiftung: Atropin, Hyoscin, symptomatische Be- 
handlung. 

Pit ocarpinvergiftung: Atropin, Hyoscin, Agaricin, Excitantien. 

Pilzvergiftung: Abführmittel, ebhüllende Mittel, Excitantien, Haut- 
reize, Tannin, Jod, Colomel (bei Fliegenpilzvergiftung : Atropin). 

Ptomainevergiftung: Brechmittel, Abführmittel, Tannin, Jod- 
wasser, Tbierkohle, Calomel, Aether, Campher, Coffein, Atropin, "Wein, Am- 
moniak, symptomatische Behandlung. 

Quecksilbervergiftung: Eiweiss, Milch, Eisenpulver, Schwefel, 
Schwefel! eber, Schwefelwasserstoff, Magnesia usta, symptomatische Behand- 
lung; bei chronischen Vergiftungen : Jodkalium, Anregung des Stoffwechsels. 

Banunkelvergiftang: Brechmittel, Abführmittel, Tannin, Ex- 
citantien, 
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SabinnvergiftuDg: Schleimige, einhüllende Mittel, Opinm, Mor- 
phinm. 

Salpetervergiftung: Schleimige Mittel, Oel, Aether, WelugeUt, 
Wein, Camp her, Ämmomnm cnrbonicum, H&utreize. 

SalpeteraSurevergiftttug: Verdünnte Alkalien, Eiweiss, Schleim, 
Oel, Opium. 

Salzsäurevergiftung: Dasselbe. 

Santoninvergiftnag: Brechmittel, Abführmittel, Aether, Chloral- 
hydrat, Campher, Wein, symptomatische Bebaadlung. 

Schierlingvergiftung: Brechmittel, Abführmittel, Veratrin, 
Strychnin, Coffei'n, Atropin, Aetber, Campher, kohlensaures Ammonium, 
Tannin. 

Schlangengift: Loc&l Cblorwaaser, Chlorkalk wasser, Lösungen von 
übermangansaurem Kali, CbromsSure (Iproc,), Eisenchlorid, Ammoniak was eer, 
Carbolwasser, Creolinwasser ; innerlich Alkohol, Aether, Campher, Atropin, 
Hyoscin, Cofiein, Liquor Ammonii anisatus. 

Schwamm Vergiftung: Brechmittel , Ab^hrmittel , Kzcitantien, 
symptomatische Behandlung, 

Schwefelkohlenstoffvergiftung: Frische Lnft, Excitantien. 

Scbwefelsäurevergiftung: Yerdiumte Alkalien, Kalkwasser, 
Soda, gebrannte Magnesia, Kreide, Schleim, Oel, £^pillen, Excitantien, 
SaUcylsänre. 

Schwefelwasserstoffvergiftuog: frische Lnft, Aether, Campher, 
Einathmung von Chlorgas, Excitantien, Hautreize, Infusion, Aderlass, sub- 
cutane Koäisalzlösung. 

Solanin Vergiftung: Tannin, Abführmittel, Excitantien. 

StrychninTergiftung: Chloralhydrat , Chloroform, Bromkalimn, 
Aether, Sulfonal, Morphin, künstliche Athmung, Tannin, Jodwasser, Brech- 
mittel. 

Tabakvergiftung: Yergl. Nicotinvergiftung. 

Tanmellolchvergiftung: Abführmittel, Aether, Oampher, Atro- 
pin, Coffein, Hautreize. 

Terpentinölvergiftung: Schleimige Mittel, Opium, Excitantien. 

Veratrinvergiftung: Tannin, Jod, Opium, Sedativa, einhüllende 
>Gttel, Excitantien. 

Vergiftung mit wildem Mohn: Abführmittel, Tannin, Opium, 
Morphium, Chloralhydrat, Bromkalium , kalte Sturzbäder auf den Kopf, 
evacuirende Klystiere. 

Wurmfarnvergiftung; Abführmittel, Excitantien, 

Zinkvergiftung: Eiweiss, Schleim, Milch, Tannin, Opium, Natrium 
und Kalium carbonicnm und bicarbonicum, Schwefelleber, Oerbsänre, Ex- 
citantien. 
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I. Mineralische Oifte. 
Phosphorrerglftaiig. 

Chemie des PhoBphors. Der Phosphor findet eich in der Natur 
nirgeada in freiem Zmtande, sondern immer gebunden, meiat in der Form 
phoephoreaurer Salze. Er ist als freies Element zuerst im Jahre 1669 von 
Brand in Hanihnrg aus AlenBchenham dargestellt worden; aus dem phoa- 
phorsaoren Kalke der Knocben wurde er erst im Jahre 1771 durch Scheele 
gewonnen. Söne Bedeutung fllr die Toxikologie beginnt erat mit dem 
Jahr 1833, dem Zeitpunkt der Erfindung der Phosphor- Streichhölzer. Ausser 
dem besondere in den Knochen in grosser Menge (85 Proc. der Asche) 
enthaltenen Calci umphoBphat kommen pliosphorsaure Verbindungen auch 
eonit im Thierkörper z. B. ala phoephorsaureH Kali vor ; es enthalten ferner 
alle Pflanzen phosphoraaure Salze ; endlich iat der Phoaphor ein normaler 
Beatandtheil der Ackero'de und findet sich in gröseerer Menge in gewissen 
Mineralien, so z. B. im Phosphorit, Apatit, Wawellit, Vivianit und Orün- 
bleierz. Zur Darstellnng des Pbosphore worden früher ausschliesslich die 
Knochen benutzt; dieselbe wurde nur von vereinzelten Fabriken betrieben 
(Birmiogham, Lyon, Kaluga). Die von Fett und Leim befreiten Knochen 
wurden gebrannt, mit Scbwefelaänre behandelt und mit Kohle geglüht, wor- 
auf die entweichenden Phosphordämpfe in Wasser auffangen, gereinigt 
und in Stangen geformt wni'den. Neuerdings stellt man den Phosphor aus 
mineralischen Phosphaten (Phosphorit) dar. 

Der Phosphor tritt in 3 allotropen Modificationen auf: 1) Gewöhn- 
lieber, giftiger, farbloser Phosphor, bildet farblose, später schwach 
gelbe, durchsiditige, wachsartige Stangen von charakteristischem Gerüche. 
Fr krTstallisirt in Oktaedern, ist in der Kälte apröde, bei gewöhnlicher Tem- 
peratur waohsartig und schmilzt hei 44" unter Wasser zu einer farblosen 
Flüssigkeit; er verdampft schon bei gewöhnlicher Temperatur und leuchtet 
im Dunkeln an feuchter Luft unter Entwicklung knoblauoh artig riechender 
Dämpfe (Oxydation zu phosphoriger Saure und Phosphorsäure). An der 
Luft, beim Erhitzen und beim Reiben entzündet sich der Phosphor und ver- 
brennt ssu Phosphors Sureanhydrid. In Waaser ist er so gut wie unlöalich; 
das mit Phosphor geschüttelte Wasser nimmt aber Spuren von Phosphor 
auf und kann daher giftig wirken. Leichter lost er ädi in Alkohol, Aether 
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uod fetten Oelen, besonders leicht in Schwefelkohlenstoff, Benzol, Terpentinöl 
und ätherischen Oelen. Saneratoffreiche Yerbindungen, namentlich ozon- 
haltiges, altes Terpentinöl, Wasserstoffsuperoxyd, übermanganBanres Kali, 
Cobaltnitrat, SalpetersSnre n. e. v. oxydiren den Phosphor rasch zu Phos- 
phorsäure (POiHs); mit Schvefel, Chlor, Brom und Jod verbindet er sich 
direct, ebenso gibt er mit Lösungen von Kupfer-, Silber-, Gold- und Queck- 
flilbersalzen Niederschläge von Phosphormetülen (Phospborkupfer etc.). Bei 
iKngerer Aufbewahmng überzieht sich der Phosphor unter der Einwirkung 
dee Lichtes und der Luft mit einer Schichte amorphen Phosphors. 2) Amor- 
pher, rother, ungiftiger Phosphor, im Jahr 1845 entdeckt und 
seit 1852 zar Fabrikation der schwedischen Streichhölzer Yerwendet, aus 
dem Tor^en dargestellt durch Erhitzen auf 350 — 260'^, ein amorphes, dunkel- 
rotbes, geschmack- und geruchloses Pulver oder rothb raune, metallisch 
gl&nzende Stücke mit mnscfaligem Bruche, unlöslich in den Lösungsmitteln 
des gewöhnlichen PbosphoM, nicht leuchtend und eich erst bei 260" ent- 
zündend. Der rothe Phosphor ist per os aufgenommen ungiftig, weil er auch 
in Fett unlöslich ist und daher von der Magen- nnd Darmschleimhaut nicht 
resorbirt wird; bei intravenöser Injection erzeugt er jedoch wie der ge- 
wöhnliche Phosphor Leber- und Nieren Verfettung (Nasse). 3) Metal- 
lischer oder rhomhoedrischer Phosphor, schwarze, glänzende 
Krystalle durch Krhitzen des Phosphors bis zur Rothgluth dargestellt. 

Der Pfaosphorwasaeretoff, PHg, ist ebenso giftig wie der ge- 
wöhnliche Phosphor. PHg soll auch die Ursache der Phosphoresoenz aw 
Fleisches sein und hiebei Ton den Leuchtbakterieu erzeugt werden, was mit 
Bücksieht auf die Unschädlichkeit dee leuchtenden Fleisches sehr unwahr- 
scheinlich ist. Mit dem Leuchten des Holzes, gewisser Schwämme und dte 
Meeres hat PHg jedenfalls nichts zu thun. 

Aetiologie der PhoBphorrergifttmg. Toxikologische Be- 
deutung hat nur der gewöhnliche, giftige Phosphor. Derselbe wird 
allgemein zur Herstellung von Batten- unä Mäusegift (Phos- 
phorteig, Phosphorbrei, Phosphorpaste, Phosphorpillen) in Woh- 
nUDgen, Stallungen und auf dem Felde benützt nnd gibt so Veran- 
lassung zur zufälligen oder böswilligen Einverleibung. Ansserdent 
haben namentlich früher die Fhosphor-Zündhölzer zuweilen 
Vergiftungen bedingt. Dieselben wurden in der Weise angefertigt, 
dass die mit Schwefel überzogenen Hölzchen in eine Pbosphor- 
emulsion getaucht worden, welche mittelst Gummi oder Leim unter 
Beimengung von Russ, Mennige etc. hergestellt war. Auf jedes 
dieser Phosphor-Streichhölzer kamen pro Kopf etwa 
5 Milligramm Phosphor, so dass also z. B. 20 derselben 
0,1 Phosphor, d. h. die für einen Hund tödtliche Dosis 
enthielten. (Die therapeutische Mazimaldosis des Phosphors ftkr 
den Menschen beträgt 1 Milligramm). TJngiftig sind dagegen die 
sog. schwedischen Stretchhölzer, welche keinen Phosphor, sondern 
ein Gemenge von chlorsauiem Kali und Scbwefelantimon oder Men- 
nige enthalten, während die Reibfläche der Schachteln einen Ueber- 
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zug von amorphem Fhoephor besitzt. Endlich könoeii Phosphor- 
ver^ftungen durch zu hohe Bosirnng des Phosphors bedingt 
werden. Die beim Menschen nach der Einathmung von Pbosphor- 
dämpfen in Fabriken beobachteten chronischen Vei^ftnngen sind 
bei den Hausthieren bisher noch nicht beobachtet worden. Dagegen 
wurden Fälle von acuter Vergiftung durch Einatbmen von Phos- 
phordftmpfen auch bei den Hausthieren constatirt. Die tödtliohen, 
resp. therapeutischen Dosen des Phosphors für die einzelnen Haus- 
thiere betragen: 

Tödtliche Doaii Thsrapeutiaohe Dont 
Pferd und Rind ... 0,5 —2,0 0,01 —0,05 

Schaf und Schwein . . 0,1 —0,2 0,002 —0,005 

Hunde 0,05—0,1 0,0005—0,002 

Katzen und Geflügel . 0,01—0,03 0,0005-0,001 

Erankheitsbild. Die Phosphorvet^ftung (Phosphorismus) 
kommt bei allen Hausthieren, am häufigsten aber beim Greflügel, 
bei Schweinen nnd Hunden vor. Das Krankheitsbild ist je nach 
der Form, in welcher der Phosphor aufgenommen wird (kleinere 
Stucke, Zündholzkuppen, Phoaphorbrei, Phosphoröl), femer je nach 
dem Inhalte und Füllungszustande des Magens, sowie endlich je 
nach der Thiergattung ein verschiedenes. Namentlich bei Pferden 
verläuft die Phosphorvergiftung zuweilen ohne besondere oharakte- 
mtisohe Krankheitserscheinungen ; auch beim 6«flügel (Hühnern, 
Enten) werden häufig nur ganz allgemeine Symptome wahrgenommen. 
Das typische Erankheitsbild der Phosphorvei^iftung, wie es sich 
insbesondere hei Hunden und Schweinen entwickelt, setzt sich aus 
lokalen und allgemeinen Erscheinungen zusammen. 

1) Die Lokalerscheinungen werden durch eine reizende, 
resp. ätzende Einwirkung des Phosphors auf die Schleimhäute des 
Digestions- und Respirationsapparates bedingt. Sie bestehen in 
Appetitlosigkeit, Erbrechen (Phosphorgeruch und Leuchten des Er- 
brochenen im Dunkeln), Blutbrechen, Unruheerscheinungen, Kolik- 
anfällen, Stöhnen, Winseln, Durchfall; bei Änätzung der Maul- 
und Schlundschleimhaut findet man ausserdem Speicheln, Anschwel- 
lung der Zunge, sowie Lähmung des Schlingvermögens. Nach dem 
Einathmen von Phosphordämpfen beobachtet man sehr starken 
Husten, leuchtenden Athem, Erstickungsanfälle, hochgradige Athem- 
noth, die Erscheinungen des Lungenödems, sowie beim Bind zuweilen 
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Haatemphyseme am Hals und Thorax in Folge des durch den Husten 
entetandenen interstitiellen Lungenemphysems. 

2) Die Ällgemeinerscheinungen beginnen mit dem Ueber- 
gang des Phosphors ins Blut. Die Eesorption des in Wasser un- 
löslichen Phosphors wird durch den Fettgehalt des Banninbaltes 
bedingt. Der Phosphor wirkt als heftiges Stoff wechselgift 
unter Zersetzung des Körpereiweisses zu Fett, Leucin, Tyrosin, 
Milchsänre u. 8. w. Dabei erweist er sich vorwiegend als Drüsen- 
und Muskelgift, indem er eine fettige Degeneration namentlich 
der Leber- und Nierenzellen, sowie der Muskelfasern des 
Herzens, der Skeletrouskeln und der GefSsse hervorruft, 
wobei er tangsam zu Phosphorsäure oxydirt wird. Ausserdem ist 
er ein Blutgift. Die Verfettung der Skeletmuskeln äusseii: sich 
in allgemeiner, lähmnngsartiger Körperschwäche und Hin- 
fälligkeit, die des Herzmuskels in Herzschwäche, stark ver- 
mindertem Blutdrücke, schwachem, unfühlharem Puls und Herz- 
schlag, Sinken der Körpertemperatur und schliesslicher Herzlähmung. 
Die Verfettung der Leberzellen wird theils auf eine Fettbildung in 
den Zellen selbst, theils auf einen Fetttransport nach der Leber, 
somit gleichzeitig auf Fettdegeneration und Fettinfiltration zurück- 
geführt. Sie kann in Folge Vergrösserung der Zellen zu Vei^ös- 
serung der Leberdämpfung, sowie zu Grallenstauung und Ikterus, 
einem sehr charakteristischen, aber allerdinge nicht regelmässigen 
Symptom der Phosphorvergiftung führen. Die Nierenverfettung äussert 
sich klinisch durch Albuminurie und Lipurie. Die fettige 
Degeneration der Gefässmuskulatur bedingt endlich eine Brüchig- 
keit aller Geisse und in Folge dessen Hämorrhagien auf den 
Schleimhäuten (Nasenbluten, blutiger Ausäuss aus der Scheide, 
Hämaturie, Hämatemesis) und in die Haut. Als Ausdruck der gif- 
tigen Einwirkung des Phosphors auf das Blut findet man im Harn 
zahlreiche Zersetzungsprodukte des Blutes, namentlich Eiweiss, 
Pepton, Hämoglobin, Gallenfarbstoff, Fett, Leucin, Tyrosin, Milch- 
säure , sowie bei stark vermindertem Harnstoffgehalt vermehrten 
Ammoniakgehalt. (Die Blut auflösende Wirkung des Phosphors 
wird übrigens neuerdings von Taussig bestritten; derselbe fand 
Zerstörung der rothen Blutkörperchen nur bei Hühnern, nicht aber 
beim Menschen und Kaninchen.) Als besondere Erscheinungen be- 
obachtet man endlich bisweilen bei Schweinen Aufregung und son- 
stige cerebrale Erregungserscheinungen, beim Geflügel eigenthüm- 
Uche hupfende Körperbewegungen, und endlich bei ]ltilchkühen, olfen- 
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bar als eine Folge des zerstörenden Einflusses des Phosphors auf 
die Driisenzellen, nach überstandener Vergiftung ein absolutes, blei- 
bendes Versiegen der Milch (Schindelka). 

Der Verlauf der Phusphorvergiftnng ist bei den Hausthieren 
immer ein acuter. Die ersten Krankheitserscheinnngea treten, ins- 
besondere bei den Pflanzenfressern, wegen der langsamen Re- 
sorption des Giftes, meist nach Ablauf mehrerer Stunden, ja seibat 
mehrerer Tage ein. Die kürzeste Krankfaeitadauer beträgt 10 bis 
15 Stunden; meist sterben die Thiere am ZTreiten und dritten, 
häufig aber auch erst am dritten bis fünften Tage nach der Auf- 
nahme des Phosphors. Zuweilen tritt der Tod ganz plötzlich in 
Folge von Herzlähmung ein, nachdem sogar im übrigen Befinden 
eine wesentliche Besserung vorausgegangen war. In vereinzelten 
Fällen wird aneh ein peracuter Verlauf (3—5 Stunden) beobachtet. 

Chronisohe Phosphorvergiltnug. Dieselbe tritt iu verschiedeneu 
Formen auf. 1) Ale sog. Pbosphornekrose des Unterkiefers und Ober- 
kiefers wurde sie früher häufig beim Menschen in Phosphorzündhotzfabriken 
beobachtet. Namentlich bei Arbeitern mit schleohteu Zahnen entstand eine 
nekrotisirende Kieferp«riostitis, indem sich der Phosphor mit den bei jeder 
Eiterui^ entstehenden eiweissartigen Stoffen zu stark reizenden Phosphor- 
ptomainen verband. Experimentell wurden diese Erscheinungen anch bei 
Kaninchen nach längerer Einathmung von Phosphordämpfe d erzeugt. 2) Die 
Phosphorcirrhose iler Leber und Niere, d.h. eine chronische inter- 
stitielle Hepatitis und Nepbritia mit Bildung einer Seh rümpf leb er und 
Schrumpfniere läset sich experimentell bei Thieran durch lange fortgesetzte 
Ffitterung kleiner Phosphorgaben hervorrufen. In der cirrhotiscben Phos- 
pborleber hat man merkwürdigerweise Neubildung von Üallengängen beob- 
achtet (Ackermann). 

Sectionsbeftmd. Bei sehr raschem Verlaufe können charakte- 
ristiache Veränderungen in den inneren Organen fast vollständig 
fehlen. Der anatomisobe Befand ist femer je nach der stärkeren 
oder schwächeren Lokalwirkung (Aetzwirkung) des Phosphors ein 
verschiedener, indem gastroenteritische Veränderungen in einzelnen 
Fällen, z. B. nach Aufnahme von Phosphoröl, nicht auftreten. Auch 
die ikterische Verfärbung der Schleimhäute kann fehlen. In der 
Mehrzahl der VergiftungsföHe lässt sich jedoch ein sehr prä^anter 
anatomischer Befund constatiren. Meist findet man die Schleim- 
haut des Magens und Dünndarms (zuweilen aneh die der Maul- 
höhle, des Schlundkopfes und Schlundes) höher geröthet, geschwollen, 
von Blutungen durchsetzt, erodirt, geschwürig verändert und zu- 
weilen sogar umschrieben verschorft. Die Magendrüsen sind 
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fettig-körnig degenerirt (Gastritis gUmdularia), die Leber stark ge- 
schwollen und vergröasert, brüchig, ikterisch, die Leberzellen ver- 
fettet und in Folge der zahlreichen Fetttröpfchen oft gar niaht mehr 
zn erkennen, die Nieren vergröasert, das Kierenepithel verfettet, 
der Herzmuskel und die Skeletmuskeln ebenfalls verfettet 
und von Hämorrhagien durchsetzt, das Blot dunkel, die Schleim- 
häute und das Bindegewebe ikterisch. Die Fettdegeneration der 
Leherzellen l&sst sich schon 6-~-8 Stunden, die der Kierenzellen 
12 Stunden nach der Einverleibung des Phosphors nachweisen. Viele 
Organe zeigen Hämorrhagien, so namentlich die Pleura, das 
Pericard, das Mittelfell und Gekröse, die Lunge, das subcutane und 
intermusouläre Bindegewebe, Der Magen- und Darminhalt zeigt im 
Dunkeln Phosphorescenz (PH,) und fällt durch seinen knoh- 
lauchartigen Phosphorgeruch auf. Zuweilen beobachtet man 
auch Leuchten der Leber (Robert). Kach der Einathmung von 
Dämpfen findet man Laiyngitis, Bronchitis, Lungenhyperämie und 
Lungenödem (Csokor). 

Behandlung. Bei Schweinen, Hunden und Katzen gibt man 
möglichst rasch eine Auflösung von Kupfervitriol als Brech- 
mittel (Schweinen 0,ö— 1,0, Hunden 0,1—0,5, Katzen 0,05—0,2). 
Ein zweites, ebenfalls sehr wirksames Gegengift besteht in altem, 
ozonhaltigem Terpentinöl, welches als Emulsion mit schlei- 
migen Mitteln in grossen Dosen verabreicht wird (Rindern eine ein- 
malige Dosis von 100—250,0, Pferden 50—100,0, Schafen und 
Schweinen 25—50,0, Hunden 5 — 10,0, Katzen und Hühnern 5 bis 
10 Tropfen); man nimmt an, dass eine ungiftige Verbindung, die 
terpentinphosphorige Säure entsteht. Neuere Gegenmittel sind das 
übermangansaure Kali (KMnOj in Vi — ViP^^öc. Lösung, das 
Wasserstoffsuperoxyd (H^Oj) in 1 — 3proc. wässeriger Lösung 
und das Cobaltnitrat (Co(NOg),), sauerstoflfreiche Verbindungen, 
welche den Phosphor zu ungiftiger Phospfaorsäure oxydiren. Änsser- 
dem gibt man gegen die Lähmungserscheinimgen, besonders gegen 
die mit starkem Sinken des Blutdrucke verlaufende Herzschwäche 
Exoitantien (Aetber, Campher, Wein, Kaffee, Thee, Coffein, Atro- 
pin, Hyoscin, Veratrin, Strychnin). Zu vermeiden ist die Ver- 
abreichung von fetten Oelen und von Milch, weil die- 
selben den Phosphor lösen und die Resorption desselben befördern. 

Nachweis der Fhosphorvergiftang. Der chemische Nach- 
weis des Phosphors hat entweder den Phosphor in Substanz, oder 
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leuchtende Dämpfe, oder die phospborige Säure zu constatireD. Die 
Trennung von dem TJntersuchungsmateriat erfolgt durch Destil- 
lation; wßgen der rascheo Oxydation des Phosphors hat die Unter- 
auchung möglichst ftühzeitig stattzufinden. Die wichtigsten quali- 
tativen Methoden des Nachweises sind die von Mitachertich, 
Scheerer, Dussard und Blondtot, sowie von Fresenius und 
Neubauer. 

1) Nach Mitscherlich wird das Untersuchungsmaterial nach 
vorausgegangener Zerkleinernng und Zusatz einiger Tropfen Schwefel- 
säure in einer geräumigen Kochäasche mit Wasser erhitzt, wobei 
der Phosphor mit den Wasserdämpfen überdestillirt und mittelst 
eines (xlasrobrs in einen Kühlapparat geleitet wird. Wenn die 
Flüssigkeit auf etwa 90 — 100" C. erhitzt ist, geht der Phosphor in 
Form von im Dunkeln leuchtenden Dämpfen durch das ein- 
geschaltete Glasrohr über. Mit 1 Milligramm Phosphor in 200,000- 
facher Verdünnung läset sich noch ein deutliches Leuchten erzielen. 

2) Nach Scheerer lassen sich Phosphor und phosphorige Säure 
durch ihre Eigenschaft, Silbersalze zu reduciren, nachweisen. 
Ihre Dämpfe schwärzea nämlich Fütrirpapierstreifen, welche mit 
salpetersaurem Silber getränkt sind (Reduction zu metallischem 
Silber). Da jedoch Schwefelwasserstoff in Folge der Bildung von 
Schwefel Silber eine ähnliche Reaktion gibt, muss gleichzeitig eine 
Probe auf etwa vorhandenen Schwefelwasserstoff durch Blei- 
papier (mit Bleizuckerlösung getränktes Papier) vorgenommen wer- 
den. Statt Bleipapier kann auch ein mit Arsenik oder Brechwein- 
stein getränkter Papierstreifen verwendet werden. Die Methode 
wird in der Weise ausgeführt, dass in die mit der phosphorh altigen 
Substanz gefüllte Flasche zwei Papierstreifen, ein Silber- und ebi 
Bleistreifen, gebracht und durch den Stöpsel festgehalten werden. 
Alleinige Schwärzung des Silberstreifena beweist die 
Anwesenheit von Phosphor; bei gleichzeitiger Schwärzung 
des Bleistreifens ist die Methode, und hierin liegt der Hauptnacb- 
theil derselben, nicht anwendbar. 

3) Nach Dussard und Blondlot wird der Phosphor als 
Phosphorwaaaer Stoff nachgewiesen, welcher mit grüner Flamme 
brennt. Zu diesem Zweck versetzt man die zu untei-suchende Flüssig- 
keit in einer Flasche mit doppelter Oeffnung mit Schwefelsäure 
und reinem Zink, worauf sich Wasserstoff in statu nascente und 
Phosphorwasaerstoff entwickelt, der, durch eine Glasröhre geleitet 
und beim Austreten aus derselben angezündet, mit grüner Flamme 
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brennt. Vor dem AnzündeD musa das Gas behufs Reinigung von 
Schwefel waBserstoST eine U-Röhre mit BimssteinstUcken gefüllt paa- 
siren, welche mit Kalilauge befeuchtet sind. Da die Glasspitze durch 
ihren Natrongehalt eine gelbe Flamme erzeugt, wodurch die grüne 
Flamme des Phosphoiwassei'stoffs verdeckt wird, muss am Ende des 
Glasrohres eine Flatinspitze befestigt werden. 

4} Kach Fresenius und Neubauer wird die zu untersuchende 
Substanz in einer Kohlensäureatmosphäre der Destillation unterworfen 
(Hitscherlich). Hiebei kann schon durch das Leuchten im Dunkeln 
der Nachweis des Phosphors geliefert werden. Das Destillat wird 
dann mit einer Lösung von salpetersaurem Silber versetzt (Scheerer), 
auch wenn kein Leuchten zu sehen war. Der Niederschlag von 
Phosphor Silber wird gesammelt und in den Wasserstoffapparat ge- 
bracht (Dussard- Blondlot), hierauf der gebildete Phosphorwasser- 
Stoff angezündet und an seiner grünen Flamme erkannt. Diese 
Methode, welche die sämmtlichen übrigen mit einander combinirt, 
ist als die beste zu bezeichnen, weil sie selbst kleinste Mengen von 
Phosphor nachweist und auch in solchen Fällen Resultate gibt, in 
welchen die Methode von Mitscherlich versagt. Ausserdem eignet 
sich die Methode auch zur quantitativen Analyse; hiebei wird 
der in der Silberlösung befindliche Niederschlag von Phosphorsilber 
durch Königswasser oxydirt und die entstandene Phosphorsäure 
durch Zusatz von Magnesialüsung als pyrophosphorsaure Mag- 
nesia ausgefällt, gewogen und auf Phosphor {100:'2S) berechnet. 

CasnlBtlk. Ein Pferd, welches von einer als Rattengift &ufgeBtelltea Phoa- 
phorlatwerge 2 g Phosphor gefresaeti hatte, zeigte erst nach 3*/, TageD Krank- 
heitteracheiiiungeD, welche in Kolik, Speicheln, Verdrehen der Augen und Zucltungen 
bestanden; schlieaslich stürzte es zusammen und starb nach 8 Stunden (Haulmer, 
Säoha. Jahresbericht 1860). — Ein rotziges Pferd erhielt 8 Doten von 0,5 Phos- 
phor in Leinöl innerhalb 3 Tagen; es starb, ohne eichtbare KrankheitserscheinungeQ 
gezeigt zu haben, plötzlich am 4. Tage {Lowag, Magazin 1B60). — 16 Fwkel er- 
krankten gleichzeitig an Phosphorvergiftung ; dieselben wurden matt und elend, 
10 davon Tagen hilflos und steif im Stalle, waren unfähig au&aatehen, und zeigten 
in regelmässigen Intervatlen Zuckungen am Unterkiefer. Die 6 anderen liefen 
wie berauscht im Stalle umher und schrieen bei jeder Berührung. SÜmrntliche 
Thiere verendeten; eines am 2. Tage, seuhs am 3. Tage, die anderen 9 am 10. 
bis 13. Tage. Bei der Section fand man auf der Magenschleimhaut eine scharf 
begrenzte, zehnpfennigatijckgrosaa Stelle dunkelbraunroth gefärbt und mit einem 
trockenen, ziemlich festen Schorf bedeckt (Hodurek, Oesterr. Vereinsmonata- 
Bcbrifl 1B85). ~ Ein Pferd, welches in ^olge des £inathmen9 von Phosphordämpfen 
gestorben war, zeigte bei der Section die Erscheinungen des acuten LungenÖdemi 
sowie fetUg-kömige Entartung des Herzmi^akels (Csokor, Oesterr. Vierteljahrs- 
Schrift. 1886). — Eine Schafherde erkrankte an Phosphorverriftung nach dem 
Weiden Kuf einem Kleefelde, nuf welchem zur Vertilgung der Mäuse Stücke von 
Hohrrüben mit Phosphoriatwerge bestrichen in die Mauselöcher gelegt worden 
waren. 85 Schafe atu-ben am 2. — 5. Tage darauf (Schöngen, Mitib. a. d. tbier- 
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ürztl. Praiia in Preuisen, Bi H). — Hiiiide und Schweine starben nach Gftbea 
von 0,03—0,09 Phosphor [nnerlialli 3-5 Taften; dieMlben wann traurig, matt, 
übne Appetit, einzebe zeigten Erbrechen, Unruhe und Winseln. Hühner und 
£Dlen starben nach der Aufiiabine von 7'/i tng Phosphor, ohne andere Erschei- 
nungen als Traurigkeit zu zeigen [Hertwig, Arzneimittellehre 1873). ^ Fboe- 
Shorvei^ftung beim Rind wurde finmal bei einem zur Section eingelieferten 
inde feitResteltl, du plötzlich beim Anstrieb auf die Weide lusammengebrocheii 
und verendet war, nachdem et vorher noch gesund und munter wine Mittags- 
Diablieit im Ijtalle verzelirt hatte. Neben deutlicher, aber massiger Magendarm- 
entzündung fand sich beginnende Leberverfcttung. Durch Anwendung der Mi(- 
scherlich' sehen Probe, der eine kleine Menge Pameninbalt unterworfen wurde, 
konnten eine Stunde lang andauernde, ganz intensiv leuchtende Phosphordämpfi; 
hervoi^erufen werden. Hiemach mun die Menge des Giftes sehr grou gewesen 
sein und dies erklärt den höchst acuten Verlauf. Der Besitzer hatte zu fn^licher 
Zeil Phosphorlatwerge zur Vprgiftung von Mäusen aufgestellt und ist fedenfalls 
das Thier durch Zufall direct über einen Topf mit Latwerge geraten (Waltber, 
Sachs. Jahresbericht pro 1895). — Einem 10 kg schweren Versuchihunde gab ich 
Vormittags II Uhr 0,1 Phosphor in 50,0 Lebertbran ein. 2 Stunden nach der 
Verabreichaog zeigte sich derselbe traurig und erbrach von Zeit zu Zeit schlei- 
mige Massen. Das Abcudfutter wurde mit Appetit aufgenommen. Der Puls wai- 
um diese Zeit etwas beschleunigt und deutlich schwacher geworden. Am andern 
Morgen war die Futterauf nähme ebenfalU noch eine gute. Das Thier zeigte je- 
doch allgemeine Mattigkeit und Traurigkeit, die Athmung war sehr angestrengt, 
der Hci-ZBchlag unfdhlbar, der Puls äusserst schwach, die Schleimhäute anämisch, 
schmutzig grau gefärbt, Gegen Mittag wurde der Gang schwankend und tan- 
melud, die Psyche stark eingenommen, der Puls sank von 73 auf fit> Schläge p. M., 
die Temperatur von 38,0 auf 37,5° C. Die Athmnngsbeaeh werden steigerten sich 
gegen Mittag, das Thier konnte sich nicht mehr vom Boden erheben, der PuM 
wurde unfühlbar, es trat heftiges Erbrechen, Stöhnen, Umsehen nach aem Leibe 
ein. 38 Stunden nach der Verabreichung des Phosphors starb das Thier unter 
comatosen Erscheinungen, nachdem eine halbe Stunde vor dem Tode krampfertige 
Zuckungen der Halsmuskulatur vorausgegangen waren. Die Section ergab : 
hämorrhagische Gastroenteritis und Nephritis, pareochymatöse Hepatitis und 
Lungenödem, ausserdem partiellen Leberiktems. Mikroskopisch zeigte sich Pett- 
degeneration der Leber- und NieroDzellen, sowie ausgesprochene körnige Trübung 
der ^Muskelfasern des Herzens neben beginnender Trübung der Skeletmuskulatur. 



Arsenikvergiftung. 

Cheinis der ArsenTerbindangen. Das Metall Arsen kommt in der 
Natur in grosser Verbreitung theils in reinem Zustande, theils an Sauer- 
stoff, Schwefel und an Metalle gebunden vor. Das reine Arsenmetall (As) 
findet sich gediegen krystallisirt oder in oierenförmigen traubigen Massen 
als Scherbenkobalt oder Fliegenstein. Die wichtigsten Schwefel- 
verbindungen sind das Kealgar (AsgSi) und das Auripigment, Oper- 
ment oder Bauachgold (AstSn). Mit SaueretolF zusammen kommt Arsen 
in der Katur vor als Arsenbläthe (As^Og). Met all verbind ungen (Arsen- 
erze) sind der Ärsenkies oder Misspickel (AsFeS und AsFefS,), der 
SpeisBkobalt(ÄS2Co), Qlanzkobalt (AsCoS), Kupf ernickel (AbNi), 
KupfernickelgUnz (AsNiA), das Weissnickelerz (As^Ni). Ausser- 
dem kommen kleinere Mengen von Aisenmetall in den meisten Mineralerzen 
vor, so in den Eisenerzen, Silbererzen, Kupferkiesen, im Bleiglanz, in der 
Zinkblende, in den Antimonerzen etc. 

Der Arsenik (weisser Arsenik, arsenige Säure, AsjOg) findet sich in 
der Natur in kleinen Mengen als Ueberzng nuf nrsenhaltigen Erzen; sog. 
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ArBenbliitbe. Gewöhnlich wird er aber hilttenmStiniach darcb Oxydation 
der Äraenerze dargestellt. So kaan er z. B. durch BöBt«n (Oxydation) des 
ArseDkieses gewonnen werden. Meist wird er jedoch aU Nebenprodukt 
heim Rösten anderer arsenhaltiger Erae, so namentlich von Silbererzen, 
Kupfererzen, Bleierzen, Zinnerzen, Kohalterten erholten. Beim Erhitzen 
dieser Erze an der Luft (B,öBten) wird das Metall Anten zu armniger Säure 
(AsjOs) oxydirt, wobei letztere ale weisser Bauch (HttttenraDoh) in Ver- 
bindung mit anderen flüchtigen Stoffen sieb verflüchtigt. Wird dieser 
Hüttenrauob in sog. Giftkammern aufgefangen, so schlägt eich dort der 
Arsenik als feuchtes Pulver, sog. Giftmehl nieder, welches durch Subli- 
miren gereinigt und in eine glasartige Masae nmgeschmolzen wird. Der 
Arsenik ist tbnls amorph, theila kry stall in isch, beide Modificationen 
gehen leitet in einander über; während der frisch aublimirte Arsenik eine 
farblose oder schwach gelbliche, amorphe Qlasmasse darstellt, trübt sieh 
der ältere mit der Zeit nnd bildet eine trübe, porcellauartige, krystallinische 
Masse. Beide Modificationen besitzen eine verschiedene Löslicbkeit in 
Wasser j der krystallinische Arsenik ISat sich 1:80, der omorphe dagegen 
schon 1 : 25 kaltem Wasser. Da nun die Präparate des Handels inkonstante 
Gemenge von krystalliniscbem und amorphem Arsenik darstellen, lässt sieb 
eine genaue LöslichkeitszifTer für dieselben nicht angeben. In der Technik 
benützt man namentlich die ArsensBure und das »rsenigsaure Kupfer. Offi- 
ciell ist eine Iproc. Arseniklösung in Pottasche ^ Liquor Kalü arsenicosi. 

Für die Toxikologie sind die nachstehenden Eigenschaften des 
Arseniks von Bedeutung. Beim Erhitzen auf Kohle verbrennt der Arsenik 
unter Reduktion zu Arsen mit Knoblauchgerucli. Erhitzt man Arsenik in 
einem Gtasrohr neben Kohle, so schlägt sich das metallische Arsen in Form 
«nea sog. Arsenspiegels als grauschwarzer Belag innen am Glase nieder. 
Das Arsen wird ferner als grauschwarzes Pulver aus sauren Lösungen durch 
SSno ausgefällt. Schwefelwasserstoff fällt aus Salzsäuren Lösungen gelbes 
Schwefetarsen. Mit Alkalien bildet der Arsenik in Wasser lösliche Arsenite 
(arsenigdaure Salze), z. B. mit Pottasche arsenigsaures Kalium (AsOgKg) ; 
dagegen bildet er mit Metallsalzen, namentlich mit Eisenoxydnlsalzen, in 
Wasser unlösliche und daher nngifttge Arsenite (arsenigsaures Eisen ; vergl. 
das Antidotum Arsenici). 

Der Arsenwasserstoff, AsHj, unterscheidet sich in seiner Gift- 
wirkung ganz wesentlich vom Arsenik (vergl. 8. 65). 

Aetiologie der ArsenikTergiftung. Die Ursachen der bei den 
Hansthieren ziemlich häufigen Arsenikveigiftungen sind sehr mannig- 
faltiger Xatur. Zunächst gibt, wie beim Phosphor, ausgelegtes 
Rattengift in Form von arsenikhaltigen Brodkugeln oder Arsenik- 
pastea Veranlassung zu Vergiftungen, namentlich in Viehstallungen. 
Sodann kommen Vergiftungen tbeils aus Zufall und Versehen, 
theils aus böswilliger Absicht zu Stande. 15 Pferde erhielten 
z. B. aus Versehen je 80 Gramm Arsenik; Hühner starben, ale sie 
nach dem Ausklopfen von Bennthierfellen den eingestreuten Arsenik 
auftiahmen ; Schweine krepirten, als sie arsenikhaltige Badeflüssigkeit 
tranken. Am häufigsten geben Areenikbäder bei Schafen Ver- 
anlassung zu Vergiftungen, wenn dieselben zu frühzeitig nach der 
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Schur angewendet werden. Auch Arsenikwaschungen bei 
Pferden haben häufig VeT^Lftungen zur Folge, wenn pro Pferd 
mehr als 500 Gramm einer Ipioc. Lösung (= 5 Gramm Arsenik) 
verwendet werden. Namentlich in der Provinz Schle8wig-HolBt«in 
und in den Marschländern der Provinz Hannover sind von alten 
Zeiten her 2ma]ige Arsenik Waschungen pro Jahr bei den grösseren 
HauBthieren gegen Läuse und sonstiges Ungeziefer im Gebrauch. 
Am gebräuchlichsten ist folgende Mischung: 5 Liter Wasser mit 
15 Gramm Arsenik werden reichlich mit Pottasche versetzt; diese 
Menge der 'l^proeentigen Arseniklösung ist für ein Pferd oder Bind 
berechnet. Trotz der starken Verdünnung sind Vergiftungen sehr 
häufig. Gefährlich sind die Waschungen insbesondere dann, wenn 
zu&Uig Hautwunden vorliegen, wenn die Lösungen warm oder bei 
stark erhitzten Thieren oder in sehr warmen Ställen zur Anwendung 
gelangen. Auch durch die vorausgebende Anwendung von 
concentrirten Carbollösnngen, wodurch die Haut angeätzt 
und ihr Reeorptionsvermögen erhöht wird, sind mehrmals Arsenik- 
vergiftungen beim Behandeln räudiger Pferde beobachtet worden. 
Eine sehr grosse Bedeutung, insbesondere für die chronische 
Arsenikvergiftung, besitzt ferner der Hüttenrauch. Bekannt ist 
in dieser Hinsicht namentlich die als chronische Arsenikvergiftung 
aufzufassende sog. Hüttenkrankbeit unter dem Viehbestand im Be- 
reiche der Freibergef HUtten in Sachsen. Der Hüttenrauch daselbst 
enthält neben schwefliger Säure und geringen Mengen von Blei- 
oxyd und Zinkoxyd grössere Mengen von Arsenik, welcher als Plug- 
staub die gesammte Flora der Umgebung überzieht und mit dem 
Futter aufgenommen wird, was unter dem dortigen Viehbestande 
eine gewissermassen enzootische, die Viehzucht jener Gegend schwer 
schädigende chronische Arsenikveigiftung zur Folge hat. Weitere 
Vergiftungen ereignen sich durch arsenikhattige Farben. Unter 
denselben sind zu nennen das Scheele 's che Grün (arsenigsaures 
Kupfer, Mineralgrün, Smaragdgrün) von der Formel Cu^ (As 0,),, 
und das Schweinfurter Grün (Wiener Grün, Mitisgrün), eine 
Verbindung von arsenigsaurem und essigsaurem Kupfer; auch 
arsenhaltige Anilin- und andere Farben können Vergiftungen 
veranlassen. Diese Farben Vergiftungen ereigneten sich früher, als 
namentlich die grünen Tapeten die oben genannten Farbstoffe 
enthielten, häufiger als in der neueren Zeit; sie kamen z. B. bei 
Kühen vor, wenn die alten abgerissenen Tapeten auf den Dünger 
geworfen oder als Streumateiial verwendet und von den Thieren ge- 
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fressen wurden. Neuerdings sind durch die Anwendung von Scbwein- 
furter Grün gegen den Coloradokäfer in Amerika zahlreiche Ver- 
giftungen bei Haustfaieren vorgekommen. Seltener sind die Ver- 
giftungen durch die übrigen Arsenverbindungen, wie Gobalt (als 
sog. schwarzer Schwefel von Pferdehändlern und Stallknechten zur 
Aufbesserung der Ernährung verabreicht) und Operment. Eben- 
falls nicht sehr zahlreich sind die F&Ue, in welchen säugende Thiere 
durch die arsenikhaltige Milch der Mutterthiere vergiftet wur- 
den. Ein 14 Tage altes Fohlen erkrankte z. B. 12 Stunden nach 
der Au&ahme von Arsenik durch die Mutterstute und starb l'/t 
Stunden darauf, während das Mutterthier die ersten Krankheits- 
erscheinungen erst einige Stunden nach dem Tode des Fohlens zeigte 
(Huxel, Berl. Archiv 1886). In gleicher Weise sah Hertwig 
nach der Verabreichung von Milch einer Ziege, welche innerhalb 
zwei Tagen 3 Gramm Arsenik erhalten hatte, bei zwei Hunden 
starkes Erbrechen. Vergiftungen durch Nahrungsmittel, welchen 
als Conservirungsmittel Arsenik beigemengt ist (Verwechslung 
der arsenikhaltigen Wiokersheimer'schen Flüssigkeit mit der borax- 
haltigen) können ebenfalls vorkommen. Endlich sind manche 
Arzneimittel arsenikhaltig (Brechweinetein, Spiessglanz, G-old- 
Schwefel). 

Eine weitere Ursache der Arsenikvergiftungen ist endlich in 
fehlerhafter Dosirung Seitens des behandelnden Thierarztes zu 
suchen. Eine solche kann entweder bei der innerlichen Anwendung 
des Arseniks als Wurmmittel und Plasticum, oder bei der chirur- 
gischen Application desselben als Aetzmittel vorkommen. Auf- 
fallender Weise differiren die Angaben der einzelnen Beobachter 
über die Höhe der tödtlichen Arsenikdosis sehr bedeutend. So wird 
z. B. von Gohier berichtet, dass Pferde selbst nach einer Gabe 
von 30 Gramm Arsenik gesund blieben, während andere (Walch) 
schon nach 3 Gramm Arsenik Pferde sterben gesehen haben; in 
ähnlicher Weise sollen Rinder und Schafe das eine Mal Gaben von 
30 Gramm Arsenik und darüber gut ertragen haben, während sie 
ein anderes Mal nach 5 Gramm starben. Die Erklärung dieser ab- 
weichenden Angaben ist in verschiedenen Umständen zu suchen. 
Zunächst wirkt der Arsenik von der Haut, das heisst von Wunden 
ans, etwa lOmal stärker als vom Magen aus. Es sind femer alle 
Arseniklösungen, namentlich die Lösungen in Säuren und Alkalien 
(Arseaikessig, Liquor Kalii arsenicosi), wegen der leichten Kesorp- 
tionsflLhigkeit giftiger als der Arsenik in Substanz. Ebenso ist ge- 
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pulverter ÄrBenik leichter resorbirbar und daher wirksamer, als 
Arsenik in Stücken; während letztere mehr eine lokale, ätzende 
Wirkung besitzen, bedingen der gepulverte und gelöste Arsenik sehr 
rasch eine AUgemeinvei^iftnng. Weiter kommt in Betracht, dass 
die im Handel befindlichen Arsenikpräparate eine sehr verechiedene 
Löslichkeit beaiteen und ausserdem nicht selten mit angiftigen 
Stoffen, wie z. B, mit Oyps, verunreinigt sind. SchlieBslich ist, wie 
bei allen Giften, der FüUungszuatand des Magens and Darmes in 
Betracht zu ziehen; damit hängt auch die Thatsache zusammen, 
dass die Wiederkäuer im Allgemeinen wegen der Vertheilung des 
Arseniks in den grossen Futtermassen des Pansens gegen denselben 
widerstandstUhiger sind, als Fleischfresser und Pferde. Im Durch- 
schnitt beträgt die tßdtlicbe Arsenikdosie 

bei inDerlivber Verabreich lug von Wunden nuB 

mr Rinder 15— 30,Ü 2,0 

„ Pferde 10-15,0 2,0 

„ Schafe und Ziegen 10—15,0 0,2 

„ Schweine .... 0,5— 1,0 0,2 

„ Hunde 0,1— 0,2 0,02 

„ Hühner 0,1-0,15 0,01 

„ Tauben 0,05— 0,1 0,005 

KrankheitsbUd der Arfloiukvergiftnng. Die einzelnen Fälle 
von Arsenikvergiftung ze^en nach Symptomen und Verlauf grosse 
Verschiedenheiten. Während bei Aufnahme des Arseniks per os 
zuerst gastrische und dann allgemeine Erscheinungen auftreten, fehlen 
erstere zuweilen, aber nicht immer, bei epidermatischer Anwendung 
des Giftes. Es ist femer ein wesentlicher Unterschied zwischen dem 
Erankheitsbilde der acuten und dem der cbronischen Arsenikvergiftung. 
Im Uebrigen haben die Symptome der Arsenikvergiftung grosse Aehn- 
lichkeit mit denjenigen der Phosphorvet^ftung ; auch der Arsenik 
wirkt örtlich reizend und ätzend und ruft nach seiner Resorption 
eine Verfettung der wichtigsten Körperdrüsen, des Herzmuskels und 
der Skeletmuskeln hervor, 

1) Symptome der acuten Arsenikvergiftung. Die 
ersten Krankheitserscheinungen nach der Aufnahme des Arseniks 
bestehen in Erbrechen, Speicheln, Würgen, Kolik, Verstopfung; 
später kommt ein hochgradiger, übelriechender, häufig blutiger 
Durchfall, zuweilen auch Bluthamen hinzu. Dabei sind die 
Thiere mehr oder weniger aufgeregt imd in Angst, die Schleimhäute 
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sind boohroth und zuweilen gelbbraun gefärbt. Bei subacutem Ver- 
laufe beobachtet mao ferner bei manchen Bindern und Schafen eine 
phlegmonöse, schmerzhafte AnschwelltiDg hinter dem Schanfelknorpel 
des Brustbeins mit Absoedirung und Bildung einer Labmagen- 
fistel oder Vorfall des Labmagens (seltener der Haube), wenn 
nämlich ein Stückchen Arsenik die Labmagen wandnng duichgeätzt 
and eine Perforation herbeigeführt hat. Die Ällgemeinerscheinungen 
äussern sich in einer lähmungaartigen Schwäche der gesammten 
Körpermuakulatur, in Schwanken, Taumeln, psychischer Depression, 
Pupülener Weiterung, sowie in Kerzsobwäche (sehr frequenter, 
schwacher und selbst unfühlbarer Puls, Kälte der eztremitalen Tbeile, 
abgeschwächter oder unfüblbarer Herzschlag). Meist ist auch die 
Athmung sehr beschleunigt und angestrengt. Der Tod erfolgt in 
den sehr seltenen peracuten Fällen schon innerhalb weniger Stunden 
(Asphyxia arsenicalis), bei langsamerem Verlaufe in einigen Tagen 
unter den Erscheinungen eines allgemeinen Comas. — Bei äusaer- 
licher Anwendung des Arseniks findet man lokal die Erscheinungen 
der Entzündung und Verechorfung; innerlich treten bald nur die Er- 
scheinungen der Lähmung, bald jedoch auch heftige gastroenteritische 
Symptome auf. 

2) Symptome der chronischen Arsenikvergiftung. 
Dieselbe kommt als sog. „Hüttenrauchkrankheit" im Bereiche 
der Freiberger Hüttenwerke vor. Sie verläuft unter dem Bilde einer 
chronischen Cachexie. Die Rinder gehen in der Ernährung 
zurück, werden auffallend mager, zeigen das Bild der Harthäutig- 
keit und des chronischen Ekzema (starke Hautabschuppung), 
chronischen Husten und anhaltende Durchfälle, leiden 
an Störungen im Sexualsyatem (Abortus , Sterilität , Nicht- 
abgang der Nachgeburt, üteruskrankbeiten, Milchmangel) und gehen 
schliesslich in Folge einer allmählich zunehmenden lähm ungs- 
artigen Schwäche (Arseniklähmung, Tabes arsenicalis), zuweilen 
auch unter den Erscheinungen der allgemeinen Wassersucht, 
an Grrunde. Die Dauer dieser Krankheitserscheinungen kann einige 
Jahre betragen. 

Arse ni kl üh wmng ^ai^yais araenioalis). Dieaelbe kommt vereinzelt 
Aach bei acuter, meist jedoch bei chroniecher Anenikvergiftung vor. 
Beim Menschen geht gewöhnlich eine Anistheela doloroaa arBenicalis vor- 
uu. Die Arsenik! ahm ong kann motoriach oder eenaibel aoitreten, und aelbat 
nla Hemiplegie, Hemianüstbesie, Amaorosis, Lähmung der Stimmbänder, 
Ansphrodisie etc. verlaofen. Meist führt; de zu Miukelatrophie und Gon- 
tractmr«n. Znweilen entwickelt sich die Araenikläbmnng ans einer multiplen 



DigitizedOyGOOglC 



()4 Arsen ikvergiftmig. 

Neuritis. Auch bei Thieren lässt sich experinieutell «ine der Arsenikpars- 
lyse des MiiDscben ähnliche Lähmung erzeugen, welche mit gleichzeitiger 
Atrophie der Hinterbeine verläuft; bei der Section fiadet mau dae Bflcken- 
mark intakt, dagegen Muskeln und periphere Nerven atrophisch , erstere 
unter dem Bilde der Coi^nlationsnekrose (Alexander). Nenerdiogi hat 
man übrigens auch in der grauen Substanz des ßttukenmarks degenerative 
Veränderungen nachgewiesen. 

SecUonsbefnnd. Die anatomischen Teränderungen bei der 
acuten Ärsenikverglftung bestehen in Rötbung, Schwellung, 
Ekchymoaining und Anätzung der Magenecbleimhant; bei 
Rindern beobachtet man Verätzungen der Labmagenschleimhaut mit 
Geschwilrsbildnng und zuweilen Perforation äee Pansens, des Lab- 
magens und der Bauchwand. Charakteristische AUgemeinTer&nde- 
rnngen sind die fettige Degeneration der Magendrüsen 
(Gastritis glandularis), die Verfettung der Leber, Nieren, des 
Herzmuskels und anderer Organe. Zuweilen beobachtet man bei 
Arsenikcadavem Mumification. 

Bei der chronischen Arsenikvergiftung findet man 
ältere Gresobwüre und Karbenbildnng im Labmagen und Dünn- 
darm, Geschwüre auf der Trachealschleimhaut, starke Abmagerung, 
allgemeine Hydrämie und endlich als sekundäre Erscheinung Lungen- 
tuberculose (tuberkulöse käsige Pneumonie). 

Behandlung. Das bekannteste Gegengift des Arseniks ist das 
sog. Antidotum Arsenici, dessen Wirkung allerdings neuerdings 
beetritten wird. Es besteht aus einer Auflösung von Eisenoxyd- 
hydrat in Wasser (Ferrum hydricum in aqua) und soll dadurch 
wirken, dass es mit dem Arsenik einen BchwerlöBlichen Kiederscblag 
von basisch arsenigsaurem Eisenozyd bildet. Es wird frisch dar- 
gestellt aus einer wässerigen Losung von Liquor Ferri sulfurioi oxy- 
dati (100 : 250) mit einer Mischung von Magnesia usta in Wasser 
(15 : 250). Die Dosis betrögt für Hunde viertelstiindlich einen Ess- 
löffel, für Pferde und Rinder '^—1 Liter. Auch gewöhnliches 
Eiaenpulver, Eisenfeile , Hammerscblag, das Löschwasser der 
Schmiede und andere Eisenpräparate, wie z. B. Ferrum oiy- 
datum saccharatum, sind als Gegenmittel zu gebrauchen. Ein 
wirksameres chemisches Antidot ist die gebrannte und die 
kohlensaure Magnesia (Bildung unlöslicher arsenigsaurer Mag- 
nesia). Man gibt von Magnesia usta Hunden viertelstündlich '/» ^^ 
1 Gramm, Pferden und Rindern 10—20 Gramm, mit der 20fachen 
Menge Wasser zusammen (sog. Magnesiahydrat). Auch Schwefel, 
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Scbwefelleber und Schwefeleisen kann als Gegenmittel ge- 
geben werden (Bildung von Sohwefelarsen). Ak einhüllende Mittel 
Terabreicht man EiweisB and Schleim. Gegen die Lähmungsznstände 
werden Excitantien (Aether, Alkohol, Wein, Atropin, kolilensaareB 
Ammonium, Coffeäi u. s. w.) angewandt. Alkalien sind wegen der 
Beförderung der Resorption zu vermeiden (Bildung leicht löslicher 
arsenigsaurer Alkalien). 

AraenwasBentotL Der ArBenwuaerBtofF, AaH(, besitzt eine vom 
Arsenik gmz wesentlich verschiedeae Oiftwirkuog. Er ist eines der etärksten 
Blntgifte, welches die rothen filutkorperchen sehr rasch saftÖBt und 
HKmoglobinämie erzeugt. Schon wenige Milligrunm tödten den Meiuchen 
(Daratellang von 'WasBerstofF aus Arsenhaltigem Zink etc.) ; aber 30 Yer- 
giftungs fälle beim Menschen sind nach Kobert schon bekannt geworden. 
Bei der Section findet man Iktenis, Schwellnng der Milz nnd Leber sowie 
Hämoglobin-Infarcte der Niere; der Harn ist dnnkelroth (Hämoglobinurie), 
häufig besteht Strangurie nnd Anurie. Der G&llefarbstofigehslt der &a11e 
ist um das 10— SOfache vermehrt (Pleiochromie); die Galle ist theer- 
artig, zftfafiUssig. Besonders empfindlich gegen AsHg zeigten sich bei den 
Versuchen Katzen. Das einzige Gegenmittel bildet die KochsalzinfasioD. 
Aehnlich wie AsKj scheint SbHg, der Antimonwasserstoff, zn wirken; da- 
gegen zeigt der Fbosphorwaaserstoff, FKg, eine ganz andere, nämlich eine 
Phosphorwirkung (vergl. S. &1). 

Nachweis. Werden bei der Section kleinere StUcke von Ar- 
Benik im Magen oder Dann voi^efunden, ao genügt zum Nachweise 
dea Arseniks die Vornahme einiger allgemeiner Arsenikreak- 
tiouen. Soll dagegen der Araenik in den Organen (Leber, Nieren, 
Blut, Muskeln) nachgewiesen weiden, so iat hiezu zunächst die vor- 
hergehende Zerstörung der organischen Substanz erforder- 
lich, worauf die specielle Untersuchung im Marah'schen 
Apparate folgt. 

1) Allgemeine Arsenikreaktionen. Die wichtigsten 
derselben sind folgende: a. Aufglühenden Kohlen entwickeln 
Arsenikstucke Arsendämpfe, welche nach Knoblauch riechen, 
b. Mit essigsaurem Kali in einem Röhrchen erhitzt entwickelt 
der Arsenik den charaktenstischen Geruch nach Kakodyl. c. Sal- 
petersanres Silberoxyd gibt in der Lösung der arsenigaauren 
Alkalien einen gelben Niederschlag von arsenigsaurem Silber- 
oxyd (statt Höllenstein kann auch Sublimat genommen werden), 
d. Schwefelsaures Kupferoxyd gibt in der genau mit Am- 
moniak neutralisirten wässerigen Lösung des Arseniks einen hell- 
grttnen Niederschlag von arsenigsaurem Kupfer (Scbeele's Grün), 
welcher sich in überschüBsigem Ammoniak mit dunkelblauer Farbe 
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löst. e. Schwefelwasserstoff gibt mit freier arseniger Säure 
und ihren mit Salzsäure aDgesäaerten Alkalisalzeu einen gelben 
Niederschlag von dreifach Schwefelarsen (As, S,), welcher in 
Schwefelatnnonium und Alkalien löslich ist. f. Eine Lösung von 
Zinnchlortir (S = 1,45) zerlegt den Arsenik zu schwarz- 
braunem, metallischem Arsen (schwarzbraune Flocken), g. Ein 
blankes Kupferblech Überzieht sich in der mit Salzsäure ver- 
setzten Lösung der arsenigen Säure mit einem grauweissen Be- 
schlag (Arsen-Kupferlegirung). Dieser Beschlag tritt auch bei 
Quecksilber und Antimon auf, weshalb diese Reaktion fUr sich 
allein zum Nachweis des Arsens nicht genügt. 

2) Der Nachweis des Arseniks im Marsh'schen Ap- 
parate. Demselben geht die Trennung des Arsenmetalls von den 
organischen Beimengungen voraus. Diese Trennung geschieht durch 
Zerstören der letzteren mit Salzsäure und Kali chloricum 
(Chlor) oder durch Verpuffen mit Salpeter. Die letztere Zer- 
störungsmethode ist anzuwenden, wenn die organischen Massen durch 
Chlor schwer zu zerstören sind (grosse Körpermassen, Knorpel, 
Knochen, Sehnen); aus dem Yerpuffungsriickstande müssen vor der 
Fällung mit Schwefelwasserstoff die Nitrate und Nitrite durch Er- 
hitzen mit überschüssiger Schwefelsäure entfernt werden, worauf der 
Rückstand mit dem lOfachen Volum destillirten Wassera gelöst und 
in der beschriebenen Weise mit Schwefelwasserstoff behandelt wird, 
womach ein gelber (blassgelber bis citronengelber) Niederschlag von 
Sohwefelarsen (ASjS, + ASiS^) entsteht. Der Niederschlag 
von Schwefelarsen muss zur weiteren Untersuchung 
im Marsh'schen Apparate vorher wieder löslich ge- 
macht werden (Umwandlung des Sohwefelarsens in Arsenik oder 
Arsensäure). Dies geschieht entweder dadurch, dass man ihn in 
Aetzammoniak löst, mit gleichen Theilen kohlensaurem Natron und 
dem doppelten Gewichte Natronsalpeter mischt, trocknet, im Por- 
zellantiegel verpufft ; oder durch wiederholtes Abdampfen mit 
stärkster Salpetersäure bis zum Zurückbleiben eines hellgelben Nieder- 
schlages, welcher mit Aetznatron neutralisirt, mit kohlensaurem 
Natron und Natronsalpeter gemengt und dann verpufft wird; oder 
durch Auflösen in Aetzammoniak, Nentralisiren mit Schwefelsäure, 
Uebersäuern und Erhitzen unter Zusatz von einigen Centigramm 
gepulverten Natronsalpeters; oder durch Auflösen mit Brom und 
naohheriges Entfernen des überschüssigen Broms durch leichtes Er- 
wärmen. 
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Hierauf erfolgt die eigentliche Unteisuctiung des in Lösuug 
(ASjOg, ASjOj) übergeführten Areenniederschlags im Marsh'soben 
Apparate. Derselbe leducirt zuaäcbst die Oxyde des Arsens 
durch Wassarstoff anter Bildung von Arsenwasserstoff und 
zerlegt dann den Arsenwaaserstoff durch Glühen in metallisches 
Arsen, welches als sog. „Arsenspiegel" sich am Glasrohr nieder- 
schlägt. Metallisches Arsen oder Schwefelarsen werden 
im Marsb'scbeo Apparate nicht zu Arsenwasserstofi 
umgewandelt, können also in demselben nicht unter- 
sucht werden. Der ArsenwasserstoiF kann auch angezündet 
werden, wobei er zn Arsen und Wasser verbrennt; das Arsen- 
metall schlägt sich dann an einer in die Flamme gehaltenen Por- 
zellanplatte als Beschlag nieder. Das Verfahren ist im Ein- 
zelnen folgendes: In eine geräumige, nur bis zu einem Drittel zu 
füllende, mit einem doppelt durchbohrten Korke oder mit mehreren 
Oeflnungen versehene Flasche wird der gelöste Arsenniederschlag 
mit chemisch reinem Zink und verdünnter Schwefelsäure (1:8) 
versetzt. Durch die eine Oeffnung des Eorks wird ein bis zum 
Boden der Flasche gehendes Trichterrohr zum ^Nachfüllen der 
Säure eingebracht; die andere Oeffnung enthält ein kreisförmig ge- 
bogenes Rohr, durch welches der Arsenwasserstoff in ein mit Chlor- 
calcium (Entwässerung des Arsenwasserstoffs) gefülltes Glasrohr 
geleitet wird. Von hier tritt der Arsenwasserstoff dann in das zum 
Erhitzen bestimmte '/» — "/* Meter lange, arsen- und bleifreie, 
5—7 Millimeter weite und 1'/, Millimeter dicke, an seinem Ende 
in eine feine Spitze ausgezogene, sehr schmelzbare Glasrohr, welches 
mittelst des Bunsen'sohen Brenners an einer Stelle bis zur 
Ilothglühhitze geglüht wird, worauf sehr bald hinter dieser Stelle 
der Arsenspiegel als metallischer Anflug auftritt. Erhält man 
nach stundenlangem Durohleiten keinen Anflug, so ist 
bestimmt kein Arsen vorhanden. 

TJm sicher festzustellen, dass der Metallanffug in der Glas- 
röhre aus Arsen besteht, ist eine genaue Prüfung des „Arsen- 
spiegels" nothwendig. Derselbe soll eine graue oder braune, metall- 
glänzende Masse hinter der erhitzten Stelle bilden, welche unter 
der Loupe nicht aus KUgelchen (Quecksilber) bestehen und an den 
Sandern nicht geschmolzen sein soll (Antimon). Beim Betupfen 
mit nnterchlorigsaurem Natron soll der Arsenspiegel 
fast momentan verschwinden (im Gegensatze zu Antimon). 
Ausserdem soll nach Betupfen mit wenig Schwefelaramonium- 
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lösuQg nnd vorsichtigem Erhitzen ein gelber Rückstand von 
Sohwefelaraen bleiben (Schwefelantimon ist orangegelb). Endlich 
gibt der Araenspiegel beim Verdampfen (Erhitzen der Glasröhre) 
einen charakteristischen Knoblauchgerncb. 

3) Quantitative Arsenikbeatimmung. Quantitativ 
wird das Arsen entweder annähernd nach der Grösse des Arsen- 
spiegels oder genauer als araensaure Aramoniakmagnesia 
(die mit Salzsäure und chlorsaiirem Kali behandelte Masse wird mit 
Ammoniak nnd Magnesiamischung geflUlt, der Niederschlag wieder- 
um mit Salzsäure und chlorsaurem Kali behandelt und gefällt, 
darauf gereinigt, filtrirt, mit Ammoniakwasser ausgewaschen und 
gewogen; er enthält 60,53 Proc. Araensaure = 39,477 Arsen), oder 
als Arsenaulfür bestimmt (Einleiten von Schwefelwasserstoff in 
die salzsaure Lösung, Filtriren, Beinigen, Auswaschen, Wägen des 
Niederschlages; 100 Theile Arsensnlfür (As, Sj) = 61 Theile Arsen). 

Casniattk. Die thierärztlicfae Literatur enthält eine Krowe Anzahl sowohl 
klinisdier als experimenteller Beobachtonii;en über acute und ohronitche Ärsenik- 
rergiftnngen. Em Theil derselben soll hier im Auszöge wiedergegeben worden. 

1} Pferde. 16 Pferde erhielten aus Versehen je etwa 8(3 g Anenik; 
i2 davon starben innerhalb 4 Tagen (nach 20, 38, 48, 72, 96 Stunden). Die Er- 
Bubeinangeu beitanden in starker Böthung der Conjanctiva, Kolik, Zittern, Schweisa- 
ausbnicb, unfühlbarem Puls. Die FÖcea worden unt^r heftigen Anstrengungen 
abgesetzt und hatten einen deutlichen Enoblaachgerach. Bei denjenigen Pferden, 
welobe über 86 Stunden am Leben blieben, trat in Folge von Verätzung der Magen- 
wand eine Lahmung des Magena ein (Nodet, Becueil 1684). — Ein Pferd hatte 
wiederholt von seinem Besitzer täglich 8 g Arsenik erhalten. Dasselbe war in 
einem Zustande starker Aufregung, speichelte sehr stark, frass nicht, die Haara 
waren gesträubt, die Extremitäten kahl, der Puls schwach, die Co^jnuctiTen ge- 
schwollen und gelblichbrann gefärbt, die Pupillen erweitert, die Peristaltik ver- 
mehrt, der Eoth dünnäüBBig, schleimig und sehr übelriechend, der (Jang taumelnd, 
die Uliedmassen steif, die Athmung stark beschleunigt und erschwert, der Körper 
mit Schweiss bedeckt; das Thier zeigte bald Kolikerscbeinungen, bald lag es mit 
gestreckten Oliedmassen, ohne dass es zum Aufstehen veranlasst werden konnte. 
Das Pferd wurde geheilt (Miohaud, Schweizer Arohiv 1888). — Ein Pferd, 
welches von seinem Wärter Cobalt (schwarzen Schwefel) erhallen hatte, starb nach 
wenigen Standen an heftiger Kolik; die Section ei^b Entzündung und U Iceration 
im Magen nnd Blinddarm {Tombs, The Veterinary Record 1849). — ü Pferde 
erhielten täglich eine Messerspitze voll Operment auf das Futter (in 6 Tagen zn- 
sammen etwa 250 a). 3 Tage darauf erkrankte das erste, am 4. Tage die beiden 
anderen. Die Krankheitserscheinungen bestanden in Schäumen, Kolik (am 6. Tage), 
Drängen auf den Koth, verniehrt«m Uriniren, kalten Extremitäten, Fupillenerwei- 
terong. Die Section ergab (Gastroenteritis (Uertwig, Magazin Bd. 14 nnd 29). 
— 2 Pferde, welche je mit 10 g Arsenik gegen Räude gewaschen wnrden, starben 
(Mire, Kevue vet, 1876). — Ein Pferd starb von 4 g grobgepulvertem Arsenik, 
weicher in 3 frische Wunden gebracht wurde, nach 2 Tagen; ein anderes nach 
60 Stunden, als 2 g feingepulverter Arsenik in eine Wunde gebracht wurden. 
Lokal entstand eine 2 Zoll hohe Oeschwnist mit 1 Fuss Durchmesser. Die Er- 
scheinungen bestanden in Speicheln, Athemnoth, Kerzklopfen, unruhlbarero Puls 
und Kolik. Bei der Section fand man eine starke Entzündung des ganzen Magen- 
darmkanals ^Gerlach, Oerichtl. Thierheilkunde 1872). — Nach Regenbogen 
starben zwei räudige Pferde in Folge der von einem polnischen Jaden ange- 
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ratheDen "WEMCbung mit einer AbkocbuDg von V, Pfund Anenik in */, Liter 
Wauer (Berl. Arcb. 1898 S. 799). — Fl um beobachtete bei einem dämpfigen 
Pferde nach Sroaliger Verabreichung von 1 g Arseoik pro Tag EolikerMtheinut^BD 
(D. Tb. W. 1896). Einen ahuliohen Fall hat Römer beachrieben (ibid. 1699). — 
Hauptmann sah bei einem Pferde starke Aufblähung, »chwankenden Gan^, hoch- 
gradige Benommenheit des Senaoriums sowie örtliche EnlzündungserBcbeipangen 
m der ManlhÖhle und im Pharynx (Tbierärztl. Centralbl. 1900 S. 193). — Daw 
Pferde längere Zeit hindurch kleinere Posen von Arsenik gut ertragen, indem sie 
sich an des Gilt gewöhnen, beweisen die nachstehenden experimentellen Beob- 
achtungen. 6 Pferde, weltmen Eertwig 30 — 40 Tage hindurch taglich ein- 
malige Arsenikdosen von 1,25 — 1,0 in M^pilleu verabreichte, zeigten während 
dieser Zeit und noch S Monate nachher keinerlei üble Zufälle. Dagegen wurde 
bei sammtlichen 8 Pferden das Haar glätter und 6 davon wurden auch sichtbar 
mehr beleibt (Arzneimittellehre 1872). Aehnliche BeobBchtongen bat Kopiti 
(PreUBB. Annalen der Landwirthschaft 1873, S. 601) gemacht. — loh selbst habe 
einem kräftigen VerBuchspferd in der Zeit vom I. Jnni bis 30. September 1889 
im ganzen 116 g frisch gepulverten Arsenik in Einzeldosen von 1 g gefüttert. In der 
ersten Hälfte der Verauchszeit besserte sich darauf der Nahrungszuitand und das 
Allgemeiabefitiden des Pferdes ganz erheblich, indem es innerhalb 2 Uonaten um 
S2 kg Körpergewicht zunahm: in der zweiten Hälfte trat jedoch ein Rückgang 
der Ernähruns ein, so dass da« Pferd am Ende des VersuohB wieder schlechter 
geuahrt aussah und sein ursprüngliches Gewicht (430 kg) wieder zeigte. , 

2) Rinder. 4 Kühe hatten Rattengift (arsenikhaltige Brotkngeln) gefressen. 
Sie versagten das Futter, verloren die Milch, zeigten starken Durchfall und waren 
■ehr hin^lig. Eine Kuh starb nach einigen Tagen; bei der Section fand man 
eine corrosive Darmentzündung, sowie ein grosBes Loch in der linken Seite des 
Wanstes mit Anetritt des Mageninhaltes in die Bauchhöhle. Die zweite Kuh war 
bald wiederhergeetellt. Die 8. war 10 — 14 Tage krank. Die 4. kränkelte eben- 
falls längere Zeit; nach etwa 10 Wochen fiel in der Gegend des Schau felknorpek 
ein bandtellergroBBes Hantstüok mitsammt den unterliegenden Bnucbdecken brandig 
ab, worauf eine MagenÄBtel zorückblieb (Hesse, Itogazin 1857). ■— Eine Kuh, 
welche Arseniklatwerge gefressen hatte, zeigte nach einigen Stunden Appetit- 
losigkeit, Kolik und blutigen Durchfall und starb nach 45 Stunden (Koch, 
Preuse. Milth. 7. Jahrgang). — 9 Binder hatten grüne Rouleauxlappen gefresien. 
Sie zeigten unterdrückte '^esslust, heftigen Durchfall, grosse Schwache und Angst, 
Krämpfe in den Halsmuskeln, ErBtickungsanfäile und Pupillenerweiterung. Ein 
Tbier starb am S. Tage, die übrigen genasen im Verlaufe einer Woche. Die 
Section ergab corrosive Gastroenteritis (Brabänder, Magazin 1855). — Mehrere 
Kühe hatten alte, grüne Tapeten gefressen ; eine derselben starb am Abend des- 
selben Tages, eine zweite in der darauffolgenden Nacht, 3 andere erkrankten am 
Tage darauf. Die Erscheinungen waren: Traurigkeit, Appetitlosigkeit, Speicheln, 
Kolik, Trippeb, Durchfall, Tenesmns (Eilert, ibidem). — R. Fröhner beob- 
achtete bei einer Kuh eine schwere Vergiftung (Aufblähen, Kolik, grosse Schwäche, 
lähmuDgserBcheJnnngen) nach der Aufnahme von etwa 10 g Scbweicfurter Grün 
(D. Th. W. 1896 S. 130). — Durröchou sah bei einer Kuh nach der täglichen 
Verabreichung von 5 g Arsenik Kohk und tödtliche PerilonitiB in Folge Per- 
foration des PaneenB an ö Stellen (Revue vet. 1896 3. 385). — Eine Labm^en- 
fistel bei einer im Uebrigen gesunden Kuh nach der Aufnahme von arsenik- 
haltigcm Weizen haben Talbot und Mettam beBohrieben (The Veterinarian 1897). 
~ Zur Vertilgung des Coloradokäfers wurden in Amerika die Felder mit grossen 
Mengen von Schweinfurter Grün bestreut. Die stehenden Gewässer daselbst wur- 
den deshalb nach Regengüssen stark arsenhaltig, ft Rinder, welche aus solchen 
Pfützen tranken, starben nach 1 — 2 Stunden unter heftigen Kolikerscbeinungen 
und starkem Speicheln (Sattler, Thiermed. Rundschau 1886/87). — Wie Pferde, 
so können sich auch Rinder an längere Zeit hindurch verabreichte kleinere Men^n 
Arsenik gewöhnen. So fütterte Körte (Mejer's Ergänzungsblättor 1869) eine 
Anzahl Mastochsen mit steigenden Mengen Arsenik in täglichen Dosen von 0,0S 
bis 0,36 g während einer sehr langen Mastperiode ohne jede Störung des All- 
gemeinbefindens: die Thiere wurden im Gegentheil sehr fett. Spallanzani 
und Zappa (Clinica veterinaria 1886) liitterten Kühe 10 Tage hindurch mit je 
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0,2 g Arsenik. Während anfangg der N'ihrziutaiid etwas zurUcktciug, trat später 
Eörpergewichtazunahme uad BesseroDg im Stuserea Habitus der Thiere ein. Die- 
selbe Beobachtung machten sie bei Schafen und Schm-inen (0,05 g pro die) und 
bei Tauben (2—4 mg pro die). Sie kamen zum Resultate, dass man täghch voti 
gepulvertem Arsenik ohne nachtheilige Folgen verabreichen kann Rindern 0,15 mg 
pro Eiln Körpergewicht, Schafen l mg, Schweinen 0,4 mg und Tauben 1 mg. 
Bezäglich der Znjäseigkeit dea Fleischgenuasei von Thieren, welche mit 
Arsenik behandelt wurden, haben die Versuche von Spallnnzani und Zappa 
ergeben, daas selbat das Fleich von Thieren, welche mit Arsenik vergiftet wurden, 
nicht gesundheitaFchädlioh wirkt, viel weniger das Fleisch von Tfieren. welclie 
unter Beihilfe dea Arseniks gemästet werden. Einer Kuh wurden heispielaweise 
nach und nach 70 g Arsenik beigebracht. Beim Schlachten enthielt der Körper 
derselben nur noch '/, g. Relativ am meisten Arsenik enthielt die Leber, darauf 
folgten die Nieren, das Gehirn, das FleiEvh, die Eautanhänge, die Knochen, daa 
ßlnt und die Milch. Die für den Menschen giftige Minim^doaie von 0,1 g Ar- 
senik wäre demnach erst in 9 Kilo Leber vorhanden gewesen. Dem entsprechend 
war auch die Verfüttern tig des Fleisches und der Milch an junge Schweine und 
Honda reanltatloB. Die Milch enthielt 0,00006 pro Mille Arsenik. Ein ähnliches 
EiTiebniBB hat eine Untersuchung von Sonnenschein gehabt. Die Körper- 
theile einer Kuh, welche innerhalb eines halben Jahres SOÖ'Lg Arsenik bekommen 
hatte, enthielten nach der Schlachtung au Araenik: 1 Kilo Fleisch 0,26 mg, 1 Kilo 
Leber 0,12 mg, 1 Kilo Milz 2 mg, 1 Kilo Niere 8 mg. 

3) Schafe. 150 Schafe wurden in einer Arseniklösung gebadet, welche in 
BOO Lit(»7i 3V, kg Arsenik enthielt. Innerhalb der ersten drei Stunden nach dem 
Bade atarben 30 Stück, in den weiteren 4 Tagen 106 Stück. Die übrigen Thiere 
eriirankten zwar, genasen aber (Nagel, Berliner Archiv 1890). — Eine Schaf- 
herde, bestehend aus 229 Stück, wurde wegen Räude in einer Arsenlklöaung ge- 
badet. 13 Stück krepirten, 28 Stück zeigten 2 Monate hindurch tiefe brandiife 
Zerstörung und G>e seh wOrsbil düng auf der Haut (The Veterinarian 1852). — Ein 
Schaf erhielt in 2'/t Monaten etwa 20 g Arsenik. Nach Verabreichung von etwa 
18 g zeigten sich die ersten Vergiftnngserscheinnngen : unterdrückte Fresalust 
und Munterkeit, sowie eine schmerahafte Stelle in der rechten Schau felknorpel- 
gegend, welche aich apäter zu einer bruchartigen, wallnussgroaaea Geschwulst und 
sohlieaalich zu einer Labmagenfistel mit späterem partiellen Labmagen Vorfall um- 
wandelte (Hanbner, Sachs. Jahresbericht 1860). — Robert hat eine Arsenik- 
vergiftung bei 100 Schafen beobacht«t. Dieselben weideten auf einem Eleefelde, 
das in allernächster Nähe eines Hüttenwerkes gelegen war. Bereits nacfa 2 Stun- 
den zeigten die Thiere die ersten Krankheits Symptome, welche sich in grosser 
Mattigkeit, lähmnngaartiger Schwäche, Schwanken, Versagen dea Futters, diar- 
rhoiadiem Kothe, lividem Aussehen der Schleimhäute äusserten ; '/,„ davon ging 
ein. Der Sectionshefutid war der bei Arsenik Vergiftung übliche. i>aB Blut war 
theerartig, schlecht geronnen, es bestand Ekch^fmosirung der Schleimhaut des Ver- 
dauungsapparates u. s. w. (Sachs. .Jahresber. pro 1892). — Auch Schafe können 
sich an kleinere Dosen Arsenik gewöhnen. So zeigten die Versuchaschafe von 
Weiske (Tageblatt der Grazer Naturforscherversammlung 1B7B) bei 20tägiger 
Fütterung von je 0,005 — 0,18 g Araenik bessere Ausnützung des Futters und 
Vermehrung des Körpergewichts durch Eleiachansatz. Cornevin (Journal de 
Lyon IS86 und 1888) futterte 9 Schafen je eine Woche hindurch mit 7tägigen 
Pausen zuerst 0,3, dann 0,6, dann 1,0 und zuletzt 1,3 g Arsenik (mitbin die grosse 
Menge von 33,4 g Arsenik pro Schaf innerhalb 3 Monaten). Erscheinungen einer 
Darmaffection fehlten hiebei gänzlich; der Fettansatz wurde jedoch nicht gefördert, 
nnd zwar deshalb, weil, wie Cornevin glaubt, der Arsenik in Pulverform sich 
in den grossen Futtermassen der Wiederkauermägen verliert. Dagegen zeigte sich 
nach Verabreichung der Fowler'achen Löaung, wobei mit 0,25 begonnen und 
gradatim bis zu 6,0 gesti^^n wurde, insbesondere bei schwächlichen Schafen eine 
deutliche Gewichtszunahme. 

4) Schweine. Ein halbjähriges Schwein starb nach 1,3 g Arsenik binnen 
40 Stunden (Gerlach, Gerichtl. Thierheükunda 1872). — 22 Schweine tranken 
von einer zur Schafwäsche benutzten Flüssigkeit und krepirten sämmtltcb. Die 
Section ergab starke croupose Stomatitis und Pharyngitis {Tlie Veterinarian 1866). 
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— Schweine ze^n aaah täglich 2msliger Verabreidiung von 0,05 Arsenik nBvh 
8 — 14 Tagen Appetitvennindemug, Erbrechen, Durchfall, blutige Exkremente, 
grosse Mattigkeit, starke Abmaserung und st«rben nach etwa 20 — 80 Tasen 
(Hertwig, Arzneiniittellehre 1872). — Auch bei Schweinen kommt eine öe- 
wöhnang an den Arsenik vor. Sie ertragen nach den Untersuchungen von Giel 
(Archiv für experimentelle Pathologie 1876), wenn sie jung, kräftig nnd gut ge- 
halten sind, '|t — 2 rag Arsenik pro die ganz ausgezeicfanet, zeigen im Vergleiche 
ZD den Coutrolth leren entsohieden besseres Waobstbon), bekommen ein schöneres, 
glänzenderes Fell, werden fetter, haben längere and dickere Knochen und werfen 
grössere, stärkere Junge. 

6) Hunde. Nach 0,2—0,6 Arsenik zeigen Hnnde wiederholtes Erhrechen, 
Winseln, beschwerliches Athmen, Angst, Unruhe, Entleerung Bchwarzrothgefarbter, 
diarrhoiscber Kothmassen, grosse Schwäche, Coma ; nach 6 — 30 Stunden tritt der 
Tod ein (Hertwig; eigene Versuche). ^ Ein mitlelgrosaer Hund starb auf 0,25 
Scherben ko halt nach IB Stunden unter den Erscheinungen der Gastroenteritis 
{Renault, Recneil 1834). — Ein Hund erkrankte auf 0,6 Schweinfurter Grün 
nach '/a Stunde unter Kolikerscheinungen, genas aber räch 4 Stunden; ein anderer, 
kleiner Hund starb nach 0,8. Ein junger Hnnd starb femer nach der Verab- 
reichung von 0,6 Scbeele'schem Grün nach 1'/^ Stunden (Meurer, Casper'a 
Wochenschrift Tiir Thierarite 1843). — Eine Arsenik Vergiftung nach der Aufnahme 
von Feldmäusen bat Heilig bei einem Hunde beobachtet (Oesterr. MonaUh. 1897 
S. 169). 

6) Hühner. Von 10 Hühnern eines Weisigerbers, welche von dem weissen 
in Kennthicrfelle ebgestreuten Pulver gefressen hatten, starben 8 (Weigel, 
Sachs. Jahresber. 1888). — Nach Cornevin ertragen Hühner 0,02 g Arsenik pro 
die eine Woche hindurch, sterben aber bei 0,OK g pro die und einer einmaligen 
Dosiii von 0,1—0,15 g. 

BlelTergiftnng. Satumlsmns. 

Chemi« der BleiTerbindimgen. Das Metall Blei wird fast ansachliess' 
lieh aus dem Bleiglanz, PbS, hüttenmännisoh gewonnen. Der Bleiglanz 
findet sich meist mit anderen Erzen, namentlich mit Silber-, Kupfer-, Zink-, 
Antimon- nnd Eisenerzen zusammen auf Gängen der verschiedensten Qe- 
birgsformationen. Durch Rösten des Bleierzes vrird theils reines metallisches 
Blei, theils Bleioxyd gewonnen. Letzteres wird sodann mit Kohle zu me- 
tallischem Blei reducirt. Bleibergwerke finden sich in Deutschland nament- 
lich in Preiberg (Sachsen), im Harz (Ober- und Unterharz), in Oberschlesien 
(Tamowitz), in den Bezirken Aachen und Köln, in Hannover, Westphalen, 
Nassau, femer in Böhmen, Kämthen u, a. w. Das metallische Blei findet 
Verwendung zur Herstellung von Kugeln, Platten, Röhren, Draht, (Gla- 
suren für Kocb- und EsBgeschirre, als Ausbesserungsmaterial für Mühlsteine, 
sowie zur Darstellung verschiedener chemischer Bleipräparate. Die wich- 
tigsten chemischen Eigenschaften des Bleies sind folgende. Vor dem 
Löthrohr auf Eoble geschmolzen gibt es einen dunkelgelben Beschlag mit 
blanweissem Rande. Mit Soda vor dem Löthrohr geschmolzen, bildet es 
eine weiche Bleiperle, deren Losung in Salpetersäure durch Schwefelsänre 
weiss gefällt wird. An feuchter Lufl überzieht sich Blei mit einer dünnen 
Schichte von Bleioiyd. Lufthaltiges Wasser greift das Blei stark an, in- 
dem sich lösliches Bleioiydhydrat bildet ; die gleichzeitige Anwesenheit von 
Chloiiden, Nitraten, Ammoniak und fauligen Stoffen befordert die Aaf- 
lösung des Bleis (Cieföhrbcbkeit der Benützung von Bleiröhren zu Trink- 
wasser leitungen) . 

Die für die Toxikologie wichtigsten Blei verbin düngen sind ausser dem 
metallischen Blei folgende: 1) Die Bleiglätte (Silberglätte, (>old- 
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gl&tte, UftBsicot, Litbargyrum) ist Bleioxyd, PbO, welches in den BlübStteo 
durch Erhitzen des Bleis an der Luft gewonnen wird und je nach dem an- 
gewandten Hitsegrade eine hellgelbe (SilberglStte) oder rothgelbe (Oold- 
glätte) Farbe zeigt. Ea ist in Wasaer schwer löslich, in 8alpet«r- und Esdg- 
sSure leicht löslich, löst sich femer in Salzsäure, und bildet mit Fetten 
Firnisse, Pflaster uod Kitte. 2) Die Mennige (rothes Bleioxyd, Pariser 
Both, Minium), PbgOi, wird aas Bleiglätte durdi weiteres Erhitsen dar- 
gestellt. Sie bat eine schöne, blendend rotbe, zuweilen feurig oder orange- 
rotfae Farbe, löst sich in Essigsäure, Salzsäure und Salpetersäure, und wird 
zu Anstrichen, Glasuren, Kitten, Pflastero, sowie in der Zündhölzerfabri- 
Ication rerwandt. 3) Das Bleiweiss ( kohlensaures Blei, Cemssa), Pb(X)|, 
wird in anagedehnter Weise als Malerfarbe benutzt. 4} Der Bleizucker 
{Bleiaoetat, nentrales essigsaures Blei), Pb (CiH,Ot)g -f 3 U,0, wichtig als 
ArEneimittel, sowie zur Darstellung von Firnissen, Farben nnd Beizen. 
5) Der Bleiessig (basisches essigsaures Blei), Liquor Flumbi subacetici, 
ADS Bleizucker nnd Bleioxyd dargestellt, ein äuaserlich angewandtes Arznei- 

Aetiologie der BlaiTergUtnng. Gelegenheiten zor Aufiiahme 
Ton Blei und Bleiverbindungen sind bei den Hanstbiereo in grosser 
Anzahl vorbanden. Am häufigsten kommen Bleivergiftungen bei 
Bindern vor. Das metallische Blei wird in Form von Schrot- 
körnern und BleistUcken namentltcb von Rindern und vom 
Geflügel aufgenommen, wenn ea z. B. nach der Verwendung zum 
Flaschen spUlen ins Futter, ins Trinkwasser oder auf den Dung- 
platz gelangt ist. Auch durch Weiden in der Kähe von Scbiess- 
plätzen und Aufnahme der daselbst umherliegenden Bleikugeln sind 
Bleivergiftungen beim Binde veranlasst worden (Tuson, Magnin, 
Gilly). Im Magen einer an Bleivergiftung gestorbenen Kuh fand 
man 300, bei einer anderen 250 g Bleischrot, in dem einer Taube 
4 g; im ersteren Falle wurde durch Vermittlung der Milch bei 
dem 1 Monat alten Ealbe ebenfalls eine tödtliche acute Bleiver- 
giftung hervoi^erufen. Bleikugeln in Wunden sind dagegen un- 
giftig (Abkapselung). Vergiftungen durch bleihaltiges Trink 
wasser aus Bleiröhren sind bei den Hausthieren ebenfalls nach- 
gewiesen worden (Walther). 

Eine der häufigsten Ursachen der Bleivergiftung ist femer die 
Aufnahme von Bleifarben. Die Literatur enthält eine ausser- 
ordentlich grosse Anzahl von Beobachtungen, in welchen Hausthiere, 
namentlich Binder, durch das Fressen oder Ablecken bleihaltiger 
Oelfarben (Bleiweiss, Bleiglätte, Mennige) erkrankt und gestorben 
sind. £s handelte sich dabei insbesondere um frisch angestrichene 
Futtei^eschirre, Trinkeimer, Bottiche, Krippen, Gitter, Hühnerställe ; 
zuweilen wurden sogar grössere Mengen reiner OelFarbe aufgenommen. 
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Sehr gefährlich hat sich auch das Einreiben von Zugochsen mit 
Salben aus Mennige am Halse erwieseti, indem die Thiere sich gegen- 
seitig die bleihaltige Salbe ableckten. Auch Vergiftungen durch 
die Aufnahme grösserer Mengen rother, bleihaltiger Oblaten sind 
bei Bindern beobachtet worden (Halm). Ausserdem sind Yer- 
giftungsfälle bei Ffeiden und Katzen in Mennige- and Blei- 
weissfabriken beschrieben worden (Kangue, Trousseau, 
Renner). 

In enzootischer Verbreitung findet man die Bleivergiftung bei 
s&mmtlichen Hausthieren in der Umgebung von Bleihütten und 
bleihaltigen Flüssen. Von Hüttenwerken sind in dieser Be- 
ziehung zu nennen die Ober- und Unterharzer Hütten (Blei- und 
Zinkhütten in Stolberg, Kupferhütten zu St. Helens), die Hütten- 
werke in Obei-schlesien (Friedrichshütte), Itheinland, Westphalen 
und in Freiberg (Sachsen), welche theils durch den sog. Hütten- 
rauch und Flugstaub die gesammte Vegetation der nächsten Um- 
gebung mit einer bleihaltigen Staubschichte überziehen, theils durch 
fortgewehten und fortgeschwemmten Pochsand und Haldensand und 
durch abgefahi'enen Bleidünger (Bleiasche) Vergiftungen nicht blos 
unter den Hausthieren, sondern unter der gesammtea benachbarten 
Thierwelt veranlassen. Das im Boden enthaltene Blei geht sogar 
unter Umständen in Form oi^anischer Verbindungen in die Pflanzen 
über und erzeugt so indirekt hei Pflanzenfressern Bleivergiftung 
(vergl. die Beobachtungen in Kärnthen S. 8). Aehnlich giftig 
wirken die Abwässer von Bleiweissfabriken (Appenrodt). Auch 
die mit städtischen Abfuhrstoflen (Strassenkoth) gedüngte Erde ist 
zuweilen bleihaltig bezw. gesundheitsschädlich (Mosselmann und 
H^brant). Von bleihaltigen Flüssen sind zu erwähnen die Innerste 
im Hildesheimischen, welche auf einer Strecke von 50 — 60 Kilo- 
meter Blei mit sieb führt, sowie der Bleibach in der Rheinprovinz 
(Aachen, Köln; Kreise Schlelden und Euskirchen), welche nament- 
lich nach Ueberschwemmungen die umliegende Niederung mit einer 
Schichte bleihaltigen Schlamms und Sands überziehen und so in 
ihrem gesammten Stromgebiete Bleivergiftungen durch Aufnahme 
von bleihaltigem Sand und Erdboden mit dem Futter bedingen. 
Wird ein derartiger bleihaltiger Sand verladen, so kann er 
z. B. in Reitbahnen in Folge Einathmens bei Pferden eine chro- 
nische Bleivergiftung (Rohren) herbeiführen. 

Endlich ereignen sich Bleivergiftungen durch Verwechs- 
lungen und therapeutische Fehlgriffe. So sind öftere Male 
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Vergiftungen dadurch vorgekommen, dass vom Händler statt eines 
Pfundes Glaubersalz ebensoviel Bleizucker, oder dass statt Kreide 
BleiweisB abgegeben wurde. In einem Falle verabreichte ein Land- 
wirt seinen 5 Kindern 5 Pfund Bleiweiss; in einem andern wurden 
an 10 Binder irrthümlicher Weise statt Spiessglanz täglich etwa 
50 g Bleizucker 3 Tage hintereinander abgegeben. 5 Rinder er- 
hielten aus Versehen '|^ Pfund Bleizucker, welcher zur äusserliohen 
Anwendung bestimmt war, in Wasser gelöst zum Trinken. Eine 
Kuh starb, als sie innerhalb 3 Tagen 50 g Bleizucker gegen Blut- 
hamen erhalten hatte u. s. w. Die tödtliche Dosis des Blei- 
zuckers beträgt für 

Rinder 50—100,0 

Pferde 500—750,0 

Schafe und Ziegen .... 20— 25,0 
Schweine und Hunde . . . 10— 25,0 

Erankheitsbild der Bleivergiftong. Das Blei besitzt in allen 
seinen Verbindungen lokal eine ätzende Wirkung (Bildung von 
Bleialbuminat). Nach seiner Resorption wirkt es erregend auf 
das centrale Nervensystem in der Grosshirnrinde (Psyche, 
mo tun sehe Centren) und auf das vasomotorische Centrum, da- 
gegen lähmend auf die quergestreiften Körpermuskeln. 
Bei länger fortgesetzter Verabreichung beobachtet man Wucherung 
und Neubildung von Bindegewebe in allen wichtigen Organen 
(Darm, Leber, Nieren, Gehirn, RUckenmark), Degenerations- 
zustände im Rückenmark, sowie Muskelatrophie. Die 
Resorption des Bleis findet von allen Körperstellen aus, selbst von 
der unversehrten Haut und von der Lunge aus statt. Insbesondere 
wird im Magen und Darm das metallische Blei und das sonst un- 
lösliche Bleisulfat resorhirt. Besonders rasch ist die Resorption der 
löslichen Bleisalze. Dagegen erfolgt die Ausscheidung des Bleis 
sehr langsam durch die Drüsen (Harn, Speichel, Galle, Milch u. s. w.). 
Am empfindlichsten von allen Hausthieren gegen Blei ist das Rind, 
welchem gegenüber das Pferd lOmal grössere Dosen verträgt. Han 
unterscheidet eine acute und eine chronische Bleivergiftung (acuten 
und chronischen Saturnismus). 

1) Symptome der acuten Bleivergiftung, Die wich- 
tigsten Lokalerscheinuagen sind Erbrechen, Würgen , starker 
Speichelfluss, Kolik (Bleikolik), anhaltende Verstopfung, 
Tympanitis, unterdrückte Futteraufnahme und Milchsecretion, seltener 
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Durchfall. Die ÄIlgeiTieitierecheinungen äussern sich zunächst in 
corticalen Gehimstörnngen , nämlich in Zittern, Zuckungen, 
Steifheit der Gliedmaseen, Kaukrämpfen und epileptiformen 
Anfällen, neben welchen starke psychische Errregung, Vor- 
wärtsdrängen, veitstanzähnliche Zui^Ile, sowie namentlich bei Rindern 
förmliche Tohsnchtsan fälle einhergehen (Mania satumina). Auf 
dieses Stadium der Erre^ng folgt das der Lähmung: Schwäche, 
Betäubung, Schwindel, Schlafsucht, Parese und Para- 
lyse der ^aohhand, der Zange, einzelner Muskel- 
grnppen, allgemeine oder halbseitige Anästhesie, tiefes Goma.' 
Der Pols ist auffallend hart, oft draht förmig, seine Frequenz 
bald 7ei-mehrt, bald verlangsamt. Die Schleimhäute sind anfangs 
hochgeröthet, später schmutzig-gran verl^rbt (Bleisaum beim Hnnd; 
PbS). Die Athmung ist erschwert und beschleunigt. Trächtige 
Thiere abortiren häutig. Die Dauer dieser Krankheitserscheinungen 
schwankt zwischen 24 Stunden und einigen Wochen; zuweilen 
bleiben partielle Muskellähmungen zurück. 

2) Symptome der chronischen Bleivergiftung. Bei 
Rindern äussert sich die chronische Bleivergiftung in allgemeinen 
EmfthningBstorungen und zunehmender Abmagerung (Cachexia 
satui-nina), in hochgradiger Körperschwäche (Tabes satumina), 
intermittirenden, durch eine Bindegewebs Wucherung in der Um- 
gebung der Darmganglien hervorgerufenen Kolikanfällen (Colica 
satumina, Bleikolik), Bewegungsstörungen und Lahmheiten 
(Artbralgia satumina; Rheumatismus saturninns), cerebralen Er- 
regungszuständen (Encephalopathia satumina), welche auf 
Bindegewebs Wucherung im Gehirn zurückzuführen sind und sich 
namentlich in Form epileptischer Anfälle äussern (Eklampsia 
satumina). Auf der Haut findet man zuweilen starkes Hautjucken, 
sowie pustulöse Exantheme. Zuweilen bilden sich ferner 
Amblyopie und Amaurosis (Amaurosis saturnina), sowie moto- 
rische Lähmungen verschiedener Natur (Paralysis satumina) 
mit starkem Muskelschwund (Atrophia satumina), zuweilen auch 
mit bleibenden Muskelcontracturen (Gontractura satumina) aus. 
Die Maulschleimhaut zeigt in manchen Fällen die Erscheinungen der 
ulcerösen Stomatitis mit einem sog. Bleisaum der Zähne; da- 
neben können sich die Erscheinungen eines Bronchialkatarrhs ent- 
wickeln. Endlich beobachtet man habituellen Abortus oder Sterilität. 

Bei Pferden zeigt die chronische Bleivergiftung ein wesentlich 
anderes Krankheitsbild. Meist beobachtet man als einziges auf- 
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ftlligea Symptom Dämpfigkeit und Bohren, wodurch die Pferde 
zur Arbeit unbraachbar werden; EmSbrangsstöningen , Krämpfe 
tt. s. w. fehlen gewöhnlich. Die eatamine Hartscbnaufigkeit, welche 
namentlich in Bleigegenden, sowie bei Reitpferden beobachtet wird, 
wenn dieselben in Reitbahnen mit bleihaltigem Sand bewegt werden, 
soll sich nach Schmidt von dem gewöhnlichen Pfeifferdampf klinisch 
dadurch unterscheiden, dass die Dyspnoe beim Unterbrechen der 
Bewegung nicht sofort aufhört, sondern eher noch zunimmt, und 
dass der ganze Anfall auch dann abläuft, wenn das Pferd nur bis 
zum Beginn des Hörbarwerdene der ersten Stenosengeräusche bewegt 
worden ist. Wichtiger ist der Umstand, dasa beim saturninen 
Bohren eine beiderseitige Keblkopflähmung vorhanden ist. 

Beim Geflügel (Tauben) hat man ausser gastrischen Störungen, 
Krämpfen und Lähmungserscheinungen starke Anschwellung und 
Absterben der Zehenglieder beobachtet. 

Sectionsbefund. Bei dem acuten Satumismns ündet man 
die Erscbeinnngen einer corroaiven Gastroenteritis: Eöthung, 
Entzündung, Verschorfung, Geschwürsbildung auf der Magendarm- 
schleimhant, graue bis schwarze Verfärbung der Darmzotten 
(Schwefelblei), sowie Blässe und Contraction des ganzen Darmrohrs ; 
in den Gehirnkammem, Gehirn- und BUckenmarksbäuten wird eine 
Ansammlung seröser Flüssigkeit beobachtet (Hydrocephalus und 
Hydrorrhachis). Die chronische Bleivergiftung ist anatomisch 
ausser durch allgemeine Abmagerung und fettige Degeneration der 
inneren Organe durch Bindegewebswucherung, namentlich in 
der Niere (Nephritis satnmina, Bleiniere. Schrumpfniere), in der 
Umgebung der Darmganglien (Mesenteritis satumina), in den Mus- 
keln etc. charakterisirt. Dass speciell auch bei Thieren die beim 
Menschen häufig beobachtete Bleiniere (Schrumpfniere, Nierencirrhoae) 
vorkommt, beweist ein von Gilly beim Bind beobachteter Fall 
(vergl. die Casuistik). 

Behandlang. Neben der Verabreichung von Brechmitteln und 
Abführmitteln, sowie von Eiweiss, Milch und Schleim gibt man bei 
der acuten Bleivergiftung verdünnte Schwefel säure, sowie schwe- 
felsaure Salze, namentlich Glaubersalz und Bittersalz, um die 
Bildung eines Niederschlags von schwer löslichem schwefelsaurem 
Blei herbeizuführen. Die EolikanfäUe, sowie die motorischen und 
psychischen Erregungszustände werden symptomatisch mit Mor- 
phium, Chloralhydrat, Amylnitrit (geiUsserw eiternd es Mittel) etc., 
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die LätunangBzustände mit Excitantien (Campher, Aether, Alkohol, 
Ati'opin, Strychnia, Elektricität) behandelt. Bei der im üebrigen 
meist unheilbaren chronischen Bleivergiftung kann versuchsweise 
Jodkalium zur Beechleunigung der Ausscheidung des Bleis aus 
dem Körper (Jodhiei) gegeben werden; bei Pferden empfiehlt sich 
ausserdem die Vornahme der Traoheotomie. 

Nachweis der BleiTergittang. Da das Blei mit dem Eiweiss 
des Körpers eine sog. metallorganisohe Verbindung eingeht, so 
können die einzelnen Bleireaktionen erst nach Freimachung des Bleis 
ans seiner Verbindung vorgenommen werden. 

Die Trennung des Bleis von den organischen Massen geschieht 
nach der frtther beschriebenen Methode mit Salzsäure und chlor* 
saurem Kali, wobei das Blei in Ghlorblei übergeht. Die kochend 
heiss filtrirte, Salzsäure Lösung wird sodann durch Sohwefel- 
wasserstoff geiUllt, wobei eich ein Niederschlag von schwarzem 
Schwefelblei bildet, welcher schnei) zu filtrieren und dann sofort 
weiter zu untersuchen ist. Das schwarze Schwefelblei ist zum 
Unterschied von dem ebenfalls schwarzen Schwefelqnecksilber in 
warmer Salpetersäure löslich (Bildung von salpetersaurem Blei), 
in Salmiakgeist, Schwefelamnionium, Scbwefelalkalien und Salzsäure 
unlöslich. Die Lösung des salpetersauren Bleioxyds wird durch nach- 
stehende Bleireaktionen weiter untersucht: a. Schwefelsäure 
oder schwefelsaure Salze geben einen Kiederschlag von weissem 
schwefelsaurem Blei, welcher in Wasser und Säuren unlöslich ist 
und durch Schwefelwasserstoffwasser oder Scliwefelammonium ge- 
schwärzt wird. b. Salzsäure oder Chloride geben einen weissen 
Niedersohl«^ von Chlorblei, der durch Salmiakgeist nicht getUrbt 
wird (im Gegensatz zu Quecksilber), c. Jodkalium gibt einen 
gelben Niederschlag von Jodblei, welcher sich in der Hitze auf- 
löst, d. Ghromsaures Kali gibt einen gelben, in Kalilauge lös- 
lichen Kiederschlag von chromsaurem Bleioxyd. Ausserdem geben 
Cyankalinm, gelhes Blutlaugensalz, Kali- und Natronlange, 
Salmiakgeist und kohlensaure Alkalien einen weissen Nieder- 
schlag (Cyanblei, Bleioxydhydrat, kohlensaures Blei). Quantitativ 
wird das Blei als Schwefelblei gewogen; 100 Theile Schwefelblei 
enthalten 86,6 Theile Blei. 

CoSMlsttk. Die Cuuistik der Bteivergiftuneeo gehört za doQ reichliBltigiteD 
in ganzen Gebiete der Toxikologie. Es soll im Nacbatohenden nur eine Auswahl 
der Tür die einzelnen Thiergattungen wichtigsten VergiftungsfElle wiedergegeben 
werden. 
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1) Rind. 13 Rinder erhielten von einem Land wirtli als Mittel gegen Leck- 
flncbt 260 g BleiweJBB. Drei davon , welche am meinten aufgenommen ballen, 
erkrankten an hartnäckiger Ventopfung, Tympanitis, Lahmung der Uagen- und 
Darmperistaltik, Bebr starkem Speicheln, Zittern, Ajuaurosii, Betäubung, Schwindel- 
anrällen, Krampten, sowie Kolikanfällen S— 3 Stunden vor dem Tode. Durchfall 
trat nicht ein. {Strebel, Schweizer Archiv 1884). — 2 Kühe erhit-lten gegen 
Bluthamen in 3 Tagen 48 resp. 53 g Bleizucker. Die erstere starb. Beide er- 
krankten nach Ablauf von 7 — B l^gen und zeigten Muskel seh wäebe , Zittern, 
Steifheit der Glieder, Knacken in den Qelenken, Lähmung der Nacbband, perio- 
ditcba Aufregung, sowie maniakaliscbe Erscheinungen (Fischer, Bad. Mitth, 
1886). — 4 Kühe und ein Bulle erhielten aus Versehen '/^ Pfund Bleimcker in 
einem Eimer Waaaer gelöst in die Krippe gegossen. Am 3. Tage darnach er- 
krankten 3 Kühe und muisten am 9. und 10. Tage getodtet werden. Die 3. Kah 
erkrankte am 4. Tage, der Bulle am 6. und die letzt« Kub am 6. Tage; dieie 
8 Thiere genasen (Krekeler, Preuss. Mitth. 1886), — Mehrere Zugochsen wurden 
mit einer Mischung von Mennige und Oel eingeriebiiu. ff— 7 Wochen darauf er- 
krankten sie, indem zuerst Diarrhöe und später anhaltende Yeralopfung anftraL 
Die zufällig bei der Section vorgefundenen Nierensteine färbten sich bei der Be- 
rnhrang mit Schwefelleber schwarz (Hodnrek, Oesterreich. Monataschr. 1888), — 
In einar Brennerei waren die Bottiche mit Mennige sehr dick angestrichen. Die 
Maische hatt« den Anstrich gelöst. Durch den Genuss der Schlempe erkrankten 
viele Kühe an Bleivergiftung (Magnus, Preuss. Mitth. 1873). — 8 Kühe wurden 
zur Vertilgung der Läuse mit Bleisalbe eingerieben und auf die Einreibung noch 
Bleiweiss eingestreut; sie erkrankten sämmthch (Sohöngen, Preuss. Mitth. 1874). 
— lUnder. welche Mennige aufgenommen hatten, zeigten Speichelfluss, Ver- 
stopfung, Kaukrämpfe, Amaurose, Hucken mark el ab mung, einmal Zangenlähmung, 
ein anikres Mal tiefes Ck>ma, ein dritte« Mal allgemeine Krämpfe (Layigne, 
RecueU 1888). — Eine Knh fnas 2 Pfund weisser Oelfarbe. Sie zeigte Stumpf- 
sinn, Verstopfung, KoIikanfSlle, beschleunigtes, schnaufendes Athmen, schnellen, 
harten, später unfühlbaren Puls, Sehstörung, plötzliche Unruhe, Krämpfe, Steif- 
heit der Vorder- und abwechselnd der HinterHisse. Dauer der Krankheit 3 Wochen; 
Genesong (van Dommein, Het Repertorium 1863). — 4 Kühe and ein ein- 
jährigM Kalb erhielten gegen die Lecksucht innerhalb 8 Tagen zusammen 6 Pfund 
Bleiweiss. 3 mussten getodtet werden. Sie zeigten Anfstiitzen des Kopfes, Drängen 
gegan die Wand, krampfhaftes Abbiegen de« Halses, Geifern, Ziihne knirschen, 
Schluchzen, Pupillener Weiterung. Bei der Section fand man Erweichung der 
Oehimsabstanz, sowie Flüssigkeit zwischen den Gehirnhäuten (Hess, Schweizer 
Archiv 1851), — 10 Kühe erhielten je SDO g Bleizucker, statt Ulaubersalz; alle 
starben innerhalb 6 Tagen (Kanmann, Magazin Bd. 37). — 10 Rinder erhielten 
aus Versehen 3 Tage hinter einander je 2mal etwa 60 g Bleizucker. 6 Stück 
krepierten innerhalb 3 — 6 Tagen; die übrigen 4 mussten nach 6 Wochen in Folge 
eines Rückfall« getodtet weraen. Die Krankeitserscheinungen bestanden unter 
anderem in KoliE, MuskeUucknngen, Aufstützen des Kopfes, hochgradiger Mattig- 
keit und Erschöpfung, starker Abmagerung, lebhaftem Hautjucken, pustulösem 
Hautausschlag über den ganzen Körper. Verkalben, Husten, Speicbelfiuss, plötz- 
licher Lähmung (Prinz, Magazin 1. Bd.), ^ Mehrere Kühe nahmen auf der 
Weide in einer G^end, wo Schieesiibungen abgehalten wurden, Bleikugeln auf. Sie 
magerten ab, gaben wenig Müch, zeigten trockene Haut und blasse Schleimhäute, 
and im Verlauf von 3—6 Monaten Kolikanfalle, Schwanken und Lähmnngszustände. 
Bei der Section fand mau 3—8 Kilogramm abgeplattete Bleikugeln im Pansen, 
ausserdem die Erscheinungen der Leberatrophie und interstitiellen Nephritis (Gilly, 
R«cueil 188S). — Nach der Aufnahme von bleiweisshal tigern Dünger auf einer 
Wiese erkrankten 8 Rinder unter den Erscheinungen einer schweren Gehirnent- 
zündung; sie zeigten maniakaliscbe Anfälle, Zwangs bewegungen, Zäbneknirachen, 
Erblindung, starken SpeichelAusa und Zusammenstürzen. Die Section ergab starke 
Gefairncongeetion (Laho und Mosaelmann, fielg. Annalen 1893). Dieselben 
Autoren gaben einem jungen Stier von 1B5 kg Gewicht, um experimentell die 
Fi^e der Geniessbarkeit der Fleisches vergifteter Thiere zu prüfen (vergl. S. 21), 
4 T^e lang hindurch je 50 Gramm Bleiweissfarbe, worauf derselbe am 4. l'^e 
atorb. — 9 Rinder, welche mit dem Futter abgekratzte alte Mennige aufgenommen 
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hatten, zeif^en Speicheln, ZahnekairBcheii, anlialtende Verstopfang, Pulsverlan^- 
aamung (33 p. M.), Zittern, partialle ZuckuDgen, Zwerchfelbkrunpf, Fupillea- 
erneiteruug, Sebstürungen, iäiudlieit, scliwerrälligeD tiaaa uod schwere ptychiBche 
Affectioneu. Der Tod trat nach 4 — 10 Tagen ein ; die Section ergab eiaen nega- 
tiven Befund (Lehmann, Berl. &.TohW 1893 S. 469). — Einen ähnlichen Fall 
bei 2 Eüheo (Apathie, MuBkelzittern, BtoueadeB Athmen) hat Sandt beobachtet 
(ibid. 1694 S. 949). — Ueber chronische Bleivergiftung bei Kühen, welche auf 
einem Schiesefeld Bleikugeln aufgeaomraen hatten, berichtet Magnin (Reo. 1898 
S. 489). ~ Ein Rind erhielt voq einem Ffuaoher 120 Gramm Bleiiucker ver- 
schrieben, wovon täglich der 3. Teil eingegeben werden sollte. Dasselbe se^^te 
■tarkes Zittern, stieren Blick, Tobsacht, Schäumen und Zähneknirsohen and starb 
nach 24 Stunden. Die Section ergab starke Magen- und Darmentzündung und 
G«himhyperämie {Köcher, Berl. Archiv 1894 S. S43). — 2 Enbe zeigten nach 
der Aufnähme van Bleifarbe schwere Tobsucht und Krämpfe (Metzger, D. th. 
W. 1895 S. 486). — 3 Kühe, weiche Mehltrank mit Bleischrot vorgesetzt bekamen, 
N'kraDkten unter Erscheinungen der Cerebroapinal-Meningitie, indem sie Krämpfe, 



Unruhe, Aufr^ung and schliesslich Lähmung zeigten (Fawlat, österr. Mon. 1896 
S. 145). — 2 Kühe leckten den S£enaigeanstrich im Stall ab und zeigten Salivation, 
Krämpfe, Vorwärtsdrängen, sowie tobsucbtähnliche Anfalle (Waltmann, Berl. 



Arch. 1896 S. 349), — Nach der Aufnahme von Abwässern einer Bleiweissfabrik 
erblindeten 2 Kinder auf beiden Augen; bei einem derselben stellte sidi nach 
U Tuten das Sehvermögen wieder ein (Appenrodt, Berl. Äreh. 1897 S. 196). 

— 2 Rinder erkrankten 24 Stunden nach der Aufnahme von Mennigefarbe und 
starben im Verlauf weiterer 24 Stunden, nachdem sie Appetitlosigkeit, übel- 
riechenden Durohfall, Vorwärtsdrängen und Sichüberaohl^en gezeigt hatten. Die 
Section ergab hochgradige Entzündung des Labmagens (Freitag, Sachs. Jahres- 
ber. ^o 1897 S. 146). — Nach der Aufnahme von '/i Liter Mennigefarbe zeigte 
eine Kuh 48 Stunden später Appetitlosigkeit und Verstopfung, am 3. Tage Eouk, 
Brechbewegungen, Muakelkrämpfe, Kaukrämpfe mit starkem Speicheln, Vorwäria- 
drängen, epileptiforme Anfälle, Schlafsucht und allgemeine Schwäche, welche in 
lÄhmung übe^ng und am 6. Tage zum Tode führte (Haubold, ibid. S. 147). 

— Nach dem AbTecken von frisanem Mennigeanstrich starben 8 Kühe noch an 
demselben Tage, 3 wurden am Tag darauf no tbge schlachtet ; alle zeigten Appetit- 
losigkeit, Verstopfung, krampfhafte Eaubewegungen, Vorwärtsdrängen, Schwäche 
der Nachhand ond Muskelzittern ; 1 Kuh tobte, 1 verfiel in Schlafsucht (Fasold, 
Berl. Arch. 1899 S. 212). — Mehrere Kiihe zeigten nach dem Ablecken von Mennige 
und Bleiweiss heftige Aufregung, Zittern, Salivation, Zähneknirschen, Kolik, Er- 
blindung und Lähmung (Hoefnagel, Holl. Zeitechr. 1899). — Dass im Uebr^u 
einzelne Rinder relativ grossse Mengen von Blei Verbindungen ertragen, zeigt eine 
Beobachtung von Baum und Seliger (Berl. Arch. 1695), welche einer Versuchs- 
kuh täglich steigende Dosen von 3-— 15 Gramm Bleizuclcer, innerhalb 80 Tagen 
insgesammt 520 Gramm, verabreichten, ohne bei derselben Krankheitserscheinungen 
wahrzunehmen (!). 

Ueber enzootisohe Bleivergiftungen in der Nähe von Bergwerken und Flüssen 
vergl. Meyer: Die Verheerangen der Innerste im Fürstenthum Hildesheim. 
Hottingen 1822. Fuchs; Die schädlichen Einflüsse der Bleibergwerke auf die 
Gwun&eit der Hansthiere, insbesondere des Rindviehs, 1842; Freytag: Die 
schädlichen Bestandiheile des Hüttenrauchs, Thiel's landwirtschaftliche Jahr- 
bücher 1882; Schröder und Reuas: Die Beschädigung der Vegetation durch 
Ranch and die überharzer Hüttenrauchschäden 1888, 

2) Pferde. Nach der Aufnahme von mit Bleisand verunreinigtem Futter 
wurden Pferde von Schweratmigkeit befallen, welche an Hartschnau£gkeit er- 
innert« und mit Erst ickungsan fällen verbunden war. Einige Fferde starben an 
Erstickung. Manche Fferde zeigten so hochgradige Dyspnoe, dass sie nicht ein- 
mal im Schritt gefuhrt werden konnten. Erleichterung konnte nur durch die 
Traoheotomie geachafft werden (Stolz Preuss. Mitth. Bd. III). — In der Um- 
gebung von Bleiwerken erkranken Pferde häufig lediglich unter den Eracheinungen 
einer Reapirationabesoh werde, während Emähruogaato rangen und andere specißsche 
Eracheinungen vollkommen fehlen (Schmidt, Preuss. Mitth. 1879; Berliner Archiv 
1886 n. 1886). — Ein Pferd zeigte auf 500 g Bleinicker in 3 Liter Wasser gelöst 
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Kolik, Schnäohe, Steifheit, blasse Maule dileimbktit, kleinen and »obnachen Pnla, 
halt« sich jedooh nacli 12 Staudeu wieder erholt (Het4wig, Artneimittellehre 
1672). — 360 fr BlelgIKtte tödteten ein Pferd (Dominik), wehrend S40 g nnr 
eine geringe Beschleunigung der FulifreqnEnz Eur Folge hatten (Ger lach, 
Gerichtl. Thierheilkunde 1872). — Beokmann (Zeitschr. f. Vetkde. 1891 S. 368) 
fand als Ursache dea im Winter bei 18 Pferden einer Esoadron auftretenden Kehl- 
kopfpfeifena dae Einathmen von bleihaltigem Sand der Reitbahn, welcher au* der 
Ntiua eines alt«n Bleiwerks belegen wurde. Der Sand enthielt grosse Mengen von 
Bleioxjfd. Die Pferde waren sonst durchaus gesund, waren gut genährt und leigten 
keinerlei StÖmngen im Digestion»- und Circulationsapparat. Wurden sie wenige 
Minuten im Tn,h geritten, so beobachtete man ein pfeifendes, inspiratorisches Gie- 
räuBch und gleichzeitig so hochgradige Athemnotb, dass manche Pferde nmiufalleD 
drohten. Nach dem Reiten waren die Pferde sehr aufgeregt und schwititen stark. 
Nach 6 — 16 Minuten Ruhe waren die Atbmnngsbetch «erden veracfawunden. Von 
den 18 Pferden starben 3 an Erstickung, 8 wurden geheilt, die übrigen blieben 
Pfeifer. Bei der Section der gestorbenen Pferde fand man den hinteren und seit- 
lichen Ringgiesskannenmuskel geschwollen, die Schleimhaut des Kehlkopfes ver- 
dickt und von neugebildeten CrcfatBen dnrehsogen. — In einem Regimente erkrankten 
innerbalb 34 Stunden 8 Pferde an Kolik iu Folge Beleckens der neuen mit Mennige 
bestrichenen Barren (Pr, Mil.-Vel.-Ber. pro 1898). — 4 Pferde erhielten aus einer 
V, km langen Bleirobrleitung, welche 2 Jahr« lang lerr geblieben war, Trinkwasser 
und erkrankten an Verdauungstömngen, leichten Külikanfsllen, Muskelschwäche, 
Steifheit der Glieder, starkem Knacken der Gelenke, Alhmnngsstörungen und 
dummkollerartigen Erscheinungen; slle 4 Pferde starben (Walther, Säcb«. 
Jahresber. pro 1896 S. 148). — 8 Pferde eines Gutes, welches einen halben Kilo- 
meter von einem Bleiwerk entfernt war, erkrankten der Reihe nach an Bleiver- 
giftung. Ein drei Monate altes Fohlen zeigte die Erscheinungen der Fohlenlähme, 
zwei andere, ältere Fohlen Steifheit des Rückens nnd der Gliedmassen. Eine alte 
Stute erkrankte an Kehlkop^feifen, welches nach längerer Behandlung mit Jod- 
kalium wieder verschwand; dasselbe Pferd zeigte später wahrend des Fressens 
plötzliche Erstick ungsanfälle mit röhrendem Husten, welche rasch zum Tode führten. 
2 nndere Stut«n leigten ebenfalls acutes Rohren nnd Dyspnoe (durch Jodkalium 
geheilt). Die Leber der gefallenen Pferde war stark bleihaltig, desgleichen die 
untersuchten Futtermittel (Mosselmann und Häbrant, Belg. Ännalen 1899). 

3) Schafe. Ein altes Schaf erhielt SO g Bleizncker. Dasselbe erkrankte 
noch an demselben Tage und starb nach 8 Ta^en (Gerlacb). — Ellenberger 
und Hofmeister (Berliner Archiv 1884) fütterten 3 Schafe mit kleinen Dosen 
Bleizucker (0,6 — 3,0 pro die). Das eine starb nach der Verabreichung von su- 
sammen 160 g nach 3 Monaten, das andere bei einer Gesammtmenge von 164 g 
nach 4 Monaten an chronischer Bleivergiftung. Die Symptome derselben waren 
nicht sehr charakteristiBch ; abnehmende Pressluat, Traurigkeit, gestörtes Wieder- 
kauen, trockene Wolle, grosse Muskel seh wache, Onruheerscheinungen, verzögerter 
Kothabsatz, Durchfall, Verringerung der Hamsecretion, Abnahme der Hamstoff- 
auascheiduug, zuweilen Albuminurie, jedoch keine Symptome von Encephalopathie, 
Arthralgie und Bleilähmung, Bei der Section war chronischer Darmkatarrh, 
fettige Degeneration der Leber, diffuse Nephritis, Quellung der Leber- nnd Nieron- 
zellen, sowie eine eigen thümlicne Kemdegeneration der Nierenepithelien En con- 
statieren. Die chemische Untersuchung ergab, dass am meisten Blei enthielten die 
Leber, die Nieren, die Speicheldrüsen, die Milz, die Knochen und das Central- 
nerven System, 

4) Hunde. Ein Hund wurde von Arbeitern einer Bleibütte mit Brot ge- 
füttert, welches Bleiglätte enthielt. Es trat alsbald Unruhe, Geifern, Wür^n 
und noch an demselben Tage der Tod unter Convnisionen ein. Bei der Section 
fand man die Schleimhaut des Magens dunkelroth, an einigen Stellen (rocken 
nnd corrodirt, die Schleimhautfalten wulstig geschwollen, das Gehirn stark hyper- 
ämisch (Dietrich, Preuss. Mitth, 18741. — Ein Hund starb anf 14 g innerhalb 
28 Scnnden (Orfila, Toxikologie); ein anderer starb anf 8 g Bleifeile nach 
18 Tagen. Femer starben Hunde bei täglicher Verabreichnng von 0,2—0,0 Blei- 
zucker nach ß — 8 Wochen an cbronisoher Bleivergiftung (Gesammtverbraucfa 10 bis 
80 g). Die Erscheinungen der chronischen Bleivergiftungen bei Hunden sind nach 
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(^en «KperimentelleD Untersuch un|[ea von Eeubel und M«ier (Palbogeaeae and 
Symptome der chronischen Bleivergiftung 1871) : Äppetitlosiriceit , Erbrechen, 
äpeiohelflnss , Durchfall, hochgradige Abmagerung, namentlich Muikelatrophie 
am Rücken und an den Hinterscheukeln, vorübergebende Kolikanfälle, Schwäche 
der hinteren Extremitäten. Zittern (eiarentlicbe MuBkellähmuug fehlte), ausgeprägte 
^ilampiia latnmina (in der 4. oder 5. Woche), verengerter Kotbabeatis and Ver- 
stopfung. Bei der Section fand sich in allen Organen (Darm, Leber, Nieren, Ge- 
hirn, Rückenmark) eine starke Bindegewebs wueherong, zunächst in den Gefass- 
wandungen mit consecutiver Compression der Oeilise, Atrophie der Danndrüsen, 
Darmfollikel nnd Darmzotlen, sowie Atrophie der Darmganglien. 

5) Sehweine. Ein '/iJÄluigeB Schwein erkrankte nach 8 g Bleizncker, 
erholte sioh aber wieder nach i Tagen (Qerlach). — Mehrere Schweine leckten 
ein frisch angestrichenes Stalliptter ab; sie zeigten Erbrechen, Verstopfong nnd 
Krämpfe (Dinter, Sachs. Jahresber. 1864). 

6) Geflügel. H&hner wurden auf einem vertassenen filendelagerplatz 
gehalten. Mehrere Häbne erkrankten und starben; sie zeigten dunklen, ge- 
schrumpften Eanun, gealräubtea Ge£eder und lagen am andern Tage todt im 
Stall. Die Hübner erkrankten nicht, aber sie legten Eier ohne Schalen (Dietrich, 
Prenss. Mitth. 1874). — Enten schlutterten in Jauche, weiche Bleizucker enthielt ; 
sie starben nach wenigen Tagen (Krekeler, ibidem). — Tauben, welche blei- 
haltige Glasur von Trinkgefasgen sowie eine frisch mit Bleiweiss gestrichene Dach- 
rinne abgepickt hatten, zeigten starke Anschwellung der Zehen, schnetles Absterben 
einzelner Zehecglieder, Unruhe, Taumel», epileptiforme Krämpfe, Erbreobea nnd 
Speicheln (Dresd. BI. f. GeSügelzucht 18«t! S. 406). 



QaeckNllberverglftong. Hercnriallsmns. 

Chemie der QaeoksilberverbindangeB. Das reine metallische 

Quecksilber wird hüttenmännisch aus dem natürlich vorkommenden Queck- 
silber durch Reinigung oder aus dem Zinnober (HgS) durch Rosten darge- 
stellt. Es ist ein glänzendes, silberweisBes, flüssiges, schweres Metall, welches 
schon bei gewöhnlicher Temperatur verdunstet und sich nur in Salpeter- 
säure löst. Mit Metallen bildet es Amalgame. Es dient zur Herstellung 
der grauen Quecksilbersalbe, sowie anderer Queckailberpräparate. Der 
Sublimat (Quecksilberchlorid, Hydrargyrum bichloratum), HgClj, bildet ein 
schweres, weisses, ätzend schmeckendes Pulver, in 1 : 16 kaltem, sowie 1 : 3 
heiesem Wasser löslich, das sich beim Erhitzen wie alle Quecksilberverbin- 
dungen verflüchtigt, mit Alkalien gelbroth, mit Jodkalinm scharlachroth, 
mit SchwefelwasserstofT scbwai'z , mit Ammoniak weiss färbt , metallisches 
Kupfer amalgamirt und mit Eiweisslösungen Niederschläge gibt. Calomel 
(Qnecksilberchloriir, Hydrargyrum chloratum), HgjClä, bildet ein gelbweisses, 
schweres, in Wasser unlösliches, peschmackloaes Pulver, das beim Erhitzen 
ebenfalls flüchtig ist und sich mit Alkalien schwarz färbt. Der rothe 
Fräoipitat {QuecksUberoxyd , Hydrargyrum oxydatum) , HgO, bildet ein 
gelbes, oder gelbrothes schweres Pulver, das in Sauren leicht löslich ist 
nnd sich beim Erhitzen unter Abscheiden von Quecksilber verflüchtigt. 
Der weisse Präcipitat (Hydrargyrum bichloratnm ammoniatnm), 
HgClNHg, bildet ein weisses, in Wasser unlösliches, beim Erhitzen flüchtiges, 
schweres Pulver, das sich mit Natronlaoge in Ammoniak und gelbes Queck- 
silberoxyd zerlegt. Quecksilberjodid (Hydrargyrum bijodatum rubrum), 
Hgjg, bildet ein lebhaft schartachrotbes, in Wasser unlösliches, beim Erhitzen 
flüchtiges Pulver, das sich in .Todkalinm und Spiritus farblos löst. 
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g2 QuccksUbervergiftang. 

Aetiologie der QueokfölberTergiftimg. Die meisten Queck- 
silbcrvei^ftungen sind JUedicinalvergiftungen, deren UrBpiung ge- 
wöhnlich in einer Untereohätzung der Gefährlichkeit aller 
Quecksilberprii parate, namentlichbeimKinde, zu suchen 
ist. Im Speciellen ist über die ätiologische Bedeutung der einzelnen 
Quecksilberpräparate Folgendes zu bemerken. 

1) Die graue Qaecksilberealbe gibt am häufigsten Yeran- 
laasung zu Vergiftungen. Sie ist besonders für die Wiederkäuer 
und namentlich für das Rind, bei welchem sie zur Vertilgung der 
Läuse, gegen EuterentzUndungen etc. eingerieben wird, eines der 
giftigsten Arzneimittel. 30 g Quecksilbersalbe können bei 
erwachsenen Rindern sohon schwere Vergiftungser- 
echeinuQgen bedingen. Im Gegensatze hiezu sind Pferde und 
Hunde gegen die Salbe nur wenig empfindlich. So frass z. B. 
ein Jagdband 170 g Salbe auf einmal, ohne schwere Erankheits- 
etscbeinungen zu zeigen (Deljermans). Ein Fferd starb erst, 
nachdem innerhalb eines Monats 3240 g Salbe, also über 3 kg, ver- 
braucht waren (Schubarth). Ein anderes Pferd starb ebenfalle 
erst nach einem Monate, nachdem täglich 120 g Salbe (zusammen 
über 3'/, kg) eingerieben worden waren (Alforter Schule). Dagegen 
scheinen Katzen und Vögel wieder sehr empfindlich zu sein; so 
starben Eanarienyögel nach dem Einreiben von 0,5 der grauen Salbe 
(Hertwig). 

2) Der Sublimat ist das stärkste aller Quecksilberpräparate. 
Er gibt zu Vergiftungen Veranlassung durch seine Verwendung als 
Rattengift, sowie als Antisepticum in der Chirurgie und Ge- 
burtshilfe. Auch hier zeigt wieder das Rind die grösste Em- 
pfindlichkeit; es können z. B. ütemsauBspülungen mit Ipromilligem 
Sublimatwasser bei Kühen eine allgemeine Quecksilbervergiftung zur 
Folge haben. Ebenso hat man nach unvorsichtiger Sublimat- 
Desinfection von Rinderstallungen schwere Quecksilber- 
vergiftungen bei den nachher eingestellten Rindern beobachtet. So- 
gar das Anlegen von Aetzligaturen auf den Samenstrang zum Zwecke 
der Castration hat bei Bullen in zahlreichen Fällen Merkurialismus 
zur Folge gehabt (Junginger, Schmidt und andere bayerische 
Thierärzte). Dagegen sind nach dem Gebrauche des Sublimats als 
Desinfectionsmittel bei Pferden Vergiftungen bisher nicht beobachtet 
worden. Die tödtliche Dosis des Sublimats beträgt für Rinder 
per OS 4—8 g, subcutan 0,5 g, für Pferde 5^10 g, fUr Schafe 4 g, 
für Hunde und Katzen 0,1—0,3 g. 
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3) Calomel ist ebenfalls in erster Linie für Rinder ein sehr 
geiährliches Gift; schon 8 — 10 g können bei erwachsenen 
Rindern schwere Vergiftungserscheinungen herbeiführen. 
Gesunde Pferde zeigen von -20 g ab, Schafe und Ziegen von 1 — 6 g 
ab schwere, resp. tödtliche Ye^iftungen. Kälber zeigen sogar all- 
gemeinen Merkarialisnros nach dem Einstreuen von Catomel ins Äuge 
gegen Keratitis . (L i p p n s). Dagegen ertragen Hnnde und Schweine 
ziemlich grosse Galomeldosen, erstere bis zu 2, letztere bis zu 10 g. 

4) Quet^kBÜhetjodid ist ebenso giftig wie Sublimat. Ein 
27tjähriger Bulle starb z. B. nach dem Einreiben einer Salbe, welche 
5 g Hydrargyrum bi|ödatum rubrum enthielt. Aach bei Pferden 
sind nach dem Einreiben der Salbe Vergiftungen beobachtet worden. 

5) Der rothe Präcipitat steht hinsichtlich seiner Giftigkeit 
zwischen dem Sublimat und Calomel. Pferde zeigen nach 10 g, 
Hunde nach 0,2 — 0,5 g schwere VeT^iftungsersoheinungen. 

6) Das metallische Qndcksilber kann von Hunden und 
Schweinen innerlich in sehr grossen Gaben (250 — 500,0) ohne schäd- 
liche Wirkung aufgenommen werden. Dagegen ist auch hier das 
Rind besonders empfindlich; in einem von Lilbke beschriebenen 
Falle erkrankte ein Rind an Merkurialismus, welchem innerlich 
gegen Verstopfung 20 g Quecksilber eingegeben wurden. Sehr giftig 
sind ferner die eingeathmeten Quecksilberdämpfe, wie 
klinische und experimentelle Beobachtungen gezeigt haben. Sie er- 
zeugen in Folge Umwandlung des Metalls zu löslichen Verbindungen 
bronchitische und pneumonische Erscheinungen, sowie im Allgemeinen 
Merkurialismus. So erkrankten und starben z. B. auf dem Schiffe 
„Le Triomphe", in dessen Schiffsraum eine grössere Menge von 
Quecksilber ausgelaufen war, ausser der Mannschaft auch sämmt- 
liche in dem Schiffe befindliche Thiere (Schweine, Schafe, Ziegen, 
Katzen, GeäUgel, Mäuse) an Quecksilbervergiftung. 

Erankheitabild der QaecksUbervergiftnng. Die Erschei- 
nungen des Merkurialismus sind je nach den einzelnen Quecksilber- 
präparaten insofern etwas verschieden, als die einen derselben (Subli- 
mat, Quecksilberjodid, Quecksilberoxyd) in erster Linie und zuweilen 
ausschliesslich eine ätzende und erst in zweiter Linie eine allge- 
meine Wirkung ausüben, während die graue Quecksilbersalbe und 
häufig auch das Calumel von vornherein die Erscheinungen eines 
allgemeinen Merkurialismus hervorrufen. Ausserdem wird das Krank- 
heitsbild durch die Art und Weise der Application wesentlich be- 
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einfiusBt. So erzeugt z. B. der Sablimat, wenn er innerlich auf- 
genommen wird, gewöhnlich eine corrosive, schnell tödtUcfa ver- 
laufende Gastroenteritis, während er vom Uterus oder Ton der Haut 
aus allgemeinen Merkurialiemus bedingt. Auf diese besonderen Yer- 
htUtnisse kann hier nicht genauer eing^angen werden, es sollen 
vielmehr nur die charakteristischen Erscheinungen des allgemeinen 
Merkurialismus übersichtlich zusammengestellt werden, wobei be- 
merkt wird, dass nicht immer sämmtliche aufgeführte Symptome in 
einem und demselben Falle beobachtet werden. Die wichtigsten 
Erscheinongen sind : 

1) Salivatioa, Stomatitis ulcerosa, Auflockerang des 
Zahnfieisches, Lookerwerden und Ausfallen der Zähne bei den Wieder- 
käuern, übler Greruch aus dem Maule. 

2) Magendarmkatarrh, mit vorwiegendet Betbeiligung des 
Blinddarms bei den Fäanzenfressem, später profuse, selbst blutige 
Diarrhöe mit graugrünem, diinufl&ssigem, oft aashaft riechendem 
Kothe. 

3) Husten, eiteriger ^asenausäuss, Bronchoblennorrhöe, 
selbst Bronchopneumonie, angestrengte, selbst djspnoische 
Athmung, übelriechendes Exspirium, Nasenbluten. 

4) Hautekzeme, in der Hauptsache Ekzema impetigi- 
nosuni und sqnamosum, beginnend mit starkem Jucken, in Folge 
dessen Nagen und Scheuem, Haarausfall, Nässen, Eiter- und Borken- 
bildung neben bedeutender Hautverdickung und Anschwellung der 
Subcutis, Bildung von Bläschen und Fnsteln, letztere aber ohne 
Delle. Lieblingsstellen sind: die Umgebung der eingeriebenen 
Stelle, die Gegend der Augen, des Flotzmautes, Afters, Euters und 
der Scheide, die Trielfalte, sowie die Beugeflächeu der Gelenke. 

5) Lähmungsartige Schwäche, grosse Apathie, Stumpf- 
sinn, Schwindel, Zittern (Tremor merourialis), Schreckhaftig- 
keit und Delirien (Erethismus mercurialis), Lähmung einzelner 
Muskeln, Amaurose, Taubheit, An&sthesie, Abmagerung, Tod oft 
unter dem Bilde des Einschlafens, seltener Convulsionen. 

6) Anurie als Folge von Nierenentzündung und Kalkin- 
crustation der Niere (rareficirende Ostitis?), Cylindrnrie und 
Albuminurie (vergl. den Sectionsbefund). 

7) Die Temperatur ist häufig normal oder kaum erhöht, da- 
gegen der Puls sehr beschleunigt und schwach. Sodann findet man 
Blutungen in den verschiedensten Organen, besonders 
den Schleimhäuten der Nase, der Lunge, des Darmes, des Uterus 
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(Äbortua). Zuweilen erfolgt der Tod daroh innere Verblatung oder 
Naaenbluten. Endlich bedingt das QueckBilber einen starken Zer- 
fall der rothen Blntkörpercben bezw. des Hämoglobins. 

Der Verlauf ist entweder acut, besonders bei jungen Thieren 
nnd bei vorwiegend lokaler Aetzong im M^en und Dann. Sublimat 
kann so innerhalb einiger Stunden schon eine tödtliobe Vei^^iftnng 
herbeiführen, ohne dass es zu allgemeinem Merknrialismus kommt. 
Die Dauer des acuten Herkurialisrnns ist sehr Teraohiaden und be- 
trl^ mehrere, selbst 10 — 14 Ta^e. Oder der Verlauf bt chronisch, 
mehrere Woohen, selbst Monate dauernd. In einzelnen Fällen hat 
man bei Milchkühen andaaemdea Versiegen der Milchseoretion nach 
Ablauf der Quecksilbervergiftung beobachtet. In der Regel findet 
man ferner nach dem Verschwinden der Vergiftnngserscheinungen: 
noch Woohen and Monate lang Eiweiss im Harn. 

Sectionsbefnnd. Man findet zunächst mehr oder weniger aus- 
geprägte Entzllndungszustände auf der Schleimhaut des 
Digestionstractns in Terschiedenen Graden: ulcerßse Stomatitis 
(kann fehlen), punktförmige und fleckige Röthung, hämorrhagische 
Erosionen, Geschwürsbildnng im Magen, besonders anf der Höbe der 
SchleimhautTorsprünge and im Labmagen; die Mocosa ist oft öde- 
matös geschwollen, die Submucosa serös infiltrirt, so dass die Darm- 
scbleimhaut schlotternde Willste bildet; daneben beobachtet man 
hochgradige Anämie des Darmes. Das subperitoneale Bindegewebe 
ist ebenfalls Ödematös, mit fleckigen Hämorrhagien durchsetzt. Die 
Leber ist anämisch, geschwollen. Die Nieren sind entzünd- 
lich verändert, serös infiltrirt, ekchymosirt nnd zuweilen voll- 
ständig mit Kalk incrustirt (eigenthümlicher Weise ist die Ver- 
kalkung der Niere bisher nur beim Menschen nnd beim Kaninchen 
beobachtet worden; beim Hund findet man statt dessen fettige 
Degeneration des Nierenepithels). In chronischen Fällen kann 
sich Kierencirrhose entwickeln. Der Herzmuskel zeigt fettige 
Entartung und Hämorrhagien , die Gehimsubstanz ist anämisch, 
weich, wässerig-glänzend; unter der Araohnoidea, sowie in der Ge- 
hirnrinde finden sich Blutungen, Die Respirationsschleimhaut 
ist entzündlich geschwollen und zeigt zuweilen einen cronpösen Be- 
lag. Die Lunge ist blutreich, von Hämorrhagien, broncbopneu- 
monischen Herden und Abscessen dnrchsetzt; die bronchialen und 
mediastinalen DrUsen sind geschwollen. Die Haut und das Unter- 
hautbindegewebe ist anämisch, das Unterhautbind^ewebe serös 
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infiltrirt, unter den ekzematöeen Hautetellen ekchymosirt; die 
Körpei'mnskulatur ist anffallend blaas, welk, wie gekocht, von 
fleckigen, düsterbraimrothen EkohjmoseD darcbsetzt, dabei stark 
sulzig infiltrirt, so dass beim Einsohneiden eine fleiscbwaaserähDliche 
Flüssigkeit abläuft. Das Blut erBOheint schwarzroth, schmierig, 
schlecht geronnen. 

Behandlung. Die Therapie der Quecksilbervergiftung beginnt 
mit der Entfemni^ der Ursachen, also namentlich beim Rinde mit 
dem Abwaschen der eingeriebenen Quecksilbersalbe. Das nächste 
Bestreben muss sein, das eingedrungene Quecksilber in eine unlds- 
liche und ungiftige Form, nämlich in Schwefelqueoksilber, überzu- 
führen. Zu diesem Zwecke verabreicht man Schwefel, Schwefel- 
leber, SchwefeJeisen; auch Eisenpräparate, namentlich Eisen- 
pulver und Eisenvitriol, sind Gegenmittel. Daneben verab- 
reicht man einhüllende Mittel, namentlich Eiweiss, Milch und 
Schleim, und behandelt die einzelnen Vergiftangserscheinungen 
symptomatisch, indem man insbesondere gegen die Lähmung Exci- 
tantien {Aether, Weingeist, Campher, Kaffee, Atropin) gibt. Da- 
gegen ist Kochsalz nicht angezeigt, weil es im Gtegentheil die Lös- 
lichkeit and Resorption namentlich des Sublimats bei^rdert. Als 
Mittel gegen die merkurielle Stomatitis wird Kali chloricnm als 
Mundwasser verordnet. Die chronischen Fälle von Merkuiialismus 
werden wie die chronische Bleivergiftung versuchsweise mit Jod- 
kalium behandelt; eine vollständige Entgiftung des Körpers ist 
jedoch erst nach vielen Monaten zu erwarten. 

Nachweis. Aach beim Quecksilber ist, wie beim Blei, behufs 
des chemischen Nachweises eine vorhergehende Trennung desselben 
aus seinen metallorganischen Verbindungen vorzunehmen. Dieselbe 
geschieht durch Zerstörung der letzteren mittelst Salzsäure 
und chlorsanrem Kali. Das Quecksilber wird dadurch in 
Sublimat übergeführt and nach Einleiten von Schwefelwasser- 
stoff in die salzsaure Löenng als schwarzes Schwefelquecksilber 
gefällt. Der gut ausgewaschene Niederschlag löst sich zum Unter- 
schiede von Schwefelblei, Schwefelkupfer und Schwefelsilber in 
Salpetersäure nicht. Die Losuitg des Kiederschlags in Königs- 
wasser, in welchem das Schwefelqnecksilber leicht löslich ist, 
wird sodann zur Trockene verdunstet und unter Zusatz von einigen 
Tropfen Salzsäure in Wasser aufgenommen, worauf nachfolgende 
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qualitative Reaktionen an^etellt werden (die Lösung enthält 
Sublimat): a. Mit Kalilauge versetzt entsteht ein gelbrother 
Niederschlag von Quecksilberoxyd. b. Mit Jodkalium bildet sieh 
ein scharlachrothes Quecksilberjodid. c. Mit Salmiakgeist entsteht 
ein weisser Niederschlag von weissem Fräcipitat. i. Mit Zinn- 
chlorUrlösung (1 Tropfen) entsteht anfangs ein weisser Kieder- 
sohlag, später scheidet sich graues metallisches Quecksilber 
ab. e. Ein blanker Kupferstretfen wird weiss amalgamirt. 
f. Durch Elektrolyse schlägt sich das Quecksilber metallisch 
am Zinn nieder. 

Quantitativ wird Quecksilber als Metall, Calorael oder 
Schwefelquecksilber dargestellt und gewogen (100 Theile Ca- 
lomel = 85 Theile Quecksilber). Am häufigsten führt man das 
Quecksilber ans salpetersäurefreien Lösungen mit Zusatz von etwas 
Salzsäure durch kurzes Kochen mit genügender Lösung von Zinn- 
chlorär in Oalomel (Quecksilberchlorür) über, welches beim Er- 
kalten ausfällt und dann filtrirt, getrocknet (vorsichtig mit Filtrir- 
papier und über Schwefelsäure; nicht dnrch Erwärmen, weil äUchtig) 
und gewogen wird. 

CaSRlstfb. 1} Rinder. Aus der überaus grossen Zahl der nsmenUich 
b«im Bind in der ttueräratlichen Llteralur beschriebenen Quecksilber vei^iftunsen 
mögen die nachstehendeii besonders interessanten Fälle kurz regiatrirt werden. 
Einer Kuh wurden gegen Milchknoten 60 g graue Salbe nach und nach eiu^- 
rieben. Nach 8 Wodien trat starke Abmagerung ein, die Haare waren struppig, 
leioht auB&Uend. Auf dem Riickpn zeigte eich eine dicke Lege von Schuppen 
und eiBenerzKhnlichem Staub. An Stelle der ausfallenden Haare sickerte eine gelb- 
rÖthliche Flüssigkeit aus. Am Guter, an der InnenSächo der Hinterschenkel, an 
den Beugeflächen des Sprung- und Ellenhogengelenks bemerkte man blutrünstige 
SteUen. Das Thier genas blüd wieder, die Mtläisecretion kehrte aber nicht wieder 
(Piepenbrock, fteass. Mitth. 1877), — Eine Kuh, welche mit grauer Salbe 
eingerieben wurde, zeigte nuter anderen Erscheinungen der Quecksilbervergiftung 
Nasenbluten, das im Verlaufe von 36 Stundeu zum l^de führte (Jansen, Preuss. 
Mitth. 1879). — Ein Byjähriger Bulle erhielt gegen eine Geschwulst in der 
Parotiegegrnd eine Einreibung nach folgendem Hecept: Hydrargjri b^odali rubri 
5,0; Unguenti Cantharidum 70,0; Olei Crotonis 0,6. Nach 6 Tagen zeigte der- 
•elbe die ausgesprochenen Erscheinungen des Merkurialismus (Durchfall, Haut- 
ausschlag etu.) und verendete nach 7 wöchentlicher Krankheitsdauer (Schlag, 
Sachs. Jahreslier. 1881). — Sieben Kühe und zwei Kälber wurden durch Einreiben 
von zusammen 350 g grauer Salbe vergiftet; sie zeigten unter anderem Vereite- 
roDg der Lymphdrüsen nnd Lymphgefasse (Haubold, Sachs. Jahresber. 1887). 
— Eine gesunde Kuh erhielt 4 g Sublimat in 300 g destillirtem Wasser gelöst. 
Sie zeigte vorübergehend Rülpsen, Geifern, Husten und Appetitverminderuug, war 
aber am folgenden Tage wieder munter. 6 Tage nachher erhielt sie 8 |[ Sublimat 
in '/i Liter destillirtem Wasser. Es trat sofort Geifern und RülpMH em, Pressen 
und Wiederkäuen hörten jedoch erst am nächsten Tage auf; gleichzeitig trat 
weicheres Misten, erschwertes AIhmen und ein sehr kleiner, beschleunigter Puls 
auf. In den nächsten Tagen sistirte die Futteraufnahme gänzlich, der Eoth wurde 
dünn, stinkend und blutig, es stellte sich grosse Mattigkeit ein, das Thier lae an- 
haltend, magerte stark ab und starb am 14. Tage (Hertwig, Arzneimittellehre 
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1873). — 2 EShe wurden we^n eines Ekzems mit 80 g graner Salbe eingerieben. 
Acht Tage darauf zeigten sie geringeu Appetit, Husten, pochenden Herzschlag 
sowie zahlreiche Stecknadelkopf- bis erbseo|TOS8e , beim Confluircn bis markslück- 
grosse BlutuDR-ea auf sUen sichtbaren Schleimhäuten, namentlich auf den Coiyanc- 
tjveii, welnh letitere so intensiT waren, da^s die Bulbi über die AogenUder vor- 
gedräagt wurden. Bei der Nothicblachtung wurden auch zahlreiche Blutungen 
auf allen serösen Häuten gefunden. Endocardium und Epicardium waren so voll- 
ständig mit Blut dnrchträakt, dass sie ein schwartrothes Aussehen hatten. Auch 
die Körpermuskulatur war reichlich mit Blutungen durchsetEt. — Eine Kuh und 
ein Stier wurden mit graner Salbe gegen Ungeziefer eingerieben, die Enh abortirte 
und starb den Tag darauf. Der Stier zeigte über den ganzen Körper anen leicht 
blutenden Hantausschlag, Husten, Nasenbluten , Abmagerung. Bei der Noth- 
schiachtung &nd man zwei grössere Blulherde in der Lunge, ausserdem bedentende 
fett^e Degeneration der Leber und Nieren (Freytag, Sachs, Jahresbericht 1893). 

— Lucet (Recueil 1896) bestreitet die grössere Empfindlichkeit der Wiederkäuer 
gegenüber dem Quecksitbiir; er will seit 15 Jahren Quecksilbersalbe in Dosen von 
80—50 g bei zahlreichen Külien ohne Gefahr angewandt und diese Dosis bei 
Mastitis sogar täglich Smal wiederholt haben. Eiue Versuchakuh erhielt inner- 
halb 4 Tagen 250 g Quecksilbersalbe eingerieben, ohne dass ausser geringgradigem 
Speichelfluas Krankheitserscheinungen beobachtet wurden; die frisch bereitete 
Salbe bestand aus gleichen tiewichtstbeilen Quecksilber und Schweinefett. (Da in 
der Praxis gowiilinlich nicbt friicb bereiCeto, sondern altere Quecksilbersalben zur 
Anweiiduug gelangen, die bekanntlich viel giftiger wirken, ist die von Lucet 
ausgeführte TJntersuchung nicht beweiskräftig.) — Ein S'/iJäbriger Ochse erhielt 
durch Versehen des Apothekers statt 30,0 Extr. Aloes 30,0 Caloniel innerhalb 
16 Stunden auf 4mal. Es entwickelte sich hierauf ein allgemeiner Quecksilber- 
ausschlag. Das in grossen Dosen als Gegenmittel angewandte Ferrum sulfuricum 
hatte nach Swöchentlicher Krankheitsdauer Heilung zur Folge (Dotter). — Ein 
Bauer kaufte einen Fingerhut voll Quecksilber, verrieb es mit Fett und rieb da- 
mit 1 Ochsen und eine 8 Monate alte Kalbin gegen Ungeziefer ein. Der Ochse 
blieb gesund, dagegen starb die Kalbin nach 14 Tagen unter den Erscheinungen 
des MerkurialismuB, nachdem sie 8 Tage vorher abortirt hatte (Noack, Sachs. 
Jahresber. 1691). — Mehrere Kühe erkrankten nach dem Einreiben von grauer 
Salbe; sie zeigten ödematöse Anschwellungen und seröse Exsudation an den Fassen, 
bläuliche Verrärbung des Euters, Speicheln, Lockerung der Schneidezähne, Fieber, 
Gefühllosigkeit und Festliegen (Kunze, ibid.). — Eine 6jährige, kräftige Kuh 
erhielt gegen Aktinomykose eine subcutane Injection von 0,6 Sublimat und starb 
in Folge dessen an Merkurtal ismus (Mortensen, dänische tbierürztl. Monatischr. 
1892 8. 169). — Eine Kuh erkrankte an Merkurial ismus, nachdem sie 5 g grauer 
Salbe abgeleckt hatte (Lungwitz, Säe bs. Jahresber. pro 1696). — 9 Kinder er- 
krankten nach dem Einreiben von zusammen 500 g grauer Salbe (Pröger, ibid.). 

— Mit grauer Salbe eingeriebene Rinder zeigten blutigen Ausfluss aus Nase iiad 
Maul, grosses Juckgefdhl, fortwährend Reiben und Belecken, Muskelzittem, lose 
Zähne, Geschwüre am Zahnlleiscb, stinkenden Durchfall, schmerzhaften Husten, 
Schlingbeschwerden, Geschwüre auf der Nasenschleim haut, üblen Geruch der aus- 
geathmeten Luft, Abmagerung bis zum Skelet sowie Lühmungsereuheinungen 
(Hable, Oesterr. Zeitschr. 1889 S, 125). — Nach der Desinfection eines Rinder- 
st alles mit Kalk was aer und Gpromflliger Sublimatlösuug erkrankten zahlreiche 
Binder an Merkurialismus (Rosolinu, (^lin. vet. 1898). — Eine ähnliche Beob- 
achtung ist in Schweden gemacht worden; von !>2 Kühen erkrankten 75 und 
starben 10 Stück an Merkurialismus, nachdem der Stall mit Sublimat (1700 g!) 
desiiificirt worden war (Schwed. Zeitschr. 1893), — Ein Rind erkrankte nach dem 
Eingeben von 20 g metallischem Quecksilber (Lübkc, Zeitschr, f. Vetkde. 1896 
S. 54). — Von 2 zusammen mit 7ö g grauer Salbe einEeriebenen Rindern starb 
(las ein<', das nndere erkrankte an chronischer Vergiftung (E 1 1 i n g c r , Bert. 
Arch. 1898 8. 2B8). — Nach einer Sublimatausspülung des Uterus erkrankte ein 
lUnd schwer an Merkurialismus (Beier, Säcbs. Jahresber. pro 1897 S. 148). — 
Bei einem mit Sublimat- Aetzligalur castrirten Stier traten am 17, Ta^e nach der 
Castration die Erscheinungt-n der Quecksilber Vergiftung auf; schleimiger Nasen- 
ausflusB, Qeschwüru am Flotzmaul, an den Lippenrändern und auf der Maulschleim- 



Diai.zodBjGoogle 



QneckBilbervergiftung. t{9 

hint, Speiohelflass, impetiginöaes £kiam am Triel, an der Schweirriibe und an 
den FtiMgeleiiken, Hütten, Dyipnoe, ßrouuhitii, AppetitlnsJRkeit, BeDommenheit ; 
GensMiDg nach 3 Wochen (Junofinger, Woahenschr. f. Thierhlkde. 1891 8.463). 

2 ahnUt^e Ffüte bei oastrirten Stierao beobitohtete Autretter (ibid. 8. 456)- — 
Schmidt (ibid. 1900 S, 62) beobachtete in den Jahren 1B86— 1SS4 alljahrhch 
vereinzelt« Falle von (jueckstlbervoi^ifhmg bei Stieren, weiche mit BabUmatligaturen 
caatrirt warden. AaMerdem beaclu'eibt Br ein seucheoartigei Auftreten dM Mer- 
knrialiiuiua in Folge einer Einreibaog von grauer Salbe (Binalhmong von Queck- 
ailberdämpfen). 

3) Schafe. Eine Schafherde, aus 3S5 Hammeln bestehend, wnrde in einer 
SablimatauflöaaDg gebadet, woranf die gante Herde innerhalb 2 — 3 Wooben 
fcrepirte. Es waren im Qauzen 5 Pfund Sublimat verbraucht werden. Die Thiere 
leigten Abmaverang, eingefallene Flanken, schwankenden, schleppenden Gang, 
unterdrückte Freulnst, blasse Schleimbäut« (Euhlraann, Preuas. Mitth. Bd. 13). 

— Ein Schaf starb nach dem Eingeben von i g Snblimat iu 4 Stunden (Hertwig). 

— Von 20 Schafen, welche zusammen 20 g Calomel erhalten hatten (1 g pro 
Kopf), starben 18 an MerkurialiimUB (Oraefe). 

3) Pferde. 1—2 g Snblimat Pferden eine Woche hinduroh täglich in 
Fillenform mit Aithaea gegeben hatten keine richtbare VerÜnderung cnr Folge, 
auch nicht, ab diese Gaben verdoppelt worden. Wurde jedoch Sublimat Pferden 
täglich in steigender Dosts (1 — 8 g) 14 Tage lang gegeben, so zeigte sich Appetit- 
losigkeit, vermehrter Hamabsatz , heftiger , zuletzt blutiger Durchfall , grosse 
Schwäche und Kolikerscheinongen mit tödtlichem Ausgang. 4 g Sublimat ver- 
nrsachten bei einem Pferde nur vorübergehende Kolikach merzen. Dagegen starb 
ein anderes Pferd auf 15 g Sublimat nach 12 Stunden unter heftigen Kolik- 
erscheinnngen, Recken und starkem Speicheln (Bysz, Arzneimittellehre 183ä). ~- 
Bei einem Pferde war wegen einer phlegmonösen Anschwellung des rechten Hinter- 
fusses eine Mischung von Ungt. Hydrarg. einer. 60,0 und ül. Rnpae 1S0,0 ein- 
gerieben. Es kamen nur etwa zwei Drittel der angegebenen Menge zur Ver- 
wenduDg. Am 5. Tage noch der Einreibung zeigte das Pferd, welches so lauge 
gut gefreBsen hatte, plötzlioh Schweissaaebruch über den ganzen Körper, atöhnte 
nnd zitterte und legte sich nieder, wobei es Bach auf der Seite lag. Die Binde- 
häute und die Nasenach leimbaut waren dunkelroth gefärbt. Die Zahl der Pulse 
betrug 56 in der Minnte, die Athmung war angestrengt; die Innenwärme stand 
auf 39,8" C. An verschiedenen Stellen des Körpers fanden sich kleine, bis erbsen- 
grosse Knötchen zahlreich vor, aus welchen auf Druck eine übelriechende, grun- 
Tich gelbe und zähüüisige Masse sich entleerte. In den nächsten Taj^en nahm die 
Haut an der betreffenden Gliedmasse eine lederförraige Beschaffenheit an, auch 
kamen in der Unterhaut einige Abscesse zur lüntwicklnng. Schliesslich trat Heilung 
ein (Fr. Mil. Vet. Ber. pro 1896). — Zwei Pferde wurden an allen 4 Fesseln 

3 Tage hindurch mit Quecksilberbij od id salbe (1 : 6) eingerieben. Darauf zeigten 
sie Appetitlosigkeit, blutig- eiterigen, übelriechenden Naeenausfluss, schwachen und 
»ehr froquenten Puls, Dyspnoe, Bronchitis und Bronohopneumonie, graugrünen, 
breiartigen Koth sowie grosse Schwäche und Hinfälligkeit, 1 Pferd starb inner- 
halb 34 Stunden, nachdem ausserdem Blutharneii aufgetteten war. Die Section 
ergab hämorrhagische Gastroenteritis, Bronchopneumonie, hämorrhagische und 
croupöse Laryngitis, Tracbeitis und Bronchitis (Pr. Mil. Vet. Ber. pro 1897). 

— Eine combinirte Sublimat-Canlliaridenvergiftung nach einer scharfen Linreibung 
bei einem Pferde hat Paust bpschrieben (B.Th. W. 1899 S. 98). — Ein Pferd er- 
hielt 6 Tage hindurch gi^en Würmer i g Calomel und erkrankte am 8. Tage 
anter den Erscheinungen von Durchfall, Kobk und Lähmung; bei der Seciion 
wurde anter Anderem eine acute Nephritis festgesiellt (Mc Donough, Ani. vet. 
rev. 1897), — Ein kleines, leichtes Droschkenpferd starb nach der Verabreiohnng 
von 10 g Calomel an acuter hämo rrha gliche r Gastroenteritis (Lemke, Zeitschr. 
f. Vetkde. 1900). 

i) Hunde. Ein Jagdhund, welcher 170 g graue Salbe ^fressen und erst 
l'/i Stunden na<^her ein Brechmittel erbalten hatte, zeigte sich am folgenden 
Ta^e nur wenig krank und war bald wieder hergestellt Auffallend war nur, 
dase demselben einige Tage hindurch viele Haare auefielen. (Deijermans, 
Holländische Zeitschi'. 1883). — Hunde stürben auf 0,S— 0,4 Sublimat nach T, 10 



DigitizedOyGOOglC 



90 Kupfervei^iftung. 

nnd 80 Stunden, nacjidem lie hefli^n, blutiges Erbrechen, blatige DiairbÖe Quil 
zuletzt LShmnng gezeigt bfttten ^ertwig, Armeimittellehre 1872). — Ein 
Hund, welcher sich etna.K g rolber Präcipilalsülbe (1:10) abgeleckt hatte, »tatb 
unter den Enclieinungen «iner bämorriiagischeD Oastroenteritia iDnerbalb 24 Stan- 
den (eigene Beobachtuotc). — Nach Traibot soll der Haud aehr erapfindlidi 
gegen graue Salbe tein (franz. Uebersetzung der Spec Pathologie von Friedberger 
und Fröbuer S. 1S7). 



KapferTer^ftnng. 

Chemie der EttpferTerbindiiiigen. Das an und für sich nicht gif- 
tige inetttllische Kupfer findet sich theils gediegen, theils in Form von 
Kupfererzen (Kupferglanz, Kupferkies, Hoth-, Bunt-, Schwarzkupfererz) in 
weiter Verbreitung. An feuchter Luft verwandelt es sich zum TheU in 
basisch kohlensaures Kupfer, wobei es von einer grUnen Schichte (FstiDa) 
überzogen wird. Ausserdem findet hei Luftzutritt eine theilweifle Lösnng 
des Kupfers statt, wenn in kupferhaltigen 6ef£asen saure Flüssigkeiten oder 
Nahrungsmittel, welche Essigsäure, Wilohs&ure, "Weinsäure etc. enthalten, 
längere Zeit stehen. Bei Luftabschluss dagegen, wie es z. B. beim Kochen 
geschieht, bei welchem der Zutritt der Luft durch die entweichenden Wasser- 
dämpfe verhindert wird, ändet eine Auflösung des Kupfermetalle nicht statt. 

Von giftigen Kupfersalzen kommen namentlich in Betracht der Kupfer- 
vitriol, CUSO4 + 5HiO, das schwarze Kupferoxyd, CuO, das kohlen- 
saure Kupfer, das essigsaure Kupfer (Orünspan, Aerugo), Cu(CjH,0:)j 
+ HjO, der Kupferalaun sowie mehrei-e Kupferfarben, namentlich das 
Schweinfurtergrfin, eine Verbindung von arseniksaurem und essig- 
saurem Kupfer, Cui(AeOä)j . C^HsOa, das Braunscbweigergrün, Kalkgrün, 
MineralgrüD, Bremerblau, Kalkblau, Bergblau, BerggrUn. Sehr giftig ist 
auch das zum Grünfärben der Gemüse benützte phjliocyaninsaure Kupfer, 
eine Chlorophyll- Verbindung des Kupfers. 

Aetiologie der Kupfervergittimg. Die bei den Hausthieren 
im GegeuBätze zum Meoschen ziemlich seltenen und daher praktisch 
weniger wichtigen Kupfervei^iftungen sind meistens auf die Ver- 
fiitterung von säuren oder g.ihrenden Nahrungsmitteln zurückzuführen, 
■welche längere Zeit unter Zutritt von Luft in hupfernen Kesseln 
oder Gefässen aufbewahrt worden waren. Von solchen kupferhaltigen 
Nahrungsmitteln sind zu erwähnen Schlempe, Molken, saure Milch, 
saure Speiseüben-este, Kartoffelbrei u. s. w.; dieselben enthalten das 
Kupfer in Form von essigBaurem, milchsaurem, äpfelsauiem, wein- 
saurem, citronensaurem, kohlensaurem und fettsaurem Kupfer. Am 
häufigsten gibt der Gehalt der Nahrungsmittel an essigsaurem Kupfer 
(Grünspan) Veranlassung zu Kupfer Vergiftung, weshalb die letztere 
wohl auch mit dem Namen „Aeruginismus" belegt wird (Aerugo 
— Grünspan). Im Vergleiche hiezu sind die durch Einverleibung 
von anderen Kupfersalzen, so von Kupfervitriol, Kupferoxyd, 
Kupferalaun etc., sowie von Kupferfarben bedingten Kupferver- 
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giftangen, experimentelle Versuche äUBgenommen, mehr vereinzelt. 
So wird über einen Fall berichtet, in welchem Pferde nach dem 
Genosse von Weizen erkrankten, welcher mit Kupfervitriol gebeizt 
worden war (Landvatter). In ähnlicher Weise erkrankten KUhe 
nach der Verabreichung von Grlaubersalz, welchem Eupferoxyd als 
Beize gegen den Brand dee Weizens beigemischt war (Bloch), sowie 
nach Verfutterung von Weinlaub, das zur Abwehr der Keblaus mit 
Kupfervitriollösung bespritzt worden war (Schmidt, Padovani). 
Es ktfnnen sich femer Vergiftungen ereignen bei Besorption des 
Kupfersulfates von Wunden aus; so starb beispielsweise ein Hund, 
welchem 0,6 gepulverter Kupfervitriol in eine Wände gebracht 
wurde (Gerlach). Lämmer können nach zu grossen Dosen Kupfer- 
oxyd (Bandwurmmittel) erkranken. Die Vergiftung durch Scbwein- 
ftirtergrün ist nicht in erster Linie eine Kupfer-, sondern eine Arsenik- 
vergiftung (vergl. S. 60). 

Das reine metallische Kupfer ist ungiftig, wenn es 
etwa in Form von Kupfermünzen aufgenommen wird. Ein Hund 
hatte z. B. ein grosses, kapfernes Sousstüok 13 Jahre lang unbe- 
schadet im Magen (Nichoux). Es ist deshalb auch der von Zuudel 
berichtete Fall, in welchem bei einem wegen Beisssucht wuthver- 
dächtigen Hunde zwei Kupfermünzen in der Nähe des Pyloius sowie 
Darmentzündung gefunden wurden, aus diesem wie aus anderen 
Gründen nicht als Kupfervergiftung aufzufassen. Auch beim Menseben 
scheint das metallische Kupfer ungiftig zu sein (Bronce- und Kupfer- 
arbeiter). 

Erankheitsbild der Enpfervergiftnng. Bei den Hausthieren 
handelt es sich in der Kegel um eine acute Kupfervergiftung (die 
chronische experimentelle vergl, unten). Die Kupferwirkung ist da- 
bei ähnlich wie die Zinkwirkung zunächst lok^ eine entzündungs- 
erregende und ätzende (Gastroenteritis). Die Allgemeinerschei- 
nungen sind vorwiegend die einer Muskellähmung. Demnach 
äussert sich die Kupfervei^iftung (Cuprismus) zunächst in Erbrechen, 
Würgen, Kolik, Verstopfung, Durchfall und Verlust des Appetits, 
wozu sich später Unsicherheit im Gehen, Schwächeznstände, Muskel* 
lähmung und Anästhesie, sowie vereinzelt Convulsionen gesellen. 
Daneben beobachtet man die Erscheinungen der Herzlähmung : kleinen, 
schwachen, oft verlangsamten Puls, schwachen Herzschlag, sowie 
erschwerte Athmung. 

Bei der Section findet man die Schleimhaut des Magens und 
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Darmes in verschiedenen Graden entzündlich verändert; zuweilen 
besteht auch Hagenerweitemng (Trasbot). 

Behandlung. Dieselbe besteht in der Yerabreiohnng von 
Eisenpulver und gebrannter Magnesia (nm metalliaoheB Kupfer 
auBZD&llen) sowie von Sobwefel (Bildung von Sohwefelkupfer) und 
Ferrooyankalinm (Bildung von Ferrooyankupfer). Als einhül- 
lendes Mittel gibt man ferner Eiweiss, Milch und Schleim. 
Auch Milchzucker und Tbierkohle sind ale Gegenmittel empfohlen 
worden. Die Koliksohmerzen und Lähmuogserscheiuangen werden 
symptomatisch behandelt. 

NachweiB. Dem eigentlichen Kachweise des Kupfers hat die 
Trennung des Kupfers von organischen Beimengungen ror- 
auBzugehen. Dieselbe erfolgt durch Zerstören der letzteren mittelst 
Salzsäure und chlorsaurem Kali, wobei das Kupfer als Kupfer- 
chlorid in Lösung geht. Aus der schwach sauren Lösang f&ilt dann 
Schwefelwasserstoff schwarzes Schwefelkupfer aus. 

Der Niederschlag muas unter möglichstem Abschluss von Luft 
schnell filtriert und mit ausgekochtem, schwefelwasserstoffhaltigem 
Wasser ausgewaschen werden. Das Schwefelkupfer ist in Cyan- 
kaliumlösung (Cyankupfer) und Salpetersäure (salpetersaures Kupfer) 
leicht löslich. Die Lösung des salpetersauren Kupfers ist blau- 
griln und durch folgende Kupfeireaktionen noch weiter zu 
untersuchen: a. Salmiakgeist gibt anfangs einen bläulichen Nieder- 
schlag, der sich beim Ueberschusse des Salmiakgeistes lasurblau 
löst. b. Ferrocyankalium gibt in der schwach ealzsanren Lösung 
einen braunrothen Niederschlag von Ferrocyankupfer. c. Metal- 
lisch blankes Eisen überzieht sich in der angesäuerten Kupferlösung 
mit einer hellrothen Kupferschicht. Diese sehr einfache 
Kupferreaktion kann auch bei verdächtigen Nahrungsmitteln in der 
Weise vorgenommen werden, daes man ein blankes Messer in die- 
selben eintaucht. Ausserdem geben Kali- und Katronlauge in 
verdünnten kalten Lösungen von Kupfer grUnliche oder blaue 
Niederschläge, welche beim Erhitzen schwarz werden, kohlen- 
saures Kali, — Natron, — Baryum geben blaugrüne Nieder- 
schläge, Jodkalium und Rhodankalium weisse Niederschläge. 

Quantitativ wird das Kupfer durch Auflösung des Schwefel- 
kupfers in Salpetersäure, Eintrocknen, Erhitzen und Glühen in Form 
von Kupferoxyd nachgewiesen, welches gewogen und auf Kupfer 
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berechnet wird. lOO Theile Kupferoxyd entsprechen 79—85 Theilen 
Kupfer. 

CMDlsUk. 1) Pferde. Zwei Pferde erkrankten nach dem OenuMe von 
Weizen, welcher mit Kupfervitriol gebeizt worden war. Sie zeigten Veratopftuig, 
Eolik, Fieber, sowie ■tarTkrampfBholiuhe MnakelBteiflieit. Eines starb, doi andere 
geoM, hUeb aber noch einige Wooben hindarch steif (Landvatter, Repertorium 
1S82). — Von 45 g £uiifervitriol ab zeigten Pferde VergiftnngBersoheinuDgen 
(Eolik, Verstopfung, Darcnfal]) und starben audi zuweilen (Hertwig, ArEnei- 
mittellehre 1673). — Ein Pferd zeigte nach 30 g Oriinipan nach S Stunden Uo- 
mfae, Angst and Kolikerscheinungen ; auf 60 g GrüaBpan trat schon nach '/« Stunile 
Kolik ein, der anfangs beschleunigte Puls wurde sehr schwach und sank auf 
30 Schläge p. H. Trotz fortgesetzten guten Appetits traten am 6. Tage plötzlich 
grosse Schwäche und Krämpfe mit tödtlichem Ausfrange ein (Diipuy, Journal 
de I^on 1830). — Ein l'/^jährigea Fohlen zeigt» Erbrechen nach dem Anlesea 
von Kluppen, welche mit Kupfervitriol bestricben waren (Georges, B. th. w. 
1895 S. 692). 

2) Kinder. Zwei Bullen im Alter von 16 Wochen eHiielten täglich 
3 Mass Leinsamenabkochang mit Milch, welche in kupfernem Kessel aufbewahrt 
wurde. Sie erkrankten vorübergehend unter den Erscheinungen der Indigestion 
(Arnold, ScbweUtr Archiv 1852). — 2 Kühe zeigten auf die zufällig Verab- 
reichung von Kupferosyd Kolik, Würgen nnd Erbrechen (Bloch, B. th. W, 1890). 

— Ein Bind erkrankte unter Kolikencheinungen, nachdem es reichliche Mengen 
von Weinlanb gefressen hatte, das znr Abwehr der Reblaus mit Kupfervitriol be- 
spritzt war (Padovan!, Oioro. di Vet. mil. 18S3). Einen ähnlichen Fall bei 
einem Ochsen hat Plotti beschrieben (Clin. vet. 1899). — Chronische Vergifiungs- 
fälle in Form von Diarrhöe , chronischen Verdauungsstörungen , Abortus und 
Siechthum hat Wilhelm bei E üben nach der Aufnahme kupferhaltiger Abwässer 
beobachtet (Sachs. Jahresbericht pro 1898 S. 133). 

8) Schweine. Vier Ferkel erhielten gekochte Kartoffeln and Mohrrüben, 
welche in einem kopfemen Kessel aarbewahrC worden waren. Sie zeigten anfalls- 
weise Krämpfe, Taumeln, Zusammen stürzea, Erbrechen, Lähmung der Zunge und 
des Schlund kopfes, sowie Aufblähung; 8 davon starben (Saake, Magazin Bd. 24). 

— Mehrere Schweine zeigten nach der Aufnahme von Molken, in welchen Kupfer- 
geichirr behufs Scbeuerung über Nacht gelegen war, starke Tympanitis, Taumels, 
Durchfall und Dyspnoe; die Ferkel zeigten Erbrechen, Krämpfe, Taumeln, Um- 
fallen und plötzliches Verenden (Eggeling, ßeri. Arch. 1889). — 66 Schweine 
erkrankten nach der Aufnahme von Molken, welche in Kupfeigesch irren gekocht 
waren; 36 davon starben. Sie zeigten Kohk, Auftreibong, Durchfall, Kreuz- 
schwäche, Herzschwäche, schwachen Puls, Dyspnoe, Pupillen er Weiterung, Nystagmus 
(K i r B t , Berl. Arch. 1892 S. 458). — Lucas (Berl. Arch. 1893 8. 312) beschreibt 
eine Eupfervergiftuug hei 2 Schweinen, welche Futter aus einem mit Grünspan 
bedeckten Kessel erhalten hatten. Die Tbierc zeigten Zittern, Kolik, Meteorismus, 
Pupillener Weiterung und unaufhörliches Blinzeln. Bei der Sectios fand man um- 
fangreiche Erosionen der Magenschleimhaut, Hyperämie und Entzündung der 
Longen (?), Jacobi (ebendaselbst) hat eine ähnliche Vergiftung bei 2 Schweinen 
beobachtet; bei der Section wurde Magendarmentzündung oonstatierL 

4) Ziegen. Eine Ziege bekam Fleischbrühe, welche in einem kupfernen 
Kessel aufbewahrt und sauer geworden war. Dieselbe erkrankte am 3. Tage und 
starb am 4. 16 Pertonen, welche die am l'age vor der sichtbaren Erkrankung 
gemolkene Milch genossen hatten, erkrankten an Ekel, Erbrechen, Kopfschmerzen 
und Gliederschmerwn (Froriep's Notizen 1838). — Eine Vergiftung durch 
Kupfervitriol , welcher mit Rebenblättern aufgenommen war, hat bei einer Ziege 
Latschenberger beschrieben (Üestcrr. Zeitschr. 1892 S. 210). 

5) Hunde sterben, wenn sie am Erbrechen gehindert werden, 
auf 0,6 Kupfervitriol, sowie 0,3—1,0 Grünspan innerhalb 8 Tagen; auf 2 g Vitriol 
innerhalb 3 Tagen, nach 30 g Vitriol innerhalb 24 Stunden. Ist das Erbrechen 
jedoch ermöglidit und werden die Kupferpräparate im Futter eingehüllt verab- 
reicht, so werden kleinere Dosen (0,1 — 1,0 Kupfervitriol) Monate lang ertragen. 



DigitizedOyGOOglC 



94 Eupfervergiftoiig. 

Ein Hund, welcher täglich 4 g Kupfei^itriol erhielt, zei^ ent nach mehreren 
Wochen Abmagerung und Diarrhöe and starb «chlieialich, Kupferosfd wirkt 
(dt Hunde tödUich subcutan zu 0,4, intravenös ed 0,025, Der OrüntpMi tödtet 
Hnnde intravenöl in Dosen von 0,01 unter Erlirechen ^rfila, Toxikoloffie). 

6) O ä n s e itarbeu nach der Verfiitterung von Unkraut, da« mit Kapfer- 
vitriollömmg beneUt war (Thierirztl. Ceotralbl. 18H7 S. 399). 

ChroniBohe Enpfeirergiftong. Die fftr den Menscilenarrt eehr wich- 
tige, vielfach in Terneinendem Sinne beantwortete Frage des Vorkoramens 
einer chronischen Kupfer Vergiftung iat durch eingehende Veranche thierSnt- 
licher Toxikologen (Ellenberger und Hofmeister, Baum und 
Seliger) in bejahendem Sinne gelSst worden. Nach den Untersuchungen 
von Ellenberger und Hofmeister (Berliner Archiv 1883) ertragen 
Schafe längere Zeit kleinere Dosen, erkranken und sterben dann aber an 
chronischer Kupfervergiftung. 8 Schafe erhielten täglich 0,5— 3,0g 
Kupfervitriol; daa eine in 52 Tagen 89 g, das zweite in 114 Tagen 182,& g, 
das dritte in 50 Togen 50 g. Die wesentliohaten KrankheitaeracheinaDgen 
waren: Albuminurie, Ikterus, Hämoglobinurie und Hämaturie. 
Daneben bestand grosse MuskeUchwäche und Mattigkeit, sowie 
Abmagerung mit zeitweise eintretender Yeratopfnng und Ver- 
dauungsstörungen. Bei der Section faud sich constant eine hämor- 
rhagische, parenchymatöse Nephritis, fettige Degeneration 
und Ikterus der Leber, körnige TrUbuitg der Körpermuskulatur 
und des Herzfleisches, ikteriecfae Yerf%rbnng nller Organe, acuter resp. 
chronischer Uagendarmkatarrb, Mitetumor, Lungenödem. 

Neuere Versuche von Banm und Seliger ^Berliner Archiv 1898) 
haben diese Befunde im aLgemeinen bestätigt. Dte genannten Autoren 
haben zahlreiche Versuche mit verschiedenen Knpferverbindungen (Capmm 
aceticum, sulfuricum, olemicum, haemolicnm) an Schafen, Ziegen, Huiiden 
und KstKon angestellt. Ein kleiner Hund erhielt i. B. 7 Monate lang ins- 
geeammt 15 g Kupfervitriol, eine Ziege in 4^/} Monaten 66 g Kupfervitriol, 
eine andere innerhalb eines Jahres 278 g, ein grosser Jagdhund iu 47 Tagen 
47 g, ein Schaf in 9 Monaten 383 g, eine Katze in 7 Moonten 21 g Kapfer- 
vitriol; eine Katze starb nachdem sie in 29 Togen 1 g Grünspan erhalten 
hatte, eine andere, nach Einverleibung von 10 g Grünspan in 142 Tagen 
u. s. w. Die von ihnen ans diesen Versuchen gezogenen Schlüsse sind folgende: 

,1) Man kann in eluwandsfreier Weise duroh längere Zeit fortgeaetxte 
Verabreichung kleiner, nicht acut reizender Kupfermengen eine wirkliche 
chronische Kupfervergiftung im wissenschaftlichen Sinne erzeugen. 

9) Die chronische (beisw. subchronische) Kupfervergiftung ist im Wesent- 
lichen dadurch charakterisirt, dass intra vitam Abmagerung, Schwäche und 
Aufhören des Appetits der Versuchsthiere, vereinzelt Haarausfall und Krämpfe 
und schliesslich der Tod eintreten, während sich durch die Section — und 
zwar durch die makroskopische und mikroskopische, verbunden mit der 
chemischen Untersuchung der Organe — in den meisten Fällen ein chro- 
nischer, mehr oder weniger heftiger DUnndarmkatarrh, in allen Fällen krank- 
hafte Veränderung der Leber und Nieren (parenchymatöse TrUbung der 
Epithelzellen, parenchymatöse und fettige Degeneration und schliesslich 
Atrophie oder Zerfall derselben mit Ablagerung von Blutfarbstoffen, besonders 
Hämosiderinmassen) und eine Ablagerung bedeutender Kupfermengen in der 
Leber (und wahrscheinlich auch in den Nieren) nachweisen lassen. Ana- 
nahmsweise, bezw. nicht constant wiederkehrend gesellen sich zu diesen £r- 
Bcheinungen noch Magenkatarrh, Blutungen im Herzen und Zwerchfell, 
starkes Hervortreten der Mal pighi 'sehen Körperchen der Milz, Anämie oder 
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mch Hypet^mi« des Oehirns, krankhafte VeränderuDgen dea Pankreas, 
Ausnahmsweise fehlen die erwähnten, intra vitam za beobachtenden Er- 
Bcheioangen gänzlich oder treten erst, ganz kurz vor dem Tode auf. 

3) Die Intensität der geeoHIderten krankhaften Erscheinungen and 
Oi^anTerändemngen und das zeitliche Auftreten derselben hängen im Wesent- 
Hohen von der Thierart, von der individuell verschiedeneu Widerstandskraft 
einzelner Thiere einer Art und von der Grösse und Art der Kupferprä- 
jrarate ah, so dass z. B. Katzen im Allgemeinen als die empfiadliclüten 
Thiere und Cnpnim oleinicom als das gefährlichste Präparat anzusehen sind." 

Banm und Seliger haben ausserdem experimentell gezeigt, dass das 
per 09 einverleibte Kupfer in der Kegel nicht oder nur in Spuren mit der 
Milch ausgeschieden wird, so dass also derartige Milch nicht gesundheits- 
schädlich wirkt, dass das verabreichte Enpfer dagegen in grossen Mengen 
auf den Fötus übergeht nnd in dessen Organen abgelagert wird. 



ZlnkTei^Iftang. 

Chemie der Zinkverbindongen. Das metallische Zink wird hütten- 
männisch aus verschiedenen Zinkerzen dargestellt, so ans dem Galmei oder 
Zink^iath, ZnCOg, aus der Zinkblende, ZnS, aus dem Bohziokerz, ZaO, und 
Kieselzinkerz. Ee ist an und fUr sich ebenso wenig giftig wie Kupfer; 
bldben jedoch in Zinkgefassen saure Speisen längere Zeit stehen, so findet 
eine theilweiae Lösung des Zinks z. B. zu essigsaurem Zink statt und es 
kSnnen dadurch Zink Vergiftungen entstehen. Von giftigen Zinksalzen kommen 
in Betracht das Zinkozyd (Zinkweias), ZnO, ein in Wasser unlösliches, 
aber in Säuren lösliches weisses Pulver, das ätzende Chlorzink, ZnCl], 
der Zinkvitriol, ZnSO* -t- 7HjO, charakterisirt durch seine farblosen, 
oadelförmigen, ekelhaft schmeckenden Krystalle, das essigsaure Zink, 
Zn(C,H30;)}, das kohlensaure Zink, ZnCOg, sowie die päanzensaureu 
Zinksalze. 

Aetiologie der Zinkvergiitiuig. Zinkvergiftungen Bind bei 
luiHerea Hausthieren sehr selten. Sie sind früher häufiger vorge- 
kommen als jetzt, und zwar namentlich in der Umgebung von Zink- 
hütten durch das ablaufende, zinkhaltige sog. G-almeiwaeeer, sowie 
in Hüttenrauchbezirken zusammen mit Blei- und Ärsenikver- 
giftungen. Nach neueren Untersuchungen nehmen alle auf zink- 
reichen Böden wachsenden Pflanzen Zink auf (Altenberg bei Aachen). 
Auch Verwechslungen zwischen dem Zinkvitriol und dem eben- 
falls nadeiförmig krjstallisirenden Bittersalz können zu Zinkver- 
giftungen führen. Vergiftungen durch zinkhaltige Nahrung: 
mittel sind bisher nur in einem Falle beobachtet worden, in welchem 
4 Kühe durch den zinkhaltigen Teig vergiftet wurden, welcher an 
dem Zinklaufrand von Mühlsteinen klebte (Hahn). Es ist femer 
von Conservenbücbsen festgestellt, dass sie mitunter Zink an 
den Inhalt (Erbsen) abgeben. 
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Krankheitsbild der Zinkrergiftnng. Das Zink wirkt genaa 
Bo wie daa Kapfer lokal reizend und ätzend (Gastroenteritis), 
sowie im Allgemeinen lähmend auf die quergestreifte Kör- 
per tnuskulatur and auf das Herz. Die Erscheinungen der Zink- 
vergiftung bestehen daher in Erbrechen, Kolik, Durchfall, 
Schwäche- und Lähmungszuständen, Herzschwäche. Bei 
längerer Dauer treten ausserdem die Symptome der Anämie und 
Cachexie hinzu. Bei der Section findet man umschriebene gastro* 
enteiitische Herde und Geschwüre, sowie starke Schrumpfiing and 
Anämie der Magendarmschleimhaut. 

Behandlung. Als Gegengifte werden empfohlen Gerbsäure, 
Schwefel, gebrannte Magnesia, Natrium bicarbonicum, 
Zuckerwasser, Eiweiss, Milch, Schleim; symptomatisch Opium, Mor- 
phium and Excitantien. 

Nachweis. Die Trennung des Zinks von den oi^pinischen 
Substanzen erfolgt wie beim Kupfer durch Zerstörung der letzteren 
mittelst Salzsäure und chlorsaurem Kali, wodurch das Zink 
in Chlorzink übergeführt wird. Das Ausfällen von weissem Schwefel- 
zink durch Einleiten von Schwefelwasserstoff mnss in essig- 
saurer Lösung geschehen (Zusatz von essigsaarem Natron). Das 
schnell abfiltrirte und mit Schwefelwasserstoff aasgewaschene Schwefel- 
zink ist leicht löslich in Salpetersäure und warmer Schwefelsäure; 
die eingedampfte Lösung wird in Wasser aufgenommen und durch 
folgende Reaktionen weiter auf Zink untersucht: a. Kalilauge, 
Natronlauge und Salmiakgeist ßtllen weisses Zinkoxydhydrat, 
b. Kohlensaures Kali und Natron fUIlt weisses basisches Zink- 
carbonat. c. Ferrocyankalium fällt weisses Ferrocyanzink, 
Quantitativ wird Zink als Schwefelzink bestimmt; 100 Theile 
ZnS enthalten Ö7 Teile Zink. 

CaanlBtlk. 1) Rinder. An den MiitilsteiDen wurde der Lau&and ans 
einer zolldickea ZinkmuM neu hergestellt. Die nn diesem Zinklaufrande an- 
geklebte Teigmaaee abgekratzt und 4 Rindern im Getränke gegeben, hatte Yei> 
giftungserEcheinangen zur Folge. Die cbemiache Untersuchung der Teigmaase 
wieB in derselben Zinkoxyd nach (Hahn, Preuss. Mitth. 1877). — Weidevieh, 
welches aus den WasBei^uben getränkt wurde, in die Oalmeiwasser floea, erkrankte 
unter den Erscheinungen einer heftigen Kolik, sowie an mehrere Tage andauern- 
den Durchfallen. Ebeodaselhat erkrankten Oänse and Enten ; sie wurden taumelig, 
iiesgen die Köpfe hängen und verendeten rasch (Frzybilka, Magazin Bd. 18). 

2) Schweine. Mehrere Schweine krepierten, nachdem sie auf einer Wiese 
in der Nähe von Zinkhütten geweidet hatten. Sie zeigten 6 Wochen hindurch 
Abmagerung, Anämie, Mattigkeit, schwankenden Gang, Durchfall, Appetitlosigkeit, 
.Stöhnen und starben nach 6 Wochen. Bei der Section fand man den Datntkanal 
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laMmmengeBohnimpfb nod die Magensohleimhaat ganz weiai gefärbt (Weyneo, 
Veterinärbericht 1886). 

3) Hände. Nach der AnirendanK von Zinkoxyd gegen Ekzem erkrankte 
ein Hund an Kolikeracheinnngen, Schnellungen am Kopf nnd Sinken der lunen- 
temperatur; anaserdem zeigten eine Taube und eine Ente nach der Aufnahme von 
Zinkoxjrd atarkea Erbrechen (Boncher, Joam. de Lyon 18fi8). Sonst li^^n 
nur experimentelle Untersuchungen vor. Bin Hund zeigte auf 80 g Zinkvitriol 
Erbrechen und Mattigkeit, gemu aber wieder; bei unterbundenem Schlünde er- 
folgte jedoch bei dieser Doaia der Tod nach 8 Tagen. Subcutan tödteten 4— 6 g 
ZiülcTitriol Hunde innerhalb 6 — 6 Tagen nach vorausgegangener Lähmung und 
Erbrechen (Orfila). Intravenös hatten 0,9— 0,4 g Zinkritriol Erbrechen und 
Lähmung zur Folge. S-^IS g Ziokoxjd erEOugten Erbrechen und Gaitritis. Ein 
Hund, welcher in 4 Monaten 72 g Zinkoxjd mit der Nahrung erhielt, zeigte Er- 
brechen, grosse Schwäche, Zittern, vom 3. Monate ab Krämpfe und Stumpfsinn. 
Bei der Section seigte sich Gastroenteritis (Michaelis). ~- Beim Menschen 
beobachtet man Da(£ sehr langer Aufnahme kleinster Zinkmengen (snweilen erat 
nach 10 Jahren bei Ziukarbeitern) Erscheinungen einer chronisohen Kücken- 
marksaf fection sowohlanden Vorder- als an den Hiutereträngen, welche sich in 
Hautbyperästbesie und späterer Anästhesie, gesteigerter Reflexerregbarkeit, 
krampfhaften Muskelzuckungen, Ataxie und scblicsslicher lähmungsartiger 
Schwäche äussern. 



BrechwelnsteinYOrgiftang, 

Cfaemi«. Der Brechweinatein ist ein ADtiraoniialz; er stellt iiem-- 
lieh eine Terbiuduog von Äntimonoxyd und Weinstein dar. Sein» Oift- 
wirkung ist deshalb eine Antimonwirkung. Seine chemische Formel lantet: 
04H404(OK) (0 . SbO). Er bildet ein weisses, kriBtalliniBches, etwas ver- 
witterndes Pulver, welches in 17 Theilen kaltem sowie in 3 Tbeilen heissem 
Waaser löslich ist und beim Erhitzen verkohlt. Mit Kalkwaeser giebt er 
einen weissen (weinsaurer Kalk), mit Schwefelwasserstoff einen orangerothen 
Niederschlag von Sokwefelantimon (ShiSg). Ausserdem werdea seine Löenngen 
durch Gerbröure gefällt. 

Aetdologie der Brechweinsteinverglftung. Der Breohwein- 
stein, welcher als Antiiaoaverbindung zu den giftigsten Metallealzen 
gehört, kann ausser einer zu hohen Doeirung auch durch die 
Form seiner Anwendung eine Vergiftung herbeiführen, wenn er 
nämlich in ungelöstem Zustande verabreicht wird und dadurch ätzend 
wirkt in Dosen, die an und für sich nicht giftig wirken. Am em- 
pfindlichsten gegen den Brechweinstein sind Pferde; 
sie sterben durchschnittlich nach Einzelgaben von 15 — 30 g, nament- 
lich dann, wenn der Brechweinstein in nüchternem Zustande ver- 
abreicht wird (die therapeutische Einzeldosis beträgt für Pferde 
2 — 10 g, die therapeutische Tagesdosis 10 — 15 g). Viel weniger 
empfindlich sind Rinder, welche selbst Gaben von 50 g ohne jede 
sichtbare Reaktion ertragen; dasselbe gilt für Schafe, welche erst 
auf circa 25 g Brechweinstein sterben. Schweine und Hunde endlich 
sind ebenfalls weniger empfindlich, weil sie sich erbrechen können; 

FrSbuer, Todkologi«. I. AdH. 7 
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80 sind z. B. Hunde auch noch nach 4 g Brechweinstein am Leben 
geblieben, während sie bei unterbundenem Schlünde schon nach 
V^ oder Vi S sterben. 

In einzelnen Fällen hat man beobachtet, dass bei Kühen, 
welchen Brechweinstein eingegeben wurde, die Milch giftige Eigen- 
schaften zeigte. So erkrankten Ziegenlftmmer und Hunde an heftigem 
Durchfall, als sie die Milch einer mit grosseren Mengen Brechwein- 
stein behandelten Kuh gefuttert erhielten (Harms). 

Erankheitsbild. Der Brechweinstein wirkt ätzend auf die 
Schleimhaut des Digestionsap parates und erzeugt daher zunächst das 
Krantcbeitsbild einer corrosiven Gastroenteritis. Nach seiner 
Kesorption äussert sich die Antimonwirkang ähnlich wie die Araenik- 
wirkung vorwiegend in einer Lähmung des Herzmuskels, so- 
wie in gesteigerter Secretion aller KörperdrUsen mit nachfol- 
gender Verfettung derselben; der Tod erfolgt unter den Erschei- 
nungen einer allgemeinen Lähmung. Demnach sind die Einzel- 
erscheinungen folgende. Hat der Brechweinstein in Substanz (in 
ungelöstem Zustande, z. B. in Latwergen) oder in concentrirten 
Lösungen auf die Maulschleimhaut eingewirkt, so erzeugt er zu- 
nächst eine ulceröse Stomatitis mit mehr oder minder aus- 
gebreiteter G-eschwürsbildung und starkem Speicheln. Die specifische 
Wirkung auf den Magen besteht beim Schwein, bei Hunden, Katzen 
und beim Geflügel in Erbrechen. Letzteres wurde vereinaelt auch 
bei Pferden beobachtet. Die Darmwirkung äussert sich in Durch- 
fall und Kolikerscheinungen. Nach der Resorption des Brech- 
weinsteins beginnen die Erscheinungen der Heizlähmung in den 
Vordergrund des Krankheitsbildes zu treten. Die Herzthätigkeit ist 
anfangs beschleunigt, später verlangsamt, der Puls sehr schwach, 
unregelmässig und aussetzend ; die Athmung ist in Folge der Stau- 
ung des Blutes in der Lunge erschwert, bei längerer Dauer der Ver- 
giftung kann sich selbst eine hypostatische Lungenentzün- 
dung ausbilden. Dazu kommen als Ausdruck der Gehimanämie 
Schwindelanfälle, Zittern und Krämpfe. Der Tod erfolgt 
entweder langsam unter zunehmender Mattigkeit oder plötzlich 
in Folge von Herz-Apoplexie. 

Bei der Section findet man hämorrhagische Entzün- 
dung und Diphtherie der Digestionsschleimhaut, namentlich im 
Magen und im Dünndarm, Lungenhyperämie, hämorrhagische 
Infarkte und selbst Entzündung der Lunge, Verfettung des Herz- 
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mnakela und der Körperdrüsen. Nach Trasbot soll femer Magen- 
erweiterung beobachtet werden. 

Behandlung. Das ^chtigste G-egenmittel gegen Brechwein- 
stein ist Gerbsäure (Bildung von unlöalichem Äatimontaimat). Man 
gibt dieselbe entweder in Form des reinen Tannin oder gerbstoff- 
haltigei AbhoobuDgen (Eichenrinde, Weidenrinde, Chinarinde, Kaffee, 
Salbeiblättet, Tormentillwurzel etc.). Aussetdem gibt man einhUU 
lende Mittel: Eiweise, Schleim, Oel. Von sonstigen chemiechen 
Antidoten, wetche den Brechweinstein zersetzen, sind zu nennen 
kohlensaures Natron, verdünnte Säuren, Schwefel, Schwefelleber. 
Die KolikanfSUe bebandelt man symptomatisch mit Opium oder 
Morphium, die Herzschwäche mit Coffein, Atropin, Hyoscin, Aether, 
Campher, Alkohol u. s. w. 

Nachweis. Die Trennung des Antimons von seinen organi- 
schen Verbindungen wird in derselben Weise durch Zerstörung 
der organischen Substanzen mittelst Chlor etc. ausgeführt, 
wie beim Arsenik, Schwefelwasserstoff fUllt dann aus der 
(schwach) salzsauren Lösung orangegelbes Schwefelantimon, 
welches in Salzsäure beim Erwärmen leicht löslich, dagegen in 
Aetzammoniak und Lösungen von saurem schwefligsaurem Natron 
fast unlöslich, in Schwefelalkali und Scbwefelammonium dagegen 
wie Schwefelaisen löslich ist. Im Marsh'schen Apparat ver- 
wandelt es sich in Antimonwasserstoff, welcher einen Antimon- 
spiegel beim Erhitzen liefert. Dieser Antimonspiegel löst 
sich im G-egensatz zum Arsenspiegel nicht in unter- 
ohlorigsaurem Natron, entwickelt auch beim Verdampfen 
keinen Enoblauchgeruch. 

Casnlsttk. 1) Pferde. Nach einer eimnaligeu Dosie von 15 g Brechweio- 
stein zeigte ein Pferd Zittern, scbwachen, beechleimigten PdIb (60 — 70 schwache 
PulsBcblüge), angestrengteR Athmen, Schwanken, Appelitlougkeit, Halten. Am 
4, Tage itellten sich wasseraüchtige Anschwellungen am Bauch and Schlauch ein, 
worauf das Pferd verendete {Weber, Berl. ihieräritl, Wooheasohr. 1890). — 
Eorff (Zeit«chr. f. Vetkde. 1892 S. 600) beobachtete bei eioem Pferde nach einer 
Dosia von IS.O Brechweinatein deutliche VergiftaugserBcheinungen , welche im 
Weaeutlichen u Erbrechen und Durchfall bestanden. Nach der Verabreichung 
von 16 g Tannin all Oegennrt genas des Thier. — Robert (Sachs. Jahresber. 
1898) berichtet über einen Fall von tödtücher Vergiftung beim Pferd nach der 
Verabreichnng von 40 a Brechweinstein. Die Erscheinungen bestanden in Spei- 
cheln, Anätzungen im Maule, hefUgcni Durchfall, Herzklopfen, scbwaohem, draht- 
förmigem Pulse. Der Tod trät nach 3 Tagen ein. Die Section ei^b Anätzungen 
im Maule und Sohlondkopfe, RÖtbun^ und Schwellung der Magenschleimhaut, 
sehr viele Geschwüre im Dünn- und Dickdarm sowie acute septische Perforativ- 
Peritonitis. — Kramer {D. Th. W. 1896) behandelte eine Vergiftung bei einem 
Pferde, daa innerhalb S Tagen 34 g Brech Weinstein erhalten hatte nnd hooh- 
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gradiKO Schwäche seigt«; die HailunK erfolgte ertt naob SwöchentUofaer Behand- 
lung. — Ein Pferd erluelt irrtitumlicli 30 g Brechwainitem auf einmal eiogeschiittet. 
£e wurde »etir aufgeregt, apeichelte, schnaubt« heftig unter Auswurf tos Schleim- 
docken ; nach einigen Stuoden starb ei unter Schweiasauibracb und starkem Durch- 
fall (Maury, Journal du Midi 1863). — Nach den Yereadien tob Hertwig 
zeigen geraude Pferde nach 4 — 8 g nur etwas vermehrtes Uriniren; nach wiedw- 
holten Dosen entsteht Vemunderung der Pulszabl, pocheuder Heruohlsg, Mattig- 
keit, Diarrhöe, Polyurie; bei fortgesetzter Anwendung sehr grosse Schwache. 16 g 
in Pillenform habüi vermehrte Abaondemng der SeJileimhaute, gesteigerte Puls- 
frequenz, vermehrte Peristaltik, reichUche Kolhentleerung, sowie leichte Eolik zur 
Folge. Dieselbe Dosis (15 g) in Wasser gelöst nnd auf einmal gegeben erzeugt 
Kolik, Zittern, PuUheichlennigung. NachlaM dieser £rsoheinungen nach ainigen 
Stunden, stärkeres Wiederauftreten derselben an den folgenden Tagen und meist 
Tod am 6.-6. Tage. 30 g in einer Pille oder Latwerge bedingt eine sehr heftige, 
aber nicht tödtliche Wirkung; 80 g in finniger Form bewirkt heftige Kolik mit 
Krämpfen und Schweissausbruch, sowie nach 8 Standen den Tod. Auf 60 g in 
fliUsiger Form tritt der Tod nach 3V, Stunden, auf 90 g in Latwe^nform nach 
d Tagen ein (Kolik, Stomatitis ulcerosa, Lähmung der Nachhand). Intravenös 
entsteht auf 0,6 — 1,0 als schwächste Wirkung vermehrte Peristaltik , Kothent- 
teeruDg, gesteigerte Diurese, erhöhte Athmungs~ und Pulsfrequenz, jedoch keine 
Appeütstörung. Bei höhergradiger Wirkung beobachtet man fast unfShlbaren 
Puls, Steigen der Pnlsfreqnenz über 190 pro Minute, röohelndea, krampfhaftes 
Atbmen, dünnflüssigen Koth, ächweieaansbruch, Thränenfluas, Speicheln, Lecken, 
Hecken, Rülpsen, Kolik, Zittern, sowie Muskel krumpfe an der Schulter, am Halse, 
an den Schenkeln. B g intravenös haben sehr heftige Krämpfe, Schwindel, Läh- 
mung sowie Tod nach IV, — 3 Standen zur Folge; eine Wirkung auf den Darm 
fehlt hierbei. — Dieckerhoff und Wagner^B. Th, W. 18Ö3 No. 38) fanden 
bei ihr«n Versuchen über die Dosirung nnd Wirkung des Breohweinsteins bei 
Pferden, dass derselbe in der herkömmlicbeu Dosis nnd Form unschädlich ist, dass 
es sich aber empfiehlt, die Doti« von 15 g nicht zu überschreiten und an dem' 
selben Te^ andi nicht za wiederholen. Für kleine Ponys sind IG g sehon tödt- 
lich ; ein ^cbt«t Arbeitspferd starb naoh 20 g Brechweinstein an hämorrhagischer 
Gastro enteritiB. 

2) Rinder. Eine Kuh erhielt ans Verseben 51 e Brechweinstein auf ein- 
mal mit einer Flasche Wasser eingeschüttet, ohne aass irgend welche 
Vergiftangserecheinuugen auftraten. Einer anderen Kuh wurden 46 g 
ebeu^lle ohne Nachtheil verabreicht. Dagegen erkrankten 3 Ziegenlämmer und 
2 kleine Hunde, welche die Milch der lettteren Kuh gefüttert erhallen hatten, 
an heftiger Diarrhöe ^Harms, 4. Hannov. Jahresbericht), — Versuchskühe zeigten 
aufs — 30 g Brechweinstein nichts Besonderes, nur vermehrtes Uriniren (Hert- 
wig, Viborg). Selbst 128 g innerhalb 4 Tagen verabreicht blieben bei einer 
Knh ohne deutliche Wirkung. 40 g einer Kuh auf einmal in Auflösung gegeben, 
hatten nach Gilbert keine sichtbare Wirkung. Nach diesen Augaben ist es 
firagUch, ob die Beobachtung von Rüffert (PreuBs. Mitth. III) richtig ist, weicher 
bei einem Stiere nach 30 g Brechweinstein, in Leinsamensehleim gegeben, Kolik 
nnd plötzlichen Tod acsehen haben will. Zum Zwecke der Nachprüfung habe ich 
einer alten, schwächlichen, kleinen Versucbskuh 30 g Brechweinstein in Lein- 
samenschleim verabreicht; diese Dosts ist bei derselben ohne jede sichtbare 
Wirkung geblieben und hatte nicht einmal eine Verdauungsstörung zur Folge. 

8) Schafe zeigten nach 12 g in gelöster Form und nach 16 g in einer 
Mehlpille verabreicht keinerlei Wirkung (Viborg, Gilbert). Dagegen todteten 
24 g ein Schaf. Intravenös hatten 0,8—0,36 g grosse I^Iattigkeit, kleinen frequenten 
Puls, angestrengtes Athmen nnd wiederholten Mistabsatz zur Folge. — Baum 
(Monatsh. f. prakt. Thierhlkde. 1893) stellte experimentell fest, dass bei Schafen 
nach 5 g, bei Ziegen nach 4 g Brechweinstein Vergiftunffserscheinungen auftreten. 
Die Miltdi der betr. Thiere erwies sich indessen auch bei sehr hohen Dosen als 
nnschädlich. 

4) Schweine erbrechen sich erst von 0,6 g ab; zuweilen tritt aber Er- 
brechen selbst von grösseren Dosen (1,2 — 3,0) nicht ein. 4 g hatten bei einem 
'/Jährigen Eber nach 15 Minuten Erbrechen zur Folge, das Über eine Stunde 
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dknerte, uuierdem Kolikeracheiniuuieti , Appetitlougkeit und Mattigkeit; am 
8. Tage war daa Thier vieder gesund. 8 g Brechweinatein in einem halben Lit«r 
Wasser K^ls^t, bewirkten bei einem Monate titen Eher nach 1*{, Standen 
Smaligei Erbrechen, Appetitlosigkeit, Betänbong, starken Dunt, nach Aufnahme 
des Waasera wiederholtes Erbrechen, sowie am folgenden Tage nach anscheinen- 
der BesseniQg Krämpfe und den Tod. 

5) Hunde ertragen bis lu 4 g Brecbweinatein, wenn sie sich erbrecben 
ki)nuen. Bei anterbundenem Schlünde sterben sie jedoch (ebenso wie Eatxen) 
nach 0,25—0,6 g innerhalb 9— S Stunden. Von Wunden ans tödtet der Brecb- 
weiustein Hunde and Katzen zu 0,1 — 0,6 in wenigen Stunden. Intravenös 
haben 0,06— 0,1S nach '/, Stande Erbrechen, 0,34 wiederholtes Erbrechen, Matde- 
keit, beschwerliches Athmen, unregelmüssigen, schnellen Puls, Zittern, Krämpfe 
mnd aaoh 16 — 34 Stunden den Tod zur fo%e. 

6) Hühner und andere Vögel erbreäien sich leicht nach 0,06 — 0,2 g. 



Sonstige HEetallverglftiiiigen. 

AlaunTOrgiftung. Dieselbe ist in einem Falle bei einem Binde 
beobachtet worden, welches aus Versehen statt Glaubersalz 125 g 
lohen AlauD erhielt. Die YeigiftangaersoheinuDgen äusserten sich in 
Verstopfung, grosser Unruhe undEolik; nach 4 Tagen war 
Genesung eingetreten. Nach Orfila starben Hunde, wenn sie am 
Erbrechen gehindert wurden, nach 35—50 g, Katzen nach 5 — 10 g 
Alaun. Die Wirkung des Alauns ist eine lokal ätzende (Bildung 
von Alnmininmalbuminat). Die Allgemeinwirknng des Aluminiums 
äussert sich in Lähmung, Cacfaexie und Somnolenz. Das Alu- 
minium-Metall ist ungiftig. 

EiBenvergiftung. Von den Eisenpräparaten wirken in grösseren 
Dosen giftig der Eisenvitriol und der Liquor Ferri sesqui- 
ohlorati. Dieselben sind reizende und ätzende Gifte für die Magen- 
darmschleim haut (corrosive Gastroenteritis) und Uterns- 
schleimhaut (diphtherische Endometritis), sowie fUr die Leber 
und Nieren (Hepatitis und Nephritis). Es sind hierüber theile 
klinische, theils experimentelle Beobachtungen vorhanden. Darnach 
sterben Pferde nach der innerlichen Verabreichung von circa 
250 g Eiaenvitriol. So beobachtete Gohier bei einem Pferde nach 
285 g, bei einem Esel nach 180 g und bei einem '/Jährigen Fohlen 
nach 90 g Eisenvitriol heftige Darmentzündung mit tödtlichem Aus- 
gange innerhalb 24 Stunden. Viborg sali bei einem älteren Pferde 
anf 180 g Erbrechen, Kolik, grosse Schwäche, Verstopfung, häufiges 
Uriniren; nach 6 Tagen hatte sich das Thier wieder erholt. Eine 
Stute zeigte nach dem Ausspülen des Uterus mit Eisenchloridlöeung 
heftige Kolik, Krämpfe, Dyspnoe, hohes Fieber, starkes Drängen 
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und starb nach 48 Stunden; die Seotion ergab diphtherische Endo' 
metritiB sowie hämorrhagische Pleuritis (Binder, Thierärztl. Cen- 
tralM. 1894 S. 280). Bei Hunden entsteht schon von 2 g Eisen. 
vitrioI ab Erbrechen und Magendarmentzündung, nach 8 g der Tod 
Beim Geflügel hat man gelegentlich der Desinfection der Stal 
lungen mit Eisenvitiiol Erkrankungen in Folge Aufnahme desselben 
beobachtet. 

Bei subcutaner Application starben 3 Hunde auf 7,5 g Eifien- 
vitriol nach 12, 15 und 27 Stunden. Die Section ergab Magen, 
darmentzündung und au^ebreitete Hämorrhagien. Intravenös 
entsteht beim Pferde nach 5 g Unruhe, unterdrückte Fresslust und 
Verstopfung; beim Hunde nach '/, g Erbrechen und Kolik. 

Sübervergiftong. Dieselbe bezieht sich meistens auf den 
Höllenstein and ist ausschliesslich experimenteller Natur, so- 
weit sie die Hausthiere betrifft. Man unterscheidet eine acute und 
chronische Silbervergiftung. 1. Die acute Silbervergiftung (Höllen- 
steinvei^tuDg) verläuft unter dem Bilde einer Gastroenteritis. 
Die tödÜiche Dosis ist sehr variabel je nach dem FuUungszustande 
des Magens und der Form, in welcher der Höllenstein gegeben wird 
(Stücke, Pulver, Lösung). Einige Hunde starben schon nach 0,75 
bis 1,25 g Höllenstein, während andere 4 T^e hinter einander je 
4,0 g ertrugen. Kaninchen starben auf 4,0 g; Menschen nach 
10—30 g. Schafe ertragen 4 g. — Das Verschlucken silberner 
Münzen erzeugt, wie klinische Erfahrungen lehren, keine Silber- 
vergiftung. 2. Die chronische Silbervergiftung (Argyriasis) 
wird nach fortgesetzter Fütterung von Versuchsthieren mit Silber- 
präparaten beobachtet. Dieselbe äussert sich in Ahnahme des Körper- 
gewichts, Atrophie des Fettgewebes, chlorotischer Blutbeschaffenheit, 
degenerativen Processen in den Muskeln und Körperdrüsen (Leber, 
Mieren), Albuminurie, Katarrhen des Digestions- und Respirations- 
apparates mit profuser Secretion der Schleimhäute und sog. Silber- 
saum des Zahnfleisches (AggS), endlich in einer BUckenmarks- 
affection mit Muskel- und Geflihlslähmung, welche im Hintertheil 
beginnt und anatomisch in Vacuolenbildung der Ganglienzellen, Ex- 
sudation und Atrophie besteht. Beim Menschen beobachtet man 
auch Gehirndepressionserscheinungen nach längerer Höllenstein- 
an Wendung. 

Die beim Menschen nach der längeren medikamenteilen inner- 
lichen Verabreichung von Silherpräparaten eintretende Graufärbun g 
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der Haut (Argjrroaie) ist keine Vergiftanggeracheiming. Sie entsteht 
in Folge Ablagerung feinster Körnchen von reducirtem metallischem 
Silber in die oberste Schichte des Coriums, ins Bindegewebe und ia 
die Schweissdriisenknäuel. Diese Schwarz&rbung der Haut findet 
man nur beim Menschen nach Verabreichung von circa 30 g Höllen- 
stein, nicht bei Yersuchsthieren (Hunden, Ratten). Dagegen beob- 
achtet man bei Menschen und Thieren eine Silberablagerung 
in inneren Organen, namentlich in den MesenterialdrUsen, in 
den Adergaßechten, in den Gelenkzotten, auf den serösen Häuten, 
in der Glisson'sohen Scheide der Leber und in den Glomeruli der 
Niere; Gehirn und Kückenmark dagegen bleiben ganz frei. 

Chromyergiftaxig. Besonders giftige Chromverbindungen sind 
die Chromsäure CrOg, das Kaliumchromat EjCrO^, und 
Kaliumdichromat oder doppeltchromsaure Kali KjCr,0, (starke 
Oxydationsmittel). Die acute Chromvergiftung äussert sich in cor- 
rosiver Gastroenteritis, parenchymatöser und hämorrhagischer Ne- 
phritis, Albuminurie, Hämaturie, Gelbfärbung der Sklera, Schwindel, 
Dyspnoe, Convulsionen und Coma, Pferde sterben nach der Auf- 
nahme von lÖ — 30 g Kalium hieb romat ; subcutan können bei jungen 
Hunden schon 0,1—0,2 tödtlich werden. Weniger giftig wirken 
Gbromalaun, Chtomgrün und Chromgelb (Bleichromat). Bei der 
ohronisohen Chromvergiftung (Menschen in Chromfabriken) beob- 
achtet man interstitielle Nephritis anwie Haut- und Schleimhaut- 
geschwüre (Rhiaonekrosis chromica). 

WiBmuthTergifttmg. Das therapeutisch ab Magenmittel und in der 
Chirurgie ange wandte Biamuthum subnitricnm kann in grosaeo Dosen 
ein der Queckailbervergiftung ähnliches Erankheitebild erzeugen (Bismuthosia). 
Nach älteren Terauchen zeigten Hunde und Katzen nach 3 — 5 g Biamuthum 
eubnitricnm echwere Vergiftung und starben nach 15 g sehr rasch (Orfila). 
Diese Wirkungen sind nach neueren Beobachtungen nicht auf das wiamuth, 
sondern auf die früher regelmässigen Verunreinigungen des Wismuthsalzes 
mit Arseo, Antimon, Tellur (sog. 'Wismnthathem) und Blei zu beziehen. 
Absolut reines Bismuthum subnitricum soll vom Menschen in täglichen Dosen 
bis zu 30 g ertragen werden (Tronaseau). Dagegen wirken lösliche 
Wiamuthsalze stark giftig; nach subcutaner Anwendung derselben erfolgt 
bei Sängethieren der Tod schon nach 1 — 2 Tagen unter Krämpfen. Bei 
der Section findet man den Dickdarm und sein Gekröse intensiv schwarz 
geerbt (Schwefet-Wismuth); auf der Dickdarmschleimhaut sieht 
man nekrotische Herde. Es wird angenommen, dass der Schwefel- 
wasserstoff des Dickdarms das in den Darmcapillaren gelöst circulirende 
Wiamuthsalz als unlösliches Schwefelwiamuth ausfällt und so eine Ver- 
stopfang der Gapillareu mit consecutiver Nekrose der Schleimhaut bediogt, 
ähnlich wie beim Merkurialismus (H. Meyer). Auch sonst sind die Er- 
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sch«muiigen der Bifinntfaoeis dcoeo des M«kamluDuu stemlicb ähnlich. Man 
beobacbtet nämlich ebenlalls Stomatitis ulcerosa, ScbwsrifärbuDg 
des Zahnfleisohes, Darmkntarrh and Nephritis. Bei Versnchs- 
thieren wnrden anaserdem Kr&mpfe bnobachtet. Beim Einbringen in die 
Bnut- nnd Banchböble entstand Pleuritis bezw. Peritonitis. 

Boirergiftong. Sowohl die Bors&ar«, als der Borax und andere 
Borpräparate sind giftig. Ein Hund starb nach 30 g Borax an Darmentsüu- 
dnng; Kaninchen starben nach 2 — i g Boraättre anter ErMheinuogen der 
Ghutroenteritis, Mnskel- und NerveDl&hmnng. Beim Menschen sind eioige 
Yergiftnngsfälle nach der chirargischen Anwendung der BorsSure (Ausspü- 
lung der Bmsthdhie und dos Darmes mit 4 — 5proc. Lösungen) vorgekommen : 
die Erscheinungen beBtanden in Erbrechen, Harssehwlehe und Haaterythem. 
Sehr wichtig ist die Frage der Zalässigkeit des Boraxes, der 
Bors&are und des Natrium chlorohorosum (Barinenit) als 
CoDBervirungsmittel für Fleischwaaren. Die einen halten die ge- 
nannten Borverhindnngen in kleinen Dosen für unsehfidlicb (Liebreich u. A.), 
die andern dagegen fUr schädlich (Kobert u. A.). Auch die Experimente 
sind verschieden ausgefallen. So soll der Mensch angeblich Monate lang 
3 — 4 g Borax oder Borsäure ohne Schaden ertragen (franz. und italien. 
Autoren). Andere constatirten hei Menschen und Thieren im G^entheil schon 
nach kleinen Dosen und nach wenigen Tagen Erkrankung in Form von 
Magenschmerzen, Durchfall, Beeinträchtigung der Beeorptionsfähigkeit der 
Darmschleimhant, Abmagerung etc. (Schlenker u. Förster, Archiv für 
Hygieine 1884). Nach neueren Yerauchen von Annett (Lancet 1900) starben 
& junge Ziegen nach 4 wöchentlicher Verabreichung von Milch, welche pro 
Liter '2 g Borsäure enthielt, unter dttn Erscheinungen von Durchfall, Ab- 
magerung and Matttgkrat. Darnach dürfte wohl die Schädlichkeit 
der Borpriparate als Conservirnngsmittel schon in kleinen 
Dosen als erwiesen su erachten sein. Es kommt hinzu, dass die 
im Handel neuerdings vielfach gebräuchlichen Fleisch- Conservirungsflüss ig - 
keiten nicht etwa schwache, sondern ziemlich ooncentrirte, 3 — 4pracentige 
Borsäurelösungen bilden (Fosslehern), welche fUr den Menschen sweifel- 
los gesundheitsschädlich sind ; ein kg derartig conservirter Fasslebern ent- 
hält 30 — 40 g Borsäure (!). Besonders gefährlich ist die Borsäure sodann für 
jngendlidie Organiamen (Borsäurezoeatz zur Kindennilch). 

Zinnvergiftung. Ob Zinn Vergiftungen durch zinnhaltige Nahrungs- 
mittel, Conserven etc. zu Stande kommen können, wird theils bejalit 
(Kobert), theUs verneint (Lehmann). Experimentell ist jedoch festge- 
stellt, dasa Zinnchlorür Hunde in Dosen von 5 g unter den Erschei- 
nungen der corrosiven Gastroenteritis tödtet und dass sich dnrch fortgesetzte 
Darreichung von Zinnpräparaten hei Hunden und Katzen eine typische chro- 
nische Zinnvergiftnag erzeugen lässt, deren Haupterscheinungen in Ataxie 
und Motilitätsatörnngen bestehen (Ungar nnd Bodländer). 

Blanganvergiftang. Die löslichen Mangansatze, namentlich das schwefel- 
saure (friiher ofBcinelle) Manganoxydnl wirken in grösseren Qahen giftig, 
indem sie Erbrechen, Lähmung der Motilität und Sensibilität, Ikterus, Leber- 
und Nierenentzündung zur Folge haben (ähnlich wie bei Chrom Vergiftung). 

nranvergiftnng. Das Uran ist eines der giftigsten Metalle. Die 
Uransalze wirken zunächst stark ätzend (Uranalhuminat) ; 1 Milligramm 
Uranoxyd ist femer bei subcntaner Application pro Kilogramm Körper- 
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gewicht tödtlich für Hände und Katzen. Die AllgameinerBcheiDuageD be- 
atehen in Glykoaurie, pBrenofajmatöBer D^eneration der wichtigsten Körper- 
o^ane, Nephritis, Äbmagerong und Inanition. Die StofiwechBelBtömng ist 
One Folge der Aufhebung der inneren. GFewebaathmung wie bei Blausäure 
(Woroschilaky). 

OBmitmu&areTergiftiing. Die Osmiumsänre uud ihre Salze wirken 
stark reizend und ätzend auf Haut und Schleimhaute ; selbst durch die 
Pimpfe der Osmiumsaure können Schleimhaatentzündungen entstehen. Nach 
der Eeaorpfion erzeugen die OsmiumTerbindungen Nephritis, Oastroenteritis 
and Pnenmonie (Vorsicht beim Mikroskopiren). 

Yei^iftungs-Krscheiuungen bedingen endlich die löslichen Salze des 
Nickels, Kobalts, Platins, Golds, Cadmiuma, Berylliums, 
Wolframi, Molybdäns, Ceriums, Thalliums, Vf^nadiums und 
Siliciums. Näheres Über diese Metallvergiftungen vergl. bei Kobert, 
Lebrbach der Intoslcationen, 1893, 8. 304. 



Kochsalzrergiftiing. 

AllgememeB. Das Kochsalz, CINa, welches ans dem Steinsalz 
(99% Chlomatrium) gewonnen und mit rothem Thon, Kohle, Boss, Wer-, 
noth etc. vermischt als sog. Viehsalz (denaturirtes Kochsalz) verfüttert 
wird, kann als ein Gift im eigentlichen Sinne des Wortes nicht aufgefaast 
werden, weil es immer unr in grossen Gewicbtsmengen Krankheitserschei- 
nungen verursacht. Die freiwillige Annahme grösserer, gesundheitsBchäd- 
lieber Mengen von Kochsalz beobachtet man namentlich bei Pflanzenfressern, 
and zwar insbesondere bei den Wiederkäuern, welche wegen der Salzarmutb 
des Futters eine grosse Begierde nach Kochsalz haben. Auch Schweine 
und Hunde erkranken häufig nach dem Genüsse salzhaltiger KQohenab fälle, 
von Kesseibrübe (Wurstmacher), Schiukenbrühe, sowie von Salz- und Pökel- 
lake. Nicht selten ereignen sich ferner Vergiftungen durch das unvorsichtige 
Verabreieben grösserer Kochsakgaben als Heilmittel oder Diäteticum. Aller- 
dings müssen biebei sehr grosso Mengen gegeben werden, ehe Krankheits- 
znetände auftreten. Die tödtlicbe Kochsalzdosis betragt nämlich filr 
Knder 3—6 Pfund, für Pferde 2—3 Pfund, für Schafe und Schweine 
\l—*!t Pfund, für Hunde 30-60 Gramm (8,7 Gramm pro Kilo Körper- 
gewicht). Heber die Vergiftung mit Heringslake vgl. das Kapitel Fleisch- 
vei^flnng. 

Erankheitsbild und Sectionsbefand. Das Eochealz wirkt in 
gTÖBseren MengeD oder in concentrirten Lösungen (Salzlake) Zunächst 
reizend und entzündungsertegend auf die Schleimhaut des 
Digestionsapparates. Nach seiner Resorption ins Blut wirkt es in 
diesen grossen Dosen als lähmendes Kervengift (Natriuui- 
wirknng). Wegen dieser Doppel Wirkung kann ea auch als ein 
Acre-Narooticum bezeichnet werden. Die ersten Krankheitserschei- 
nungen bestehen in starkem Durste, unterdrückter Futteraufnabme, 
Würgen und Erbrechen, höherer Röthung und Trockenheit der 
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Maulschleimhaut, Kolikerscheinungeii, Durchfall, Polyurie. 
Die nervösen Symptome äussern sieh in allgemeiner Körper- 
8cbwftche, Taumeln, rauechartigem Zustand, Zusammenstürzen, 
Unfähigkeit sich zn erheben, Lähmung des Uintertheils, 
Amaurosis, Scblinglshmung, Sopor, allgemeiner Lähmung, 
zunehmender Herzschwäche und damit zusammenhängend Dyspnoe. 
Meist tritt der Tod sehr rasch innerhalb eines Tages ein ; die durch- 
schnittliche Krankheitsdauer betrat 6 — 4S Stunden. In vereinzel- 
ten Fällen führt die Kochealzvergiftung zn einer mehr chronischen 
Erkrankung, welche sich in Darmerscheinungen (Abgang croupöser 
Membranen beim Binde), sowie in Anämie und Abmagerung äussert. 
Bei der'Section findet man zuweilen keinerlei auffallende 
Veränderungen im Körper. Meist beobachtet man indessen die Er- 
scheinungen einer acuten Entzündung der Magen- und Darmschleim- 
haut. Bei den Wiederkäuern zeigt der Labmagen die schwersten 
Veränderungen. Die Entzündung äussert sich in Schwellung, Bötbung 
und Ekchymosirung; bei längerem Verlaufe kommt es beim Binde 
zur Ausbildung einer croupösen Enteritis. Vereinzelt findet man 
auch die Blasenschleimhaut höher geröthet. Das Blut ist zuweilen 
auffallend hellroth und dünnflüssig. 

Behaadlong. Die gastroenteritischen Erscheinungen werden 
durch Verabreichung deckender, einhüllender Mittel bekämpft. Bei 
den Wiederkäuern verabreicht man zu diesem Zwecke meistens 
Leinsamenabkochungen in Verbindung mit Opium. Anch 
ölige Mittel (Leinöl, Mohnöl, Olivenöl, Repsöl) können zu diesem 
Zwecke gegeben werden. Ausserdem empfiehlt sich die Verab- 
reichung von viel Wasser. Gegen die Lähmung des Nerven- 
systems und des Herzens gibt man Excitantien, namentlich .den 
Aether in wiederholten subcutanen Dosen, den Campher (als 
Campherspiritus oder Campheröl subcutan), den Liquor Amroonii 
anisatus (bei kleineren Thieren), das Ammonium carb^uicum 
(bei grösseren), das Atropin, Hyoscin, Coffein, Veratrin 
und Strychnin. 

Nachweis. Man zieht den Magen- und Darminhalt sammt der 
Schleimhaut mit viel destillirtem Wasser aus, filtrirt und dampft 
das Filtrat ein. Dasselbe zeichnet sich dann durch einen intensiven 
salzigen Geschmack, sowie durch das Auskrystallisiren von kubischen 
K och salzkty stallen aus. Als Chlomatrium werden diese Krystalle 
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femer Dachgewieseo durch die Gelbfärbung der Flamme (Natriam- 
reaktion) und durch den weissen Niederschlag, welchen sie mit 
aalpeteraaurem Silber geben (Ghlorreaktion). Man kann auch ver- 
suchen, das Kochsalz durch Dialyse rein zu erhalten. 

Caanlstlb. 1) Rinder. Zwei lecksüchtige Ochseii erhielUo vier Pfand Koch- 
salz. Sie verBohmähUn dag Futter, taumelten, stieRBen wie blind an Cregeoetände, 
■tänten zusamtneD, konnten sich nicht wieder erheben, zeigten erweiterte Pupillen, 
anfiihlbareQ Pnis und Herzschlag, sowie starke Beeommeuheit des Seneorium». 
Der eine Üchse wurde rasch geschlachtet; der andere blieb 14 Tage krank und 
zeigte spater die Erschein augeii eines schweren Darmleidens (Verstopfung, .Durch* 
fikli, Abgang TOn blatigem Sohleim und CroupDiembranen mit dem Kothe), wes- 
wegen er ebenfalls getödtet wurde (Stobrer, Schweizer Archiv 1843), — Zwei 
lecksüchtige £ähe erhielten Abends 10 Pfund Salz ; am andern Morgen waren 
beide todt. Eine andere Eub erhielt etwa 4—5 Pfund Salz ; drei Stunden später, 
war sie.uufahig, sieb eu erheben, zeigte Lähmung der Zunge und des Schlund- 
kopfes, KoUkuioheinungpn, starken Scbweissausbrach und Kr&mpfe (Lande), 
Eepertor. 1659). — Eine IcckBÜchtige Kuh erhielt drei Pfund Kochsalz. Sie zeigte 
starken Durchfall, häufiges Harnen und die Erscheinungen einer schweren Qr- 
knnkang, kam jedoch mit dem Leben davon (Lehmann, Schweiz. Archiv ISöO). 
~- In einem Viehbestande wurde den Kiihen, um die Milchergiebigkeit zu steigern, 
mehrere Wochen hindurch grosse Mengen gepulvertes Steinsalz gegeben. 15 Kühe 
zeigten schwere Abmagerung, Kreuzschwäche, Versiegen der Milchsekretion, hoeh- 
gradigen Durchfall , sowie jauchige Zellgewebsentzündung an den Kronen und 
starben theila, theiis mu asten sie getödtet werden (Uhlig, Sachs. Jabresber, 1893). 
— Eine Masseu Vergiftung bei 2fi ßindem durch einen Viehsalzleckstein , welcher 
sich im Wasser des Tränkbarrens gelost hatte, bat Hörn beobachtet (Wocb. f. 
Th, 1896, S. 185); drei Kühe lagen gelähmt am Boden und mussten notbgescblach- 
tet werden, sechs Kühe zeigten einen rauschartigen Zustand, Bewusstlosigkeit, 
kaum fühlbaren, verlangsamten Herzschlag und Drang nach dem After. Vier dieser 
Kühe erholten sich nach sechs Stunden langsam unter öfterem Wiedsrkcbren 
scbwindelähnlicher . schlafdüchtiger Zustande; bei der fünften hielt der rausch- 
artige Zustand 34 Stunden an, während die sechste wegen anhaltender Lshmungs- 
erscheinungen schliesslich geschlachtet werden musst«. — Einen ähnlichen Fall bat 
Boudr; beobachtet (Oesterr. Mon. 1698); darnach erhielten 11 Kühe gegen 
Iieoksucht je 600 — 1900 g Kochsalz, von denen drei wegen allgemeiner Lätunung 
geschlachtet werden mussten und eine starb. 

2) Pferde. Ein Pferd erhielt gegen Würmer 3 Flaschen Sauerkrautlake. 
Et zeigte heftige Kolikerscbeinnngen und starb unter nervösen Zufällen nach 
3 Stunden (Kämmerer, Bad. Mittb. 1888). — 12 Pferde hatten 6 Tage hinter- 
einander 1 Metae Viehsalz im Trinkwasser erhalten. Sie erkrankten an scbwan- 
kendem Oang, Durchfall, Polyurie und zum Theil an Kreuzläbmung, genasen aber 
alle (Vogel, Preuss. Milth. Bd. 7). 

3) Schafe. Eine Herde von 300 Schafen erhielt S—3 Metzen rothes Vieh- 
salz. 10 Stück erkrankten . 8 zeigten Labmungserscheinungen , 3 starben. Die 
Section ergab Entzündung im Labmagen und rothe Flecken im Darmkanal (Gei*- 
lach, Gericht!. Tbierbeilkunde 1873). 

4) Schweine. Ein 4 Monate altes Schwein erhielt 6 Tage lang je 80 g 
Kochsalz in Milch. Am 6. Tage zeigte sieb das Thier krank , am 7. lag es ge- 
lähmt auf der Seite, zitterte, machte automatische Bewegungen mit den Beinen 
und athmete angestrengt. Tod am 12. Tage. Section: eine thalergrosse Stelle 
der Magens chleimhant zeigte hochgradige Entzündnng mit Zerstörung des Epithels 
und plastischem Exsudate; ausserdem war die Schleimhaut des ganzen Darm- 
kanala entzündet, Gehirn und verlängertes Mark waren byperämiscb und ödematös 
(Gerlauh). — 15 Schweine, deren Futter durch ein Versehen 5 Liter Viehsalz 
beigemischt worden waren, zeigten Appetitlosigkeit, Durst, Kolik, Dvspnoe, Ein- 
genommenheit des Kopfes, Zittern und Lähmung des Hintertheils. Bei der Sec- 
tion fand mau Hyperttmie der Gehirnhäute und Oehirnödem (Scharsig, Berl. 
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Arob. 18a3, S.811). — i Ferkel erbieltm WMser, iu welchem Schinken gekooht 
worden war, mit Kartoßeln Eniunmen. Sie zei([tea anITalleiide Suhiräche, Dreh- 
bew^nngen, «owie epileptüche Anfälle, 3 StQi£ «tkrbea nach S, bezw. 7, bezw. 
10 Tagen. Die Section ei^ab ttarke Hyperämie dei Magena und Duma, sowie 
der Hirnhäute und der granen Bimaoostans (Ujhelyi, Veterinuiua 1693). — 
44 Schweine erhielten pro Togf 840 Gramm Meerä»lz (denatnrirtea Roohaalt); aie 
zeigten Schwäche, Schwanken, Schreien, gro«Mn Dnrat nnd Erbrechen; 7 davon 
starben (J. de Lyon 1896). 

5) Hände. Ein Hund hatte gröaaere Mengen von Keaaelbrühe aufgenom- 
men ; eine Staude darnach Eei^e er heftige Krämpfe und atarb uaoh Ablaaf einer 
8tnncle.(Adam, Vochaoechrtit 1884). — Eine Ulmer Dogge hatte aich während 
der Nacht über den Inhalt einea am Abend vorher entleerten Faaaea von ^ökel- 
■chweinsknochen gemacht. Gegen Morgen fand nian da« Thier achwerkrank neben 
dem Fasse liegen, ea zeigte lo groeae Schmerzen, daaa ea laut winselte und aich 
fortwährend in die Vorderfässe biss, lo desg die Knocken und Sehnen bloealagen; 
dabei beitand viel SpeiobelfluBs, blotiger Durchfall, Erbrechen, Aaftreibnng und 
Sohmerzhaftigkeit das Hinterleibes. Harn dick, theerartig und blntig. Das Thier 
konnte nicht stehen nnd zeigte Lähmungserscheinnngen im Hinlertheil. Nach 
2tagigem Leiden trat der Tod ein. Bei der Section fand man Entiündnng der 
Haul- und Rüchenachleimhaut, des Hodens und Darmea, ausgedehnte Blutungen in der 
Schleimhaut dei letzteren, im Magen leichte Anatcnngen, die Schleimhant am Pyloma 
um das Doppelte geai;hwoIlwi. Hochgradige parenchymatöae Nierenentiündni^, 
Nieren fa»t noch einmal so gross all normal. In den übrigen Organen Blutnber- 
fällung, Blut dunkel, theerartig (Robert, Sachs. JahreBbericht 189S). 

ti) Oeflügel. Durch die VerfBtterung gedämpfter Earloffeln, die mit 
Salz eingestampft worden waren, starben auf einem Rittergute innerhalb 14 Tagen 
S6 Gänae (Möbias, Säch«. Jalu>esber. pro 189b). — 5 Störche starben plötzlich 
nach der VerTutteruDg gesalzener Fische; die Section ergab ein negatives Resultat 
(üblich, ibid. 1893). 



Salpeterrerglftong. 

Der Salpeter kommt in 2 Formen im Handel vor. 
1) Der f^alisalpeter (Msueraalpeter, prismatiBcher Salpeter), KNOg, ist 
namentlich früher sehr vielfach als Fiebermittel, gegen Entzündungak rank- 
heiten etc. therapeutieoh angewandt worden, Yerweohslungen des Salpeters 
mit OlaubersaJz, Bittersalz und Kochsalz haben hiebet in zahlreichen Fällen 
VeranlasBung zu Vergiftungen gegeben. Während z, B. die therapeutische 
Doaia dea ^Ipeters fiir Kinder und Pferde nur 10 — 20 g beträgt, belauft 
eich die dea CMauberaalzes auf 250 — 1000 g. Dabei erzeugen schon 50 g 
Kalisalpeter bei I%rden zuweilen schwere Vei^iftung. Seltener bat das 



Ablecken aalpeterhaltiger Mauerwandungen (z. B. bei LBmmem) eine Ver- 
giftung mit Kalisalpeter bedingt. 2) Der Chilisalpeter (NatronsaJpetc 
W ürfel Salpeter) , NaNOg, wird seit etwa 40 J&hren in ausgedehntem Mos 



als Düngermittel benätat. Durch zufällige Aufnahme oder absichtliche Ver- 
abreichung sind seit Finfiihrutig desselben Vergütungen bei den Hansthieren, 
insbesondere beim Binde, in grosser Zahl beobachtet worden; gef&hrUcb hat 
aich hiebei namentlich das Auswaschen der SalpetersScke nnd das Trinken 
des Salpeter haltigen Waschwassers erwiesen. Bei diesen Vergiftungen mit 
Chilisalpeter werden immer sehr grosse Mengen des Salpeters ('/^ — 5 Pfand) 
aufgenommen. Die tödtlicbe Dosis des Salpeters ist je nach dem Fol- 
Inngszustande des Magens verschieden. Der Kalisalpeter ist femer giftiger 
als der Katronsalpeter. Pferde und Binder sterben durchschnittlich nach 
100 — 250 g, Schafe und Schweine nach 80 g, Hunde nach 5 g Kalisalpeter. 
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Bei letEteren' köanen sich Yergiftniigen nach dorcb Yerobreichnng gröBsarar 
MeDgen von Schieaepalver ereignen. 

Yon Barth (Toxtkologiaohe TJnterBachaagen Über den Chilisalpeter, 
Bonn 1879) iat die Ansicht aosgeBprocben worden, daes der Cbiüsslpeter 
dnrcfa eine Ternnreinignng mit Nitrit (NaNOt) and durcb Umwandlung 
des Nitr&ts im Körper za Nitrit giftig wirke. Meine eigenen diesbezüg- 
lichen TJnterEacboiigen (Bepertoriam 1880) haben ergeben, dass der chemisch 
reine, Nitrit-freie Natronsalpeter ebenso stark oder nooh stärker wirkt, als 
der anreine, zuweilen Nitrit-haltige Düngersalpeter. £s schliesst femer der 
peracnte Yerlanf der Salpeter Vergiftung eine vorhergehende Umwandlung 
dsB Nitrats in Nitrit innerhalb des Körpers ans. Endlich lässt eich bei der 
Dorobaicht der einschlägigen Literator nachweisen, daae immer grosse 
Uengen von Ghilisalpeter (250 — 2500 g) aufgenommen wurden , so dass die 
betretenden Yergiftungen anf eine reine Salpeterwirknng znrückgefllhrt wer- 
den müssen. Ueber ^tige Nitroverbiadnngen vergl. S. 111. 

ErankheitsbUd und Sectionsbehrad. Beide Arten tod Sal- 
peter erzeugen zoDächst in Folge Heizung der Digestionsschleinihaut 
eine schwere Gastroenteritis, an welche sich apoplecti- 
forme Lähmangsersoheinungen aoschlieBsen. Die Yergiftung 
beginnt gewöhnlich mit ünnibeerBcheiDUDgen , heftiger Kolik, 
Wtiigen, Erbrechen, Speicheln, Schäumen, Aufblähen, Polyurie; 
früher oder später folgt dann eine rasch zunehmende Schwäche 
und Hinfälligkeit, Schwanken, Taumeln, Zittern, Zusammen- 
stürzen, Sinken der Körpertemperatur, Herzklopfen, Coma, und 
häufig endet dafi Yergiftungsbild apoplectiform unter plötzlichem 
Eintritt des Todes mit oder ohne Krämpfe. Die gesammte Krank- 
heitsdauer beträgt meist nur wenige Stunden. In einzel- 
nen Fällen hat man bereits 5 Minaten nach der Aufnahme des Sal- 
peters einen tödtlichen Ausgang der Yergiftung konstatirt, wenn die 
Yerabreichung desselben in nüchternem Zustande erfolgte (Crönl ein). 

Bei der Section findet man die Schleimhaut des Magens 
(Labmagens) und Dünndarms braunroth, purparroth oder kirschroth 
verfärbt und gescbwUrig verändert (hämorrh^sche Gastroenteritis), 
den Darminhalt blutig oder braunge&rbt, die Baucheingeweide stark 
hyperämiscfa, die Kieren und die Biasenschleimhaut entzündet und 
von Blutungen durchsetzt, das Blut von auffallend hellrother oder 
schmutzig braunrother Farbe. Bei peracutera Verlaufe fehlen charak- 
teristische Veränderungen. 

Behandlimg. Wie bei der Kocbsalzvergiftung müssen auch 
hier zunächst einhüllende, schleimige und ölige Mittel mit viel Wasser 
verabreicht werden. Die Lähmungserscheinungen werden mit eici- 
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tirendea und belebenden Mitteln, inabesondere mit Aethef, Campher, 
Veratrin und Atropin bebandelt. 

Nachweis. Man zieht den Magen- und Barmiahalt nebet der 
Schleimhaut mit viel deatillirtem Wasser aus, filtrirt, dampft das 
Filtrat ein und lässt den Salpeter auskrystallisiren. Gelbfärbung 
•der Flamme besagt die Anwesenheit von Natron-, Violettfärbung 
von Kalisalpeter. Specielle Salpeterreaktionen sind: das Verpuffen 
auf glühender Kohle und die BrauniUrbung mit Sohv^efelsäure und 
Eisenvitriol. Man kann auch versuchen, den Salpeter durch Dialyse 
rein zu erhalten. 

Casnistik. l) Binder. Chili lalpetersäcke wurden ia Wasser anfgeweiclit. 
3 Eöbe, welche von dem Wasser Abeod« tranken, nurdeii am Moi^ea todt ge- 
funden. Die Section ergab Schwellung, Rothung and Ekchjmoairung der Suhleim- 
haut des Magen», Darmes und der Blase, däuuflüSBigeB Blut, dunkelrotbe Farbe 
und Erweichung der Nieren (Rabe, Freuse. Mitth. 1874). — 2 £ühe erhielten je 
360 g Salpeter itatt Qlaubertalz. Sie starben beide innerhalb 6 Stunden. Bei 
der Section fand man Petechien auf der Labmagenachleimhaut. Dai Fleisch und 
die Eingeweide waren blasagelb (MöbiiiB, Säcba. Jahresbericht 1888). — Eine 
Kuh erhielt durch das Versehen eines Krämers Motens nüchtern statt Qlaober- 
salz 360 g Salpeter eingeschüttet. Das Thier zeigte sofort Zittern und Krämpfe, 
4türztö zusammen, liess die Zunee aus dem Maule hangen und starb nach 5 Mi- 
nuten. Section: negativ (Crönlein, Magazin Bd. 18}. — 2 Kühe hatten cn- 
sammeo 1 Pfund Salpeter statt Glaubersalz bekommen-, nach '/] Stunde stürsteo 
sie unter Zittern und Krämpfen todt zusammen. Die Section ergab ansser miss- 
farbigem, schmutzig rotbbrauTiem Blute nichts Besonderes (Weinmann, Ad. 
Wochenschr. 18B9). — Eine Rinderherde von 48 Stück erhielt in 2 Tagen 20 Pfund 
Viehsalz, welches zur Hälft« aus Chilisalpeter bestand. Am S. Tage starb eine 
Kuh fast plötzlich, 8 andere krepirten innerhalb 6 Minuten, eine weitere bald 
darauf. S Kühe zeigten Schwache im Kreuz; beim Aderlasse war kein filut za 
bekommen. Alle übrigen Eühe bekamen Durchfall, waren aber am nächsten T^e 
wieder gesnnd (Gerlaoh, Oenchtl. Thierh eil künde 1872). — Kettritz (Berl. 
Archiv 1893) beschreibt eine Vergiftung bei 4 Kühen, welche Waschwasser von 
-Salpetersäcken getranken hatten. Der Tod trat unter heftigen Zockungen im 
Verlaufe von 2 Stunden ein. Bei der Section fand man hochgradige Ent^ündang 
-des Labmagens, Zwölffinger- und Leerdarms. — Mehrere Kühe frassen Klee von 
einem Felde, das mit Chilisalpeter bestreut war, und erkrankten. Die Section 
einer derselben ei^ab starke Entzündung der Mägen and des Dünudarms, Hyper- 
ämie und Entzündung der Nieren, sowie fleckige Rotbung der Blasenschleimnaut 
<Rost, Sachs. .Tahresber. 1891). — Von 26 Kühen, welche auf der Weide ein 
Uemeuge von Cbilisatpeter und Sand aufgenommen hatten , starben plötzlich 
19 Stück, nachdem Drängen, Stöhnen, grosse Unruhe, Schwanken und Lähmung 
vorausgegangen waren. Die 7 genesenden Kühe lagen Stunden lang auf einer 
und derselben Steile. Bei der Section fand man hoohrothe diffuse Verfärbung 
der Sehleimhaut des Labmagens und Dünndarmanfangs, welche mit zahlreichen 
runden, dunkel- bis blaulicbrothen Flecken durchsetzt war und auf der Hohe der 
Falten der Labmagen sc hieirn haut und am Uebergaag zum Pytorns am stärksten 
hervortrat (Klebba, Berl. Arch. 1892, S.460). — a Kühe, welche Wascfawasser 
von Chilisalpetenäcken getranken hatten , starben nach 16 bezw. S6 Stunden 
•(B^nard, Journal de Lyon 1892). — Wankmüller (Wochenschr. f. Ihierhlkde 
1894, S. 268) beobachtete bei 19 Rindern einer Kunstdüngerfabrik eine Vergiftung 
durch Chiliaalpeler ; das Fleiaeb der notbgeschlauhteteD Thiere war in allen Fällen 
j^niessbar, — Ein Oohse trank das Wascbwaiier von Chilisalpetersäcken. Eine 
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Stande darauf zeigte er achwankenden Gang, schmerzbaften Hamabsatz, allge- 
meiue Miukellähmung und Unempfindlicbkeit. Der FnU war hart und klein, aber 
TDD normaler Frequenz. Nach 2 Tagen trat auf die Verabreichung von Kaffee, 
sowie Bchleimigen Decocten Heilung ein (Legrand, Ann. belg. 1887). — 2 Kälber, 
welche Wasser aua Bottichen getrunken hatten, in denen Cbitiialpetersäcke zum 
Beinigen lagen, starben nach 15 — 20 Minuten ; die Section ergab lediglich kirsch- 
rothe«, äÜMigei Blut (Güttlioh, Berl. Arch, 1894). — Eine Kuh, welche irr- 
thümlieher Weite 2Ö0 g Salpeter (statt Glanbersali) erbalten hatte, musste noth- 
gesohlaclitet werden. Die Section ergab hochgradige Labmagenentziindung (Mö- 
Eia«, Sachs. Jahresber. 1808). — Ob die von Buhl (WoobenBchr. f. Thierheilk. 
1898, S. 829) aur das Ablecken von MauerBalpeter in den Stallungen zui'ückge- 
führten Krankheitsfälle echte Salpetervergift nngen waren, ist sehr fraglich. 

3) Pferde. Ein kolikkrankes Pferd erhielt aus Versehen 250 g Kalisal- 
peter statt Glaubersalz; et wurde, ohne Schaden zu erleiden, nach 3ti Standen 
wieder hergestellt (Eaaratiok, Preuss. Mitth. 1874). — Bei mehreren Ver- 
Buclupferden traten nach 250^600 g Kaliaalpeter zwar Vergiflungaersoheinuagen 
(Kolik, Maskelach wache), aber ohne tödtlichea Auegang aof (Hertwie, Arznei- 
mittellehre 1872) ; dagegen starben nach Versuchen an der Lyoner Tnieraranei- 
Bchule 2 Pferde anf 240 g Salpeter innerhalb 24 Stunden. — Ein Pferd zeigte 
nach der Verabreichung von 50 g Kalisalpeter eine deutliche Vergiftung, welche 
■ich in Kolik,. Fnpillenerweiternng,. Herzklopfen, ksnm fählbarem Puls, sowie 
Dyspnoe änsierte (Piot, Becueil 1892, S. 405). — Ein Pferd nahm Wasser aus 
einer Tonne auf, in der Chilisalpetersäcke gewaschen wurden, und starb unter den 
Ertcheinungen einer Darmentzündung und einer Lähmung der Nachhand nach 
24 Stunden (Sohöneck, Berl. Arch. 189Ö, S. 845). 

3) Schafe. 200 Mutterschafe erhielten statt Kochsalr Salpeter als Lecke. 
Nach einer Stunde trat«n zahlreiche Erkrankungen auf. Die Thiere wälzten sich, 
schäomten, stöhnten und blockten nnd lagen gelahmt am Boden. 20 Stück kre- 
pirten innerhalb einer Stunde. Die Section ergab eine heftige Entzündung des 
Labmagens und Darmes, sowie hellrothea, dünnflüsaiges Blut (Melzbach, Freuss. 
Mitth. 2. Jahrgang). 

4) Schweine. 80 g Salpeter, einem Versuchssohweine mehrere Tage hin- 
durch mit Milch verabreicht, erzeugten Erbrechen, grosse Hinrätligkeit und steifen 
Gang; nach 14 Tagen hatte sich das Tbier nieder erholt (Gerlacb). 

NitroTerbiudtmgen. Die NO^- (Nitro-) Yerbindungen , sowie die 
Ktrite (Balpetersauren Salze) sind starke Blutgifte. Hieher gehört das 
Nitrobenzol (Mirbanöl, falsches Bittermandelöl) = CgHe NOj, eine hell- 
gelbe, zum Farfttmiren tos Seifen etc. vielfach verwendete, bittermandelölartig 
riechende Flüssigkeit. Dieselbe tödtet Hunde schon in einer Dosis von 1 g. 
Die Yergiftungserscheinungen bestehen in Auflösung der rothen Blutkörper- 
chen, Methämoglobinämie , Foikilocytoae , Krämpfen und Lähmungseracfaei- 
Dnngen. Im Blute findet man einen fUr Kitrobenzol charakteristischen 
AbsorptionBstreifen (Filehne). Auch das Amylnitrit, Natrium- und 
Kaliumnitrit (Natrium und Kalium nitroBum), Aethylnitrit, Fropyl-, 
Butylnitrit, Dinitronaphthol, Dinitrokresol, sowie dieFikrin- 
säure -— CsHj (NOg) jOH und ihre Salze erzeugen Methämoglobinämie. Die 
Pikrinsäure verursacht ausserdem Gelbfärbung der Schleimhäute (sog, Pikrin- 
Ikterus), Gastroenterilds nnd Nephritis. Auch das Anilin, CgHe NH^, 
bedingt in Folge seiner Verwandtschaft mit Nitrobenzol , CgHsNO:, Methä- 
moglobinämie neben einer lähmenden Einwirkung auf das Nervensystem ; 
bei der Section findet man neben den durch die Methämoglobinämie be- 
dingten Teränderungen die Organe imprägnirt mit schwarzblauen Körnchen 
von Anilinachwarz. Aehnlich wirkt Dinitrobenzol (Boburit) ;= C^äi 
(NOi)j, sowie Nitroglycerin (Sprengöl, Dynamit) = CbHs (ONOs)s. 
tJeb«a- Vergiftungen dnr<^ Dynunit bei mehreren Bändern hat Hable 
berichtet (Oestr. Zeitscbr. 1889, S. 133). Dieselben hattea von dem zum 
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Sprengen von Feben bestimmten, am Wege liegendeD Dynamit gefresien (!). 
Die Secdon ergab pusktfönnige und streifige Blatnngen in der Sohleimhant 
der RachenhöUe, des Kehlkopfes, der Luftröhre und am Eodocardinm, 
etreifenformige Rothung im Dünndarm, sowie im PonseQ braunrothe, weiche, 
nudelfönnige , theüweise noch in Papier eingebtlllte Dpiamitmassen ; die 
Stellen der Fansenwand, an welchen diese Massen lagen, zeigten eine kirKb- 
roth verfärbte, vom Epithel entblösste Schleimhaut. 



Ter^lftoBg dordi Olaabersali. 

AHgemeinH. Das Glaubersalz, Naj804, wird gewShnlich in eetDer 
krTstaUisirten Form (-(- 10 HjO) als allgemein gebrSuchliches Stomaohicom, 
Laxans, Antikatarrhalicmn angewandt und zwar ohne Oefahr in ziemli«^ 
grossen Gaben, so z. B. Rindern in einmaligen Dosen von 1 — 3 Pfand. Nur 
wenn auf unmal sehr graue Dosen, z. B. 3 — 6 Pfund Bindern verabreicht 
werden, oder wenn die Thiere beim Fingeben gröaserer Gaben vollstSndig 
nftchtern sind, oder endlich wenn das getrooknete Glaubersalz, Natrium anl- 
fnricum accnm, welches wegen des Verlustes seines Krystallwaasers doppelt 
so stark wirkt als das gewöhnliche, in denselben Dosen verschrieben wird, 
wie letiteres, können sidi Vergiftungen ereignen, — Aehnlich liegen die Ver- 
hältnisse beim Bittersalz, MgSO« + 7 SjO. 

Erankheitsbild. Die Vergiftung durch Olanberealz hat sehr 
viel Äehnlichkeit mit der Koohsalzvergiftung. Auch das Glaubersalz 
wirkt zunächst lokal reizend auf die Darmsohleimbaut, 
während es nach der BesorptioD eine lähmende Natriumwirkong 
auf das Nervensystem ausübt. Die wichtigsten Vergiftungserschei- 
nungen sind daher Eolikanfälle, wässeriger Durchfall, unter- 
drückte Futteraufnabme, starker Durst, lähmungaartige Körper- 
schwache, Unvermögen aufzustehen, abnorm häufiger Harn- 
absatz sowie Coma; der Tod tritt nach mehrtägiger Erankbeits- 
dauer ein. Anatomischer Befund und Behandlung wie bei Koch- 
Salzvergiftung. 

NachweiB. Man laugt den Inhalt des Magens und Darmes 
nebst der Schleimhaut mit viel destUlirtem Wasser aus, filtrlrt, 
dampft das Filtrat ein und läast das Crlaubersalz auskrystallisiren. 
Die Krystalle geben die charakteristischen Heaktionen des Glauber- 
salzes: sie förben die Flamme gelb (Katriumreaktion) und geben 
mit Barytwasser einen weissen Niederschlag (Sulfatreaktion). Das 
Bittersalz wird in ähnlicher Weise durch die Magnesiumreaktion 
nachgewiesen (Tiipelpbo sphatbi Id un g) . 

Casuistlk. Eine 300 kg schwere Simmenthsler Euh hatte gegen Pansen- 
überfuUuQg vom Besitzer in Sstündiger Pause je 750 g, also zusammen 1600 g 
Glaubersalz erbalten. 3 Stunden darauf stellte sich ein BeeorgniM erregend«', 
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wässeriger Durohfatl ein. Ausserdem bestand abnorm hanfiger Hamabsats, indem 
alle 3—4 Minaten je 300—600 g Harn zar Entleerung gelangten. Weitere Ver- 
giftuDgsersoheinungen waren heftige £oUk, starkes Drangen, hochgradige allge- 
meine Schwäche, Lendenlahme, Iremor, Benommenheit des Sensoriuina, Herz- 
ten """ "" 
Heilur^ 

eines Tages 3 kg Qlauberaalz ; sie leigte Kolik, wässerigen Durchfall, ITovennÖgen 
aufzustehen, Körperhsltang wie beim Kalbefieber, sowie subnormale Körper- 
temperatur. Bei der Section fand man eine hochgradige hämorrhagische Ent- 
zündung im Labmagen und Dünndarm ; die Schleimlant erschien wie mit rother 
Tinte bespritzt (Lungwitz, Sachs. Jahresber. pro 1898). — Bin Hengst erhielt 
in 2~-ß Tagen 3500 g Glanbersali gegen Verstopf nogskolik und starb nach 5 Tagen 
unter hochgradigem Durchfall und Lahmungserscheinungen (Kettritz, Berl. Arch. 
1887, S. 196). — Gmeiner (Monatshefte f. prakt. Thierhikde. IK. Bd. 1898, 
S. 472) hat in zahlreichen Fällen, in welchen die Besitzer Rindern 3 Pfund Olauber- 
saU auf einmal oder mehrere Tage hinter einander 1 — 2 Pfimd gegeben hatten, 
leichte VergiftungserscheinuDgen m Form voa allgemeiner Schwäche und oft 
Woche» lang anhaltendem lähmnngsartigem Zustand der Darmwand beobachtet. — 
Xach Hess, Schaf fer und Lang (Schweiz, landw. Jahrb. 1898) zeigt die Milch 
eigenthümliche Veränderungen, wenn Glaubersalz in tnittelgrossen Dosen längere 
Zeit an Milchkühe verabreicht wird. Sie gibt dann beim Melken keinen Schaum 
und besitzt einen glaubersalzähulichen Gescumaokj das Case'in der Müob zeigt eine 
erheblicL verminderte Gerinnungsfähigkeit, der Fettgehalt der Milch ist dagegen 
gestiegen. Alle Kühe zeigten ferner auffällige pathologische Veränderungen am 
Euter (Katarrh, Mastitis, Cystenbildung). 

Eine Vergiftung durch Bittersalz bei einem Ochsen, der binnen 2 Tagen 
4 kg eingeschüttet erhielt, hat Schnitz beobachtet (Wochenschr. f. Thierhikde. 
1895. S. 150). 



Tei^iftong dnrch E^üiit 

Allgemeinea. Der Kainit ist ein in den SteinBalzlagero von Stass- 
fnrt, Leopoldshall etc. TOrkommendes, aus schwefelsaurem Kalium, 
scbwefelBaurer Magnesia und Chlormagnesium bestehendes Mineral 
von der Formel KjSO^ . MgSOi , MgCI, + GHjO, welchem im ßohensiande 
auiiserdem noch Kochsalz, Gyps und Thon, sowie Sparen von Eisen beige- 
mengt sind, in Folge dessen er schmutzig hellrotbe Stücke mit beständig 
feuchter Oberfläche bildet. Er stellt das Eohmaterial für die Kaliumindu- 
Btrie dar und wird wegen seines hohen Kaligehaltes auch als sehr werth- 
voUes Düngemittel in der Landwirthschaft verwendet. Hiebei können üch 
wie beim Chilisslpeter Vergiftungen ereignen. Solche Fälle sind von Schil- 
ling (Berliner Archiv 1887) und Schwaneberger (ibid. 1889) be- 
Bchrieben worden. 

Erankheitsbüd und Sectionabefnnd. Von 5 Kühen, welche 
von dem im Stall und auf der Düngeratätte ausgestreuten Ka'init 
geleckt hatten, starben 2 ganz plötzlich, 3 wurden sehr krank. Sie 
zeigten starkes Speicheln, Durchfall, Mattigkeit, ziegelrothe 
Schleimhäute, sowie hohes Fieber (40,8" C). Bei der Section 
fand man die Schleimhaut aller 4 Mägen geröthet, insbesondere war 
die des Labmagens dunkelrotb und mit tief dunklen, stecknadelkopf- 
bis markstUckgrossen Hämorrhagien durchsetzt. Die Dünndarm- 
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«chleiiuhant war blutroth, geschwollen und ebenfallB von zablteichen 
Ekcbymosen durcliEetzt, die Dickdanuschleimhaut zeigte katar- 
rhalische Schwellung. Die Milzpulpa war kirschroth, die Nieren 
waren von hämorrhagischen Punkten durchsetzt, unter dem Endo- 
card und Epicard zeigten sich ebensolche Blutungen. Das Krank- 
heitsbild sowohl, wie auch der Sectionsbefund zeigten viel Aehu- 
lichkeit mit dem der Salpetervergiftung (Schilling). — Von 12 er- 
krankten Ochsen starben 3 ; die Krankheitserscheinungen bestanden 
in colliquativem Durchfall, blassen Schleimhäuten und Geschwüren 
am Zahnfleisch und in der Nase (Schwaneberger). — Wagner 
(Bad. Mitth. 1888) warnt vor dem Einstreuen von Kalnit in den 
Stallungen, weil er Verätzung der Hufkronen und Klauen- 
kronen sowie des Euters erzenge. 

Vergiftong durch Ammoniak -Superphosphat. 2 Pferde, welche 
grösaere Mengen zusammeD mit GhlorkBlinm aufgeDommen hfttten, zeigten 
schwankenden Qang, Schwäche, kalt«a Schweias, unterdrückt« Peristaltik, 
Puls- und Athmungsbeechlenniguiig. Bei der Section fand man entzfindliche 
HöthuDg der Schleimhaut das ganzen Darms bea. des Dickdarms sowie An- 
ätznogeo der Magenschleimhaut (Gensert, Berl. thierärzÜ. Wochenschr, 
18»2, 8. 355). — Aehuliche Fälle haben Gips (Berl. Arch. 1892, S. 460) 
und Sourrel (Revue vet. 189T) bei Rindern beobachtet. — Riechel- 
mann (Berl. Archiv 1893, H. 313) vermuthet bei 13 Rehen, welche knrz 
hinter einaoder todt im Walde gefuoden wurden, eine Ka!(Dltv«rgiftnng, 
da ein grösseres Areal des Forstes behufs Besamung mit Kalnit gedflngt 
worden war. Die Section ergab u. a. H&morrhagien im Labmagen. Nach 
Möbius (Sachs. Jahresber. 1893) starben 30 Paar Tauben nach der Auf- 
nahme von Kainit nnd Thomasmehl, die zur DiingaDg von Wiesen 
ausgestreut waren. 



Yergiftang doreh Barytsalze. 

AUgemeinea. Die Verbindungen des Bariums sind mit Ausnahme 
des schwefelsauren Baryums oder Schwerspats (BaSO«) sehr stark giftig. 
Von giftigen Barytverbindungen kommen in Betracht: 1) Das Baryum- 
osyd (Aetzbaiyt, Baryt), BaO, eine weisslich graue, poröse, leicht zerreib- 
liehe Masse von stark alkalischer Reaktion, wdche sich unter Bildung von 
Baryumhydroxyd in Wasser löst; sog. Barytwasser. 2) Der kohlensaure 
Baryt (Baryumcarbonat , Witherit) BaCOa, ein weisses, geruch- und ge- 
schmackloses, in Wasser kaum lösliches Pulver, welches u. a. zur Vertilgung 
von Ratten and Mäusen Anwendung findet. 3) Das Chlorbaryum, ein 
in Wasser leicht lösliches Salz von unangenehmem, scharfem Geschmack 
(wichtiges Reagens). Ausserdem sind stark giftig das Salpetersäure, essig- 
saure und chromsanre, sowie das Schwefel-B^yum. Barytvergüitungen sind 
in den letzten Jahren n&mentUch bei Pferden in Folge der Anwendung des 
Chlorbaryums als Cohkmittel häufig vorgekommen. 
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Wirkimg. Die Baryumsalze wirkea auf die Magen- und Darm- 
Bchleimbaut zanächst reizend und ätzend (Erbrechen, Eolik, 
Durchrall). Die allgemeinen Erscheinungen der Baryumvergiftung, 
welche am raBchesten nach der Verabreichung leicht löslicher Baryt- 
sälze (Chlorbaryum, salpetersaores und essigsaures Baryum) auf- 
treten, bestehen in tonifich-kloniechen bezw. eklamptischen 
Erämpfen, Darmtetanus, Herzläfamung (Digitalis-ähnliche 
Wirkung), sowie in lähmungsartiger Muskelschwäche, vor- 
wiegend der Extremitäten. Im Uebrigen sind die Erscheinungen 
der Chlorbarjumrergiftung sehr verschieden, je nachdem das Mittel 
intravenös, subcutan oder per os verabreicht wird. Bei der intra- 
venösen Injection giftiger Dosen sterben Pferde meist 
plötzlich oder im Verlauf weniger Minuten unter Vor- 
wärts drängen, Zusammenstürzen und Erämpfen in Folge 
von Herzlähmung (apoplektischer Tod). Bei der inner- 
lichen oder subcutanen Einverleibung ItCsst sich die specifisohe 
E r a m p f Wirkung des Baryums auf die glatte Muskulatur des 
Darmes und die quergestreiften Muskeln, sowie die digitalis- 
artige, lähmende Wirkung auf das Herz genauer verfolgen. Der 
Darmtetanus äussert sich durch schwere, schmerzhafte Eolik 
mit heftigem Durchfall und Entleerung grosser Mengen dünn- 
Öüssiger Eothmassen. Gleichzeitig beobachtet man Kaubewegungen, 
Speicheln, Würgen, Erbrechen, Schreien u. s. w. Die Reizung der 
motorischen Centren hat strychninartige, tetanische, sowie 
klonisch-tonische Muskelkrämpfe zur Folge, welche in An- 
fällen namentlich die Rückenmuskeln und die Muskeln der Extre- 
mitäten befallen und bald in motorische, allgemeine Lähmung 
übergehen (Taumeln, Ereuzschwäche , Zusammenstürzen, Bewusst- 
losigkeit). Die Lähmung des Herzens endlich äussert sich in 
hochgradiger Fulsbeschleunigung und Dyspnoe. 

Section. Bei derselben findet man den Darmcanal leer, wie 
ausgewaschen, die Schleimbaut zuweilen entzündlich geschwollen, 
das Herz parenchymatös verändert, wie gekocht. Bei peracutem 
Verlauf (intravenöse Injection) ist der Befund rein negativ. 

BehandlTing. Dieselbe besteht in acuten und subacuten Fällen 
wie bei der Strychninver^^iftung in der Anwendung k r a m p f- 
stillender Mittel (Morphium, Opium, Bromkatium, Chloroform, 
Chloralhydrat) sowie von Atropin (Herzezcitans). Bei peracuten 
Fällen ist sie erfolglos. 
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Casutetik nail Experimentelles. Die gruadlegendea £xperiiiieaUlnDt«T- 
sucbuDgen über die Wirkung der Baryiunialze, speciell de« Chlorbaiyimu. (Uminea 
von Böhm (Arch. f. exper. Puth. n. Pharm. Bd. UI). Darnach iit da» Chlor- 
barfum vor Alleni ein Kr&mpfgift, weldiei bei intr&venä»er Injection Hunde in 
Doaen von 0,1 — 0,3, Eaizea in Dokd von 0,03 — Ofii nnter aofortigen toniach- 
kloniichen, nlte KÖrpermnekel befallenden Krampf ennndfiuiserat inteuiiver Ent- 
leerung des DarmiQhaltes tSdtet. Bei kleinen, nicht tödtlichen 
Dosen kommt et bloss zu itarkaii Eothentleerungen und vorüber* 
gebenden, unbedeutenden SchwächezuBtänden der KÖrpermnikulatur. Nach Cobert 
(Lehrbncfa der Intoxicationen 1898) kommt die telaniiche WirkonK des Barjuma 
auf den Darm theil» durch die lUizung der Auerbach'achen und Meiaannr'schen 
Plexus, theils durch direkte Miiakehvirkung zu Stande ; sodann bewirkt das Baryura 
B«izung der motorischen Gehimceatren und besitzt aiuierdem eine digitalisartige 
Wirkung auf des Herz and die Gefässe. 

^ei sehr interessante Fälle von Chlorbaryum Vergiftung beim Pferde hat 
Dieckerhoff (Berl. thierärztl, Wochenschr. 1895, No. 2S ff.) beobachtet. 
ä Brauereipferde leckten verachüttetei, iu Säcken verpacktes Chlorbaryum und 
erkrankten beide >/• Stunden darauf an eehr heftiger Kolik; eines derselben atarb 
bereiU 1 Stunde nach der Aufnahme des Salzes unter allgemeinen Lähmni^- 
encheinungen, das andere starb nach 14 Stunden. Bei der Section des Kuerst ge- 
storbenen war die Schleimhaut des Magene und Darmes entzündlich geröthet und 
KeBchwollen nnd der ganze Digestionsapparet wie ausgewaschen. Im Anschlnss 
hieran augestellte experimentelle Untersuchungen bei Pferden, Rindern und 
Schafen ergaben nach Dieckerhoff Folgendee. Pferde zei^n nach innerlicher 
Verabreichung von 6 — 12 g sowie nach dw ratravenösen Injection von 0,5 — 1,25 g 
Chlorbaryum unter Eohkeracheinungen sehr starke Darmentleernngen. Bei der 
intravenösen Application stellt sieh die darmentleerende Wirkung augenbhoklicb 
ein ; bei gefülltem Mastdarm werden die darin vorhandenen Eothmassen schon 
innerhalb der ersten Minute abgesetzt, bei leerem MaatdHrm werden nach 8 bis 
5 Minuten geballte oder breifdrmige Kothmaasen ausgeschiifden. Die Dauer dieser 
entleerenden Darmwirkung beträgt 2 — 6 Stunden. Bei innerlicher Anwendung de» 
Chlorbaryums in flüssiger Form erfolgt die Eothentleerung erst nach 16 — Ifi Mi- 
nuten, in Bolusform erat nach 1'/,— 2 Stunden. Dosen über 8 — 12 g innerlich 
gegeben wirken beim Pferd giftig bezw. tödtlich (allgemeine Lähmung). Rinder 
ertragen dagegen innerlich 40 g und intravenös 8 g Chlorbaryum. 2 Schafe er- 
trugen 4 g Cblorbaryum innerlich ohne nachtheilige Wirkung, dagegen starb ein 
Bock und ein 4 Monate altes Lamm nach 6 g. Di« VergiftungswBcheinungen 
traten hiebei erst nach 20 Stunden ein und äusserten sich hauptsächlich in Schwache 
und Lähmung. 

Die im Jahr 1896 erfolgte Empfehlunr des Chlorbaryums als 
Kolikmittel beim Pferd hat namentlich in der ervten Zeit zahlreiche tödt- 
liche Chlorbaryum Vergiftungen zur Folge gehabt. Insbesondere nach der intra- 
venösen Injection sind häufig Pferde augenblicklich oder innerhalb weniger Minnlen 
todt zusanimengefitürzt Solche Fälle sind von Angerstein (B. Ib. W. 1896), 
Mollereau(RecueilI895), Müller (ß.th.W. 1896), Ries, Podkopajew U.A., 
sowie namentlich Inder preuss. Armei^ beobachtet worden (Zeitscbr. f. Vetkde, 
1696; Pr. Hil. Vet. Ber. pro 1896 und 1897). Im Jahr 1895 sind aicbt weniger 
als 8 Pferde in der preuss. Armee an Cblorbaryumvei^iftung gestorben. Diese 
Fälle sind folgende: 

1. Ein kräftiges, gnt genährtes Pferd erkrankte leicht an Kolik. Ea ver- 
schmähte das Futter, sah sich wiederholt nach dem Kinterleibe um and warf sich 
häufig nieder. Die Zahl der Pjlse betrug 40 in der Minute, der Puls war weich 
und kräftig; die Athmung nicht erheblich beschleunigt. Die DarmthÜtütkeit tag 
etwas danieder. Patient erhielt eine Injection von Chlorbaryum 0,7 in 10,0 Wasser 
(destillirt) gelöst. Das Eindringen von Luft in die Vene war ausgeschlossen, weil 
die Einführung der Hohlnadel mit grösater Vorsicht vorgenommen wurde. Das 
Pferd fiel gleich nach der Einspritzung nieder, sprang nochmals auf, stürzte dann 
um und verendete. Bei der Zerlegung wurden im Magen und Darmeanale keine 
Veränderungen gefunden. Das Herz war schlaflf, erweitert, in den Herzfurchen 
befanden sich viele kleine Blutungen. Die Herzkammern waren mit dunklem, 
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looker geroniKnem Blnte geCiillt Ad den übrigen Organen Iconnteo keine Ver- 
änderungen nachgewiesen werden, 

2. Ein Pferd zeigte maniKe Unruhe, etwae aufgetriebenen Hinterleib, ge- 
ipannte Bauchdeeken und unterdriicktea Dftnngeräuach. Die Zahl der kräftigen, 
fileich- und regelmässigen Pulse betrug 46, die der Äthemzüge IS in der Minute, 
unter genauer Befolgung aller VorsichtsmasBregeln — Abscheeren der Haare, 
Desiofection der Haut an der Binsticb stelle nnd der Instrumente, vorheriges Ent- 
fernen der Lnft aus der Kanüle und Spritze — erhielt Patient eine Bioepritzung 
von 1,0 Chlorbaryum, in 10,0 destillirtem Waaper gelöst, in die rechte Halsvene. 
Oleich nach der Injection fing das Pferd an zu taumeln, atürzte nieder und starb 
nnter Eracheinungen höcbeter Athemnoth innerhalb 5 Minuten. Die Zerlegung 
ergab starke Füllung des Magen» und der unteren Urimmdarmltwen mit Inhalts- 
masaen und am ^rzen aower Verdickung der Sander der lutralklappen die 
Zeichen der Herzlähmung. 

3. Ein Pferd erläankte Nachmitti^ an Kolik. Es lag ausgestreckt in 
seinem Stande und stöhnte, den ^pf häufig nach dem Hinterleibe umdrehend. 
Nach energischem Antreiben stand das Pferd auf und schwankte beim Gehen. 
Der Puls war wenig Tühlbar; es wurden 82 Pulse und 22 Atherozüge in der Minute 
gezählt. SchweiMausbnioh. Darmgeräuache unterdrückt. Patient erhielt eine 
intravenöse Injection von 0,76 Chlorbaryum iu 10,0 destillirtem Wasser gelöst. 
Ungefähr T Minuten nach der Application des Mittels stürzte Patient nieder und 
verendete. Die Zerlegung ergab hämorrhagische Entzündung der Dünndarmschleim- 
haut. Am Herzen bestanden die Merkmale der Herzlähmung. 

4. Ein grosses und kräftiges Pferd, welches seit 2 Stunden au Kolik litt, 
ceigte normale Färbung der Bindehaut, 40 gleichmfissige, kräftige und weiche 
Pulse, etwas verminderte Darmperistaltik und massige Unruhe. Es erhielt eine 
Aloepille und intravenös 1,0 Chlorbaryuni. Nach 10 Minuten sturst« das Pferd, 
welches im Schritt geßihrt wurde, um und verendete. Ausser einer leichten 
Röthang der Dünndarmschleimbaut konnten am Verdauuugsapparate keine Ver* 
änderungen festgestellt werden. Das Herz seigte eine aufTäUige Erschlafiung, beide 
Herzkammern waren stark mit Blut getiillt. 

5. Bei einem kolikkranken Pferde, bei welchem nach einer subontauen 
Eserin injection keine Wirkung eingetreten war, wurde schliesslich Chlorbaryum 
intravenös applicirt. Bald nach der Injection stürzte das Pfetd zusammen und 
verendete. Die Zerlegnng konnte nicht voi^nommen werden. 

6. Ein Pferd, weläes seit etwa 3 Stunden krank war, zeigte grosse Un- 
ruhe, war aber nur wenig im Hinlerleibe aufgetrieben. Die Anwendung der 
perist altikanregeuden Maasnahraeu, Einreibungen des Hinterleibs mit Terpentinöl, 
Klystire u. s. w. hatte keinen Erfolg. Darauf wurde dem Patienten eine Chlor- 
baryumlÖBun^ (0,8 g Chlorbaryum) intravenös applicirt. Die Injection wurde mit 
grosser Vorsicht ausgeführt. Einige Minuten später stürzte das Pferd nieder und 
starb. Bei der Zerlegung wurden im Magen und Darmcanale keine Veränderungen 
gefunden, welche den Tod des Thieres hätten herbeiführen können. Das Herz 
war mit tiefdunklero locker geronnenem Blute gefüllt. 

7. Bei einem kolikkranken Pferde trat nach einer Injection von 0,8 Chlor- 
baryiim iu die Drosselvene apoplektisch der Tod ein. Die Zerlegung ergab pralle 
Füllung des Magens mit Futtermaaseu, im Uebrigen keine auffallendeo Verände- 
rungen. Der Puls war nicht erheblich beschleunigt gewesen, dabei kräftig. 

8. Ein älteres, leicht an Kolik erkranktes Pferd erhielt intravenös 0,7 Chlor- 
liaryum in 10,0 destillirtem Wasser iojicirt. Nach einigen Minuten stürzte das 
Pferd nieder und verendete. 

Terglftang durch chlorsaares Kali. 

Allgemeines. Das cblorsanre Kali, Kalium chloricum, KClOg, 
bildet gl&nzende, blätterige, farblose Krjstalle von aalpeterähnlichem, küh- 
lendem Geschmack und wird als ?pecifischea Antisepticnm bei Stomatitis 
ulcerosa, als Dinreticam und Specificum gegen Blaseokatarrhe angewandt. 
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Vergiftungen bei den HanstliiereD nach der klioiBcliBn Anwendtmg des Salzes 
und bisher noch nicht beobachtet norden. Dagegen sind Tergiftuugen beim 
Menschen, namentlich bei Kindern (Diphtherie) sowie bei P«rBonen mit ver- 
minderter Blutalk&lescenz (Fieber, Dyepnoe, Aufbahme von Sauren) in 
grösserer Anzahl o&oh dem unvorsichtigen Gebrauche des chlorsauren Kalis 
constatirt. Aus der zahlreichen Literatur dieser Vergiftnngen sind nament- 
lich die Arbeiten von Marcband (Virchow's Archiv Bd. 77) und v, He- 
ring (Das chlorsAiire Kali 1B85) zu erwShnen. 

Erankheitebild und Sectionsbefund. Dase die Hausthiere 
in gesundem Zustande seht grosse Dosen von Eali chloricom ohne 
besonderen Naobtheil ertragen, haben mir einige Versuche beim 
Rind, Pferd, Schaf und Hund gezeigt. Eine kleine, junge, 
4 Centnei- schwere Yersuchskub erhielt 50 g und 2 Ti^e darauf 
100 g chlorsaures Kali, ohne irgend welche Vei^ftungseracheinungen 
zu zeigen. Dasselbe Besultat ergaben Versuche mit 30 und 40 g 
beim Pferde. Ein 70 Pfund schwerer Hammel zeigte auf 25 g Kali 
chloricum keinerlei Reaktion; 50 g des Salzes hatten zwar allge- 
meine Mattigkeit, unterdrückte Fressluat und Wiederkauen zur Folge, 
nach 3 Tagen hatte sich jedoch das Thier wieder vollständig er- 
holt. Ein 97> kg schwerer kleiner Versuohahund äusserte nach der 
Verabreichung von 10 g chlorsaurem Eali keinerlei Krankheits- 
erscheiuungen; nach 20 g des Salzes (nUchtern verabreicht) war 
ausser Brechreiz und vermehrtem Durst ebenfalls nichts Krankhaftes 
an dem Thiere nachzuweisen. Diese geringe Empfindlichkeit ge- 
sunder Thiere, namentlich der Pflanzenfresser, gegenüber dem Chlor- 
säuren Kali beruht vielleicht auf der höheren Älkatesoenz ihres 
Blutes (alkalischer Harn). Es ist wenigstens experimentell fest- 
gestellt, dasB die Methämoglobinbildung um so leichter zu Stande 
kommt, je geringer die Alkalescenz des Blutes ist. 

Beim Menschen hat sich das Kali chloricum schon in kleinen 
Dosen als ein sehr gefährliohea Blutgift (Methämoglobinämie) 
erwiesen, wenn es nächtern oder bei Krankheiten angewandt wurde, 
welche mit sehr hohem Fieber, Athmungsbeschwerden oder mit 
^Nierenentzündungen verlaufen. Die Krankheitserscheinungen sind 
als Folgezustände der Methämoglobinämie und der Anhäufung der 
Zerfallsprodukte des Blutes in der Niere i Leber, Milz und im 
Knochenmark anzusehen. Die wichtigsten derselben sind: Ikterus, 
grauviolette Flecken auf der Haut, Herzschwäche, 
hochgradige Athemnoth, Durchfall, Erbrechen, Leber- 
schwellung, Milzsohwellung, Oligurie, Anurie, Hämo- 
globinurie (braune Hämoglobincylinder , gelbbraune, amorphe 
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Schollen) , sowie urämische Zu f äl 1 e (Delirien , Benommen- 
heit, Coma, urämisches Erbrechen, Eräropfe, Eklampsia nraemica). 
Bei dei Seotion findet man das Blut chokoladebraun ver- 
färbt, spectrokopisch nnr einen Äbso/ptionsatreifen zwischen C 
und D im Itotben zeigend, die rotben Blutkörperchen entweder 
zerfallen oder entfärbt (Schatten) oder in der Gestalt verändert 
(Poikilocytose), Milz, Leber und Nieren vergrössert, das Knochen- 
mark braun verfiirbt, die Hamkanälchen der Kieren durch braune, 
cylinderförmige oder unregelmässig gestaltete Methämoglobinmassen. 
verstopft. 



Tergiftnng dareh Aetzalkalien. 

Allgemeines. Von den Aetzalkalien haben fOr die thierarztUche Toxi- 
kologie am meisten BedentuDg der Aetzkalk, GaO, der ßalmiakgeiatr 
NHg, und die Kalilauge EOH. Seltener sind Yei^!;iftiingen durch kohlen- 
saures Ammonium, kotlenaanres Natrium (Soda, Verwechslung mit Olsuber- 
salz) und Kalium (Pottasche). Die Vergiftung durch Schwefelleb er, K^Sj, 
ist tbeils eine Aetzkalivergiftung, theils eine SchwefelwasserstofTyergiftnng 
(vergl. S- 146). Aetzkalkvergiftangen können sich bei Gelegenheit der Des- 
infectioD der Stallungen ereignen. Ammouiakvergiftongen werden entweder 
durcb za hohe Dosirung oder zu starke Concentration des Salmiakgeistes 
bei innerlicher Anwendung desselben als Aetzmittel (z. B. beim Bestreicbeu 
der sog. Steinzunse des Bindes, beim Legen von Fontajiellen) oder endlich, 
durch zufälliges Eiuathmen des Oases veranlasst. Vergiftungen durch Kali- 
lange endlich kommen bei Hunden nach dem zufalligen Trinken derselben vor. 

Erankheitsbild und Sectionabefimd. Die lokalen Verände- 
mogen nach Einwirkung der oben genannten Aetzalkalien bestehen 
zunächst in Entzündung und Anätzung der Lippen, der Maul- 
schleimhaut, der Zunge, der Schlundkopf- und Schlund- 
schleimhant, welche sich durch Schwellung und Versehorfung 
der betroffenen Theile, starkes Speicheln, Schlingbeschwerden und 
Erbrechen kennzeichnen. Der Aetzschorf ist im G-egensatz zu dem 
trockenen Säureschorf meist weich, schmierig, gelatinös gequollen 
(Colliquation). Kach dem Einathmen von Ammoniak entsteht 
ferner starker Hustenieiz, beschwertes Athmen, Pneumo- 
nie, sowie Aushusten croupöser Entzündungsproducte. 
Meyer (Oesterreioh. Vierteljahrsschr. 1883) berichtet über einen 
Fall, in welchem 54 Pferde einer Brauerei durch das Einathmen 
von Ammoniak aus einem Rühlapparat vergiftet wurden. Die Krank- 
heitserscheinungen bestanden in schmerzhaftem Husten, blutig- 
schaumigem XasenausflusB, sowie Anätzung der Käsen-, Baohen- 
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und Angenschleimhaut. Die Hälfte der Pferde starb nach kurzer 
Kranklieitsdauer unter den Erscheinungea einer schweren Bronchitis 
und des Lungenemphysems. Bei 2 Pferden blieb hochgradiges 
Lnngenempbysem zurück; die übrigen Pferde erholten sich allmäh- 
lich im Verlaufe von 14 Tagen. Binder sah nach dem Einscbtttten 
von 50 g Ammoniak bei Rindern und Pferden Verätzung der Maul- 
schleimhaut, Schlingbeschwerden, Husten, Eolik, profuse Diarrhöe 
und in einem Fall sogar Perforation der Brustportion des 
Schlundes. Fenning (Th. El. f. Niederl. Indien 1895) sah bei 
Pferden nach der Aufnahme von ungelöschtem Ealk Lungenödem 
und Darmentzündung. 

Die Einwirkung auf die Ifagendarmschleimhaut äussert sich 
in Form einer schweren corrosiven Gtastroenteritis. So 
starb beispielsweise ein Versuchshnnd nach dem Eingeben von 
2 g reinen Ammoniaks in 23 Stunden an Magendarmeatzündung 
(Orfila). Ein Pferd starb nach 30 g an Darmentzündung inner- 
halb 16 Stunden, ein anderes nach 90 g innerhalb 50 Minuten unter 
heftigen Krämpfen (Hertwig). 11 Eühe, welche statt Glaubersalz 
Soda erhalten hatten, starben unter den Erscheinungen der Darm- 
entzündung (Eggeling, Berl. Arch. 1895). Der Tod erfolgt bei 
Vergiftung mit Aetzkalk und Kalilauge unter allgemeinen comatösen 
Erscheinungen, hei der Ammoniak vei^ftung dagegen unter tetanischen 
Krämpfen (Ammoniak-Tetanus). 

Bei der Section findet man crouptise oder diphtherische 
Stomatitis, Pharyngitis undOesophagitis, hei Salmiakgeist- 
vergiftung auch croupöse Laryngitis, Trache'itie, Bronchitis und 
Pneumonie, hochgradige Entzündung, braun- bis schwarzrothe 
Verfärbung, snlzige Schwellung und Corrosion der Magen- 
schleimhaut. Der Blutfarbstoff wird in alkalisches Haematin 
umgewandelt, so dass das Blut eine braune, dicke, gelatinöse Masse 
bildet. Von den Weichtheilen werden am schnellsten die Muskeln 
nekrotisch, während das Bindegewebe und die äefässe wenig oder 
gar nicht angegriffen werden (Gar hone). 

Behandlung. Im ersten Stadium der Vei^ftung besteht die 
Therapie in der Verabreichung verdünnter Säuren, namentlich des 
überall vorrftthigen Essige. Sodann gibt man zur Einhüllung der 
cortodirten Schleimhäute ölige und schleimige Mittel in Ver- 
bindung mit Opium. Die CoUapserscheinungen werden symptomatisch 
durch Excitantien (Aether, Campher) behandelt. Brechmittel und 
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Abführmittel sind wegen der C^fahr einer Magen- resp. Darmniptur 
zu vermeideD. Bei laryngealer Stenosenbildung im Verlaufe der 
AmmoniakTergiftung kano die Tracheotomie nothwendig werden. 

Nachweis. YergÜtungen durch Aetzalkalieu sind vor Allem au 
der Btark alkalischen Reaktion des Mageninhaltes zu erkennen. Zum 
genaueren Ifachweis der Natur der Vergiftung mQseen die ent> 
sprechenden Kali-, Kalk- und Ammoniakreaktionen vorgenommen 
werden. 1) Aetzkali färbt die Flamme violett und gibt mit Wein- 
säure einen krystalliniscben Niederschlag von Weinstein, welcher 
nach dem Glühen das stark alkalisch reagirende, mit Säuren auf- 
brausende kohlensaure Kali hinterlässt, welches die Flamme ebea- 
falls blau färbt. Ausaerdem gibt die mit Salzsäure nentralisirte 
Lösung der Kalisalze mit Flatinohlorid und Alkohol einen gelben 
krystallinisohen Niederschlag von Kalium-Platinchlorid, welcher auch 
zur quantitativen Bestimmung benUlzt werden kann; 100 Theile 
desselben entsprechen 19,27 Theilen Kalium. 2) Der Nachweis des 
Aetzkalks wird durch Einäscherung des Untersuchungsmaterials, 
Auflösen der Asche in Salzsäure (Gblorcalcium) , Ausfällen der 
Fhosphorsäure durch Etsenchlohd und Chlorammonium, Versetzen 
der Cblorkaliumlösung mit Ammoniak und Ausfällen des Kalks 
durch Oxalsäure als oxalsaurer Kalk geliefert. Das Chlorcalcium 
kann femer an der orangerothen Färbung der Flamme 
durch seine Lösung erkannt werden (Ealkreaktion) ; ausserdem gibt 
Schwefelsäure einen weissen Niederschlag von schwefelsaurem Kalk 
(Gips), der zum Unterschiede von schwefelsaurem Baryt in unter- 
Bcbwefligsaurem Natron löslich ist. 3) Das Ammoniak wird 
durch seinen Geruch, sowie durch die Bildung weisser Nebel bei 
Annäherung eines in Salzsäure getauchten Glasstabes nachgewiesen 
(Bildung von Chlorammonium). 

SalmiaJk. Mit dem Ammoniak nicht zu verwechseln ist der Salmiak, 
Ammonium ohlaratam, CINH4. Derselbe wirkt in grOBien Dosen ebenfaUs 
gifbig. Pferde zugen nach 90 — 180 g grÖBsere Udthe der Schleimhäute, 
schnelleres Athmen, sehr vermehrtes Uriniren, häufige Entleerung von weichem 
Eothe (Hertwig). Ein Pferd trtarh, nachdem es innerhalb 5 Tagen 750 g 
Salmiak erhalten hatte, am 5. Tage (Delafond); andere Pferde, welche 
tiglich 3— 4mBl Dosen von 30 g erhielten, starben nach 26—38 Tageu 
(Hertwig). Hunde sterben nach 6— 8 g Salmiak bei unterbundenem Schlünde 
nach einer Stunde, nachdem Brechneigung, Kolik, Schwäche, starke psychische 
Erregung (wüthendm Umberlanfen, klagendes Oeheul), sowie tetanosartige Con- 
volnonen vorhergegangen sind (Orfila). Mittlere Dosen längere Zeit hin- 
durch angewandt erzeugen Verdauungsstörungen, Abmagerung, Mattigkeit 
und Schwäche; so sterben Hunde, nachdem sie tüglich 3 — 4tnal Dosen von 
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2 g erbalten, n&cli 12—16 Tagen. Kaninchen sterben auf 2 g Salmiak 
innerhalb 10 Minuten unter Krämpfen. Die Section ergibt heftige Magen- 
darmentzündung. 

Schmieneife. Schultz (Wocbenacbr. f. Thierhlkde. 1894 S. 236) will 
bei einem Binde eine tödtliche Darmentzündung nach dem Kingeben von 
250 g Schmierseife beobachtet haben. (?) (Das an Indigestion leidende Tbier 
hatte vorher 3^/; Pfund Glaubersalz erhalten!) Meine eigenen Versuche er- 
gaben, das» 250,0 Schmierseife für Binder und 100,0 fQr Schafe ohne jede 
ecbädlicbe Wirkung sind. 

Kalium oarbonioiim. Die tddtJiche Dosis für den Hund beträgt 
10—16 g (Herzlähmung, Collaps). 

Hfttrioni bicarbonioDm. Fast angiftig. Hunde, wochenlang mit 15 g 
pro Tag gefdttert, zeigen Erbrechen, Durchfall und Abmagerung, 



VergiftoDg darch ätzende S&oren. 

Allgemeinra. Im Qegensatz« zu äusseren Verätzungen, welche 
namentlich bei Hnnden zuweilen an den Pfoten vorkommen, sind innerliche 
Vergiftungen mit ätzenden Säuren bei den Hausthieren sehr selten. Bisher 
sind nur Vergiftungen mit Schwefelsäure konstatirt worden. Dieselben 
haben sich bei Pferden (Oerlach, Gerichtliche Thierhülkunde 1872) und 
Kühen (Bubendorf, Zündel's Jahresbericht 1883} nach der ÄnJn ahme von 
Stroh ereignet, welches zum Verpacken der Schwefelsäureflascben gedient 
hatte und von der Sänre durchtränkt war. In einem Falle soll die Ver- 
giftung auch dadurch entstanden sein, dass Schwefelsäure zur M&iacbe hinza- 
geaetzt wurde (Johne, Sachs. Jahresbericht 1880). Häufiger sind, namentlich 
in Berlin, äussere Verätzungen von Pferden und Hunden durch zerspningene 
Schwefelsäureballons oder durch die vielfach im Haushalt benutzte Schwefel- 
sSure (sog. Oleum oder Vitriolöl). Vergiftungen durch Salpetersüure 
oder Salzsäure sind bis jetzt klinisch nicht zur Beobachtung gelangt, aach 
nicht durch Phosphorsäure, der schwächsten anorganischen Säure. 

Erankheitabild und Sectionsbehind. Die Vei^ftung^erschei- 
nungen sind zunächst lokaler Natur. Sie bestehen in Verätzung der 
Haut, sowie der Lippen- und Maulschleimhaut mit nachfolgen- 
der reactirer Entzündung, Speicheln und Schlingbeschwerden. Gleich- 
zeitig entstehen in Folge der Verätzung der Magenschleimhaut Wür- 
gen, Erbrechen und schwere Eolikzu fälle mit Lähmung der 
Magen- und Darmperistaltik. Der tödtliche Ausgang tritt meistens sehr 
rasch unter den Erscheinungen der Herzschwäche und tiefen Collapses 
ein. Bei der Section findet man ulceröee, corroeive Stomatitis, 
Pharyngitis, Oesophagitis, Gastritis und Enteritis, unter Umständen 
auch Magenperforation und Peritonitis. Seltener entwickeln sich 
hei den Thieren Stricturen des Schlundes und Magens. Die Aetz- 
schürfe auf der Haut sind bei den Mineralsäuren meist fest. 
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Behandlong. Dieselbe besteht in der möglichst raschen Ver- 
abreichung verdünnter Alkalien, namentlich von Seifenwasser, 
Ealkwasser, Sodalösung, Pottaachelösung, verdünnter Natronlauge 
und Kalilauge, Magnesia uata and carbonica, femer von Opium in 
Verbindung mit einhüllenden, schleimigen and öligen Mitteln, 
endlich in der Anwendung von Excitantien (Aether, Campher etc. 
subcutan). 

Nachweis. Die Vergiftungen mit Schwefelsäure, Salpetersäure, 
Salzsäure lassen sich zunächst durch die charakteristische Farbe 
des AetzBchorfs und die stark saure Reaktion des Schorfes bezw. 
Mageninhaltes nachweisen. Sodann werden die Säuren durch Wasser 
ausgezogen und mittelst ihrer charakteristischen Reaktionen unter- 
sucht. 1) Die Schwefelsäure gibt mit Chlorbaryum oder salpeter- 
saurem Baryt weisse Niederschläge, welche in verdünnter Salz- oder 
Salpetersäure unlöslich sind; femer- mit Bleizucker einen weissen 
Niederschlag von Bleisulfat, der nur in kochender Salz- und Salpeter- 
säure löslich ist. 2) Die Salpetersäure bildet mit metallischem 
Kupfer und Schwefelsäure versetzt rothe Dämpfe von Unter- 
salpetersäure; sie iUrbt sich femer mit wenig EisenvitrioUüsung und 
Schwefelsäure an der Berührungsstelle tief braun; endlich mit einer 
wässerigen Lösung von Diphenylamin und Schwefelsäure blau. 
3) Die Salzsäure ist an ihrem charakteristischen Gerach (Dämpfe) 
und an dem weissen, käsigen, voluminösen Niederschlage mit H.öllen- 
eteinlösung (GfalorsUber) zu erkennen, der sich in Salmiakgeist, 
Cyankaliumlösung und untersohwefligsaurem Natron leicht löst. Sie 
wird auch quantitativ als Chlorsilber nachgewiesen; 100 Theile 
Chlorsilber entsprechen 25,44 Theilen Salzsäure. 

AUgemaine GUtwirkung der Sätueo. Werden Thieren experiment«!! 
innerlich auf einmal tödtliche Dosen verdünnter Säuren beigebracht, 
so sterben sie an allgemeiner Sänrevergiftang in Folge Verlust 
der Blntalkalescenz. Dabei tritt der Tod schon ein, noch ehe das 
Blnt ausgesprochen sauer reagirte; die vollständige und anhaltende Neutrali- 
sation der Alkalien des Blntes genügt, um den Tod herbeiznfiihren. Die 
Widerstandsfähigkeit des Körpers gegen Säuren ist je nach der Thiergattnng 
verschieden. Hundeblut neutralisirt z. B. viel grössere Mengen Säuren durch 
verfügbares Ammoniak, als dies bei Kaninchen der Fall ist. Auch im 
HungerzDstand können dem Blute durch die auftretenden Säui'en (Schwefel- 
Bäore aus dem Schwefel des Eiwrässes, Phosphorsäure aus dem Lecithin der 
Blatkörperchen) soviel Alkalien entzogen werden, dasa eine Art von Säure- 
vergiftung des Blutes eintritt. Bei länger fortgesetzter Säureverabreichung 
können auch chronische Vergiftungen auftreten; bei Lämmern entsteht z. B. 
nach mehreren Monaten u. a. Verarmung des Skelets und Fleisches an Kalk- 
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salzen (Weiske). — Nicht zu verwMhseln mit SSurerergiftung üt die bei 
jeder Leiche normal auftretende sanr« Reaktion des Blntee und der Mus- 
kulatur in Folge der Bildung von MUchaäure, Bemsteinsäure und fluchtiger 
Fetteäuren. 

Vergiftoiig dareh Essissänre. 

Allgemeines. Essigsäure bildet sich ans Alkohol durch die Thätig- 
keit des EBaigsäure-Gährungspilzea, Mykoderma aceti. Vergiftungen durch 
Essigsäure kommen bei unseren Eausthiereii namentlich in Braiintwdn- 
brennereien vor, wenn der Alkohol sich theüweise zu Esaigafture verwandelt 
hat und die Schlempe dadurch grössere Mengen von Essigsäure enthält, oder 
wenn die Schlempe vor dem Verf&ttern in saure Oähmng Übergegangen ist. 
Auf diese Weise können viele Thiere zu gleicher Zeit veraltet werden. So 
beobachtete Mnmmenthey (Preuss Mitth. 1883) eine Essigsänrevergiftung 
bei 80 Kühen eines Stalles. Vereinzelte Fälle sind femer beschrieben von 
Stockfletb (Tidskrift for vetrinairer Bd. T), Eckhardt (Ad. 'Wochen- 
schrift 1881) und Ward (The vet. joum. Bd. 23). 

Krankheitsbild and Sectionsbefand. Die Essigsäurevetgiftting 
äussert sich durch gastroeateri tische und Lähmungserschei- 
nungeu. Sie beginnt gewSholicb mit gastriecben Störungen (Appetit- 
losigkeit, unterdrücktes Wiederkauen), Kolik und Durchfall, woi'an 
sich Schwanken, Betäubung, Puls- und Athmungsbeschleunigung, 
sowie Collaps anschliessen. 

Um die Wirkung der Essigsäure bei den Wiederkäuern genauer 
kennen zu leinen, habe ich einer 20 kg schweren Ziege 150 g einer 
öproo. Essigsäurelösung (der gewöhnliche Hausessig enthält 6 Proc. 
Essigsäure) eingegeben, worauf der Tod nach 24 Stunden erfolgte 
(tödtliche Dosis der Essigsäure für Wiederkäuer = 0,4 pro kg 
Körpergewicht). Die Yergiftungserscheinungen waren folgende : 
Schon eine Stunde nach der Verabreichung zeigte die Ziege starke 
Äthemnotb, sowie die Symptome eines beginnenden Lungenödems. 
Ausserdem war der Hinterleib, namentlich die Nierengegend, bei der 
Palpation sehr schmerzhaft und es wurde blutiger Harn abgesetzt; 
gleichzeitig bestand starkes Schäumen und Speicheln. Nach 6 Stunden 
trat hochgradige Mattigkeit und Schwäche und zuletzt ein 
läbraungsartiger Zustand ein. Bei der Section fanden sieb 
die Erscheinungen eines ausgesprochenen Lungenödems mit starker 
Lungen hy per am ie , sowie die Symptome einer entzündlichen 
Keizung der Magendarmschleimbaut (Röthung der Lab- 
magenschleimhaut, starke Böthung und Schwellung der DUnndarm- 
und Bickdarmschleimhaut mit erbsengrossen Hämorrhagien, Schwel- 
lung der Peyerechen Plaques); ausserdem bestand parenchyma- 
töse Nephritis und Hepatitis. 
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Behandlung. Dieselbe ist im wesentlicbeo die gleiche, wie bei 
der vorigen Vergiftung. Man gibt verdünnte Alkalien, namentlich 
Seifenwassei und Sodaltisung als chemisches Gegengift, verabreicht 
einhüllende, schleimige Mittel und bekämpft die Lähmangserachei- 
nungen symptomatisch durch Excitantien. 

Nachweis. Die Essigsäure lässt sich zunächst durch den cba- 
rakteristiscben Essi^eruch und die saure Reaktion nachweisen. In 
freiem Zustande (sie geht sehr bald in Salze über) wird sie ent- 
weder durch Destillation oder Extraction mit Alkohol von den 
Untersuchungsmassen getrennt und ist als Essigsäure daran zu er- 
kennen, dass ihre wässerige Lösung mit etwas Eisenchlorid sich 
blutrotb bezw. tief weinroth fUrbt, eine Farbe, die durch Zu- 
satz einiger Tropfen Salmiakgeist noch intensiver wird. Sie gibt 
femer mit Natron gesättigt und getrocknet, sowie mit einem Körn- 
chen Arsenik trocken erhitzt, den charakteristischen Kakodylgeruch, 
mit Alkohol und Schwefelsäure erhitzt einen Essigätber-Geruch. 

Tergiftnng durch Ameisensäure. Die AmeiBenBäure kommt in Thieren 
(Ameisen, fiienen, "Wespen, HonuBse, FrozeBeionaraupen) u^ PSanzen (Brenn- 
nessel) vor, welche dadurch giftig auf den thieriachen Organismns einwirken 
können ; vergl. das Kapitel über Bienenstiche. Diese Yergiftungen Bind 
jedoch nur zu einem geringen Theil auf die Wirkung der Ameisen aäure, in 
der Hauptsache vielmehr auf ein gleichzeitig im Giftsekret der Bienen etc. 
enthaltenes Enzym bezw, Toxin zuruckiufilhren. Beine Ameisensäure wirkt 
wie die übrigen ätzenden Säuren. 

Vergiftung durch Milchsäore. Neben lokaler Aetzung entsteht bei 
Versuch BtÜeren Endocarditis (Haue h). Nach Robert kommen femer 
acute oder aubacute Autointoxikationeo durch Milchsäure vor, so hei starker 
Darmgäbmng, im Fieber, bei allen Zuständen von Verminderung der Blnt- 
alkalescenz, bei sauerstoffarmer Luft, bei Blausäure-, Phosphor-, Koblenoxyd- 
vergiftung etc. In ähnlicher Weise bildet sich bei der Zuckerhitmrubr im 
Blute die Oiybuttersäure als Selbstgift (Coma diabeticum). 

Vergiftung durch Weinsänre. Bei Versuch athieren fällt die rosarothe 
VerfUrbung der Magenschleimhaut und des Blutes auf. 



Vergiftung dorch Osalsäare. 

Allgemeines. Die Oxalsäure (Kleeeäure, Zuckeraäure) wird fabrik- 
mässig durch Oxydation von Traubenzucker mit Salpetersäure oder durch 
Erhitzung von Cellulose mit Aetzalkalien dargestellt. Sie bat die Formel 
0}Ht04 = 2(C00K) und krystallisirt in wasserhellen, geruchlosen, stark 
sauer schmeckenden Prismen; ihre Lösnng gibt mit Kalkwasser einen un- 
löslicben Niederschlag von oxabaurem Kalk (Krystalle von Briefcouvert- 
fonn), Vei^tungen durch freie Oxalsäure, welche beim Menschen sehr 



DigitizedOyGOOglC 



12(5 OxalBÜure Vergiftung. 

häufig sind (Gebrauch zum Patzen von Meising- und Kupferg^äth, Entfernen 
von Tintenflecken), wurden in der Thierheilknnde bisher nur vereinzelt 
(Mire, Revue v^t^r. 1881 ; 2 eigene Beobacbtnngen) beim Hunde festgesteiU. 
Wibrend die Oxalsäure in freiem Zuatande in der Natur nicht vor- 
kommt, öndet sie sich in Form oxalsaurer Salze in mehreren Pflanzen, Ton 
besonderer Wichtigkeit ist das saure oxalsaure Kalium, welches unter 
dem Kunen Kleesalz, SauerkleesaU, Bitterkleesalz (Sal Aceto- 
sellae) bekannt ist und in gröBseren Mengen namentlich in verschiedenen 
Rnmexarten vorkommt usd bei unseren Haustbieren zuweilen Yeranlassnng 
zu Yergiftungen gibt (vergl. die Yergiftuug durch Rumexarten). Vergiftungen 
durch Yerwechslung von Bitterkleeaalz mit Bittersalz sind bei den Hans- 
thieren, so viel bekannt, noch nicht vorgekommen. — Experimentell bat 
neuerdings das in seiner ÄUgemeinwirknng der Oxahüure und den Oxalaten 
sehr ähnliche Oxamid yon der Formel 2(C0NHa) eine gewisse Bedeutung 
erlangt (vei^l. unten). 

Erankheitsbild und Sectlonsbefond. Die Oxalsäure wirkt je 
nach der Coacentration reizend oder ätzend auf die Magendarm- 
Schleimhaut. Die Erscheinungen bestehen daher zunächst in üebelkeit, 
Wälzen, Erbrechen, Schlingbesohwerden und mehr oder weniger 
heftigen Eolikanfällen. Nach ihrer Besorption ins Blut kann 
sie entweder sehr rasch unter den Erscheinungen von Bewusstlosig- 
keit, Zusammensturzen, Krämpfen, starkem Sinken der Innen- 
temperatar und Herzlähmung zum Tode fuhren, oder sie bedingt im 
weiteren Verlaufe charakteristische Symptome von Seiten des Ner- 
vensystems und der Nieten. Die ersteren bestehen in Zuckungen 
sowie tetanischen Krampfparoxysmen , welche später in Lähmung 
übergehen. Die Nieren erkranken bauptsäcblich dadurch, dass die im 
Blute gehildeteten Calciumoxalatkrystalle eine mechanische 
Verstopfung der Harnkanälchen, sowie eine Verlegung des 
gesammten secemirenden Nierenparenchyms bedingen (Eobert und 
Küssner), was Änurie und Urämie mit tödtHchem Ausgange 
zur Folge hat. Ausserdem besteht Albuminurie, Hämaturie und 
61ykosurie. Bei der Section findet man die Erscheinungen einer 
corrosiven, häufig auch hämorrhagischen Gastroenteritis. 
In den Nieren beobachtet man constant zwischen Binde und 
Mark eine weisse, aus Calciumoxalat bestehende Zone. 
Aehnliches wird nach der innerlichen Verabreichung von Oxamid 
beobachtet, wobei sogar förmliche Concremente von Calciumoxalat 
die Ausführungsgänge der Nierenpapillen, die Harnleiter und die 
Harnröhre verstopfen können (künstliche Harnsteine). Das Blut 
zeigt zuweilen eine hellkirscbrothe Farbe. 

Die Behandlung besteht in der Verabreichung von Kalk- 
wasser, Zuckerkalk, kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Magnesia, 
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sowie von harntreibenden Mitteln. Der Kach weis wird durch die 
Anwesenheit der briefcouvertähnlichen Calciumoxalatkrystalle in der 
Kiere, Darmschleinihaut, Leber etc. geliefert ; dieselben haben wohl 
aneh die Form von Nadeln, Wetzsteinen und Garbenbnndeln. 

TozikologiBChe Veraache. TTm die "Wirkung der Oxalsäure nuf 
Pflanzenfreeser und FleiBchfreeaer können zu lernen, habe ich Versuche mit 
derselben beim Schaf und Hunde gemacht. 

1) Ein 10 kg schwerer Hund erhielt 10 g Oxal&äure in Wasser ge- 
löst. Sehr bald nach dem Eingeben (3 Minuten) stellte sich Erbrechen, 
starke Unruhe, sowie heftiges Stöhnen ein. 1 Stunde nachher zeigte sich 
sehr angestrengtes Athmen, Mattigkeit bei der Bewegung, sowie hochgradige 
Sohmerzhaftigkeit bei der Palpation des Hinterleibs, nach weiteren 3 Stunden 
blatiger Durchfall mit Zunahme der Mattigkeit und starker psychischer 
Depression. Am Tage nach der Yerabreiohnug hatte sich das Allgemein- 
befinden gebessert; Erbrechen und Durchfall bestanden jedoch fort, ausser- 
dem war die Innentemperatur von 39,3'* C. auf 37,4" C, gefallen. Am 2. Tage 
sank die Temperatur auf 36,9'' 0., die Mattigkeit des Tbieres nahm zu, das- 
selbe lag schliesslich gelähmt am Boden und starb in der darauffolgenden 
Nacht. Bei der Section fand man hämorrhagische Gastritis und 
Proctitis, katarrhalische Enteritis, parenchymatöse und hämor- 
rhagische Nephritis, Oxalatinfarct der Niere, sowie Leberver- 
fettnng. Der genaue Sektionsbefund war folgender: Die Schleimhaut des 
Magens ist geschwollen, diffus geröthet und ebenso wie die geschwollene 
Schleimhaut des Dünndarmes mit grauweissem, zähem, glasigem Schleime 
bedeckt. Im Mastdarm ist die Schleimhaut in Falten, Längsfalten gelegt 
und auf der Höhe der Falten punktförmig geröthet. Die Nieren ^hlen 
sich derb an; die ZOge der geraden Harnkanälchen sind grauweis, trübe und 
verbreitert, die Grenzschicht stark geröthet. Im ganzen Parencbym der 
Niere, besonders aber in der Bindenschiebt finden sich sehr zahlreiche 
Drusen von oxalsaurem Kalk; die geraden Hamkanälchen und mit 
ihnen theilweise angefüllt und erscheinen bei der makroskopischen Betrachtung 
als feine weisse Striche. Die Rindenschicht erscheint sehr breit und setzt 
sich von der Grenzschicht scharf ab. An den Q-renzen zwischen 
beiden macht sich ein hellerer Sanm bemerkbar. Das Nieren- 
epithel ist stark desquamirt, die Zellen vergrosaert und in starker Verfettung 
begriffen. Durch fettigen Detritus sind die Zellen vielfältig schon gänzlich 
zerfallen und ihre Contoren nicht mehr zu erkennen. Diese Massen füllen 
die HarnkanSlcheo zusammen mit rothen Blutkörperchen und den Oxalsäure- 
kryatallen aus. Zwischen den Leberzellen finden sich ebenfalls vereinzelt 
Erjstalle von oxalsnurem Kalke vor. Die Leberzellen selbst sind 
ausserordentlich stark in Verfettung begriffen. In den vergrösserten Zellen 
besteht in vielen der ZeUinbalt aus grösseren und kleineren Fetttröpfcben. 
In der Blase finden sich circa 5 g einer milchigen Flüssigkeit , die aus 
Blasen-, Nierenepithel nnd vielen Samenfadchen besteht. Ferner finden sich 
KrjrstaUe von oxalsaurem Kalk darin. 

2) Ein 70 Pfand schwerer Hammel erhielt 25 g Oxalsäure in Wasser 
gelöst; 4 Stunden nach dem Einschütten der Arznei starb das Yersuchsthier. 
Es zeigte starke Eingenommenheit der Psyche, starke Schmerzhaftigkeit bei 
Druck auf den Hinterleib und die Nierengegend, Brechbewegungen, sehr 
schwachen Puls, ünruheerscheinungen, Speicheln, blutigen Durchfall, sowie 
gegen das tödtUche Ende hochgradige Dyspnoe. Die Section et^ab folgenden 
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Befand: Die Schleimhaut des vierten Magens erscheint geschwollen, in 
Falten gelegt, trüb, glasig und geröthet. Die Böthung ist beeondera ans- 
geprSgt auf der Höhe der Falten. Die Schleimhaut des Dünndarms er- 
scheint in den Anfangsabschnitten gleichfalls geschwollen nnd schwach gerötbet, 
die des Mastdarms ist geschwollen und granroth gefärbt. Die Milz ist 
vei^rössert, blaugran gefärbt und von einer ziemlich steifen Consistenz. Auf 
der Schnittöäche tritt die brannrothe Pulpa etwas zurück, Lymphfollikel nnd 
trabeculäres Gewebe sind deutlich kenntlich. Die Leber ist geschwollen, 
die Ränder sind abgerundet, die Kapsel gemannt und durchsichtig. Die 
Farbe der Leber ist eine graubraune, die Consistenz eine mürbe. Die 
Scbnitffliicbe erscheint sehr blutreich und ist ziemlich gltichmilssig braunroth 

Eefärbt. Die Grenzen der Leberläppchen sind kaum kenntlich. Die Nieren- 
apseln lassen sich leicht abziehen, die Farbe der Nieren ist eine hellgran- 
braune, ihre Consistenz ziemlich derb. Auf der Schnittfläche erscheint die 
Aindensabstanz röthlich gran, trüb, undurchsichtig. Die Glomeruli erscheinen 
als kleine rothe Pünktchen. Die Züge der geraden Hamkanälchen eind er- 
weitert und lassen sich auch in der Grenzschicht noch gut erkennen. Aus 
den Sammelröhren fliesst bei Druck eine schleimige, grauweisse, zähe Masse 
ab. — Lungen- und Brustfell sind glatt und glänzend. Die Lungen sind 
hellroth und in allen Theilen lufthaltig. Die Schnittfläche erscheint rosa- 
farben, feucht, glänxend. Bei Druck wird eine feinbiaeige, schaumige Flüssig- 
keit entleert. Die mikrosk-opische Untersuchung des Harns ergibt 
eine sehr reichliche Menge von Oxalsäuren Kalksalzen, welche in 
drusenartiger Anordnung liegen. Die meisten haben eine läoglich- viereckige 
Gestalt, einzelne lassen einen quadratischen Mittelpunkt erkennen, von denen 
4 gleicbgestoltete, leicht quergestreifte Strahlen abgehen. Neben diesen stern- 
förmigen Krystollen werden auch vereinzelt nadeiförmige, mit feiner Spitze 
und ziemlich breiter Basis gefunden. Weiter ist Blasenepithel nnd Nieren- 
epithel nachzuweisen. Die Reaktion ist neutral, GallenfarbetofTe sind in 
geringer Menge und Eiweiss zu 1 Proc. vorhanden. In der Rindenschicbt 
der Niere, aber auch in der Mark- und Grenzschicht finden sich zerstreut 
im Parenchym zahlreiche Drusen von osalsaarem Kalk, Die 
Krystalle werden auch in den Hamkanälchen nachgewiesen. Das Epithel 
derselben ist theilweise defonnirt, die Zellen sind getrübt. Femer finden 
sich in den HamkaDälchen zahlreiche rothe Blutkörperchen. Die Leber- 
zellen sind mit Fettkömchen reichlich angefüllt und scheiuen etwas vergrdssert. 
Zwischen ihnen finden sich vereinzelt Krystalle von oxalaanrem Kalk. 
Der Sectionsbefund ist mithin ein ähnlicher wie beim ersten Versuche. 

Oxalorie. Mit diesem Namen wird eine beim Menschen, namentlich 
in England, beobachtete chronische Krankheit bezeichnet, welche sich durch 
sehr reichliche Ausscheidung von oxalsaurem Kalk im Harn charakterisirt, 
mit schweren psychischen Depressionszuständen verläuft und eine Frädispo- 
sition für Diabetes mellitus bildet. Man bringt die Bildung des Calcium- 
Oxalats mit anhaltender Körperruhe bezw. unvollständiger Verbrennung des 
Eiweisses in Verbindung. Vereinzelt soll die Krankheit auch dnrch den 
GenuBs oxalhaltiger Pflanzen hezw. Limonaden heim Menschen entstehen. 
Sie wird daher wohl auch als „chronische Oxal Vergiftung' aofgefasst 
(Kobert). 



DigitizedOyGOOglC 



J odofomivergiftnng. 



JodofomiTergiftang. 

AUgemeines. Vergiftuagen mit Jodoform kommen am häufigsten bei 
HuDdeu vor, wenn diefielben sich das auf die "Wunde aufgestreute Jodo- 
form ablecken. Ich habe früher selbst mehrere FäUe von Jodoformvergiftung 
bei Hunden beobachtet. Auch Albrecht hat einen dieebeKÜgüehen Fall 
veröffentlicht (Ad. 'Wochenschi-. 1887). Die tsdtliche Dosis des Jodo- 
forms soll für 'Wannblttter nach den IIuterBiichangen von Poljäkow (Bns- 
sischer Yeteriuärbote 1881) bei Einführung in die serösen Säcke 0,5 g pro 
Kilo Körpergewicht, 1,0 g bei stomatiknler uud 1,5 — 3,0 g bei sabcutaner 
Anwendung betragen. Von Wunden aus wirkt Jodoform jedenfalls schon 
in kleineren Dosen tödtlich. Auch verhalten sich nicht alle Thiere gleich. 
So starb z. B. eine ältere Kuh, welcher ich versuchsweise 60 g Jodoform 
innerlich verabreichte, nach 36 Stunden nnter Temperaturabfoll, Krämpfen 
und Narkose; die Section ergab Gastroeotritis, Driisenverlüderungen und 
Lnngenhypostase. Dagegen ertrug ein 10 Tage altes Kalb 5 g Jodoform 
innerlich ohne jede Beaktion. 

ErankheitBbild und Sectionabefand. Das JodofoTm vrirkt 
dadurch, dass es im Eöiper freies Jod abgibt. Die Jodofoimver- 
giftung ist also im Wesentlichen eine Jodvergiftung. Man bat dabei 
zwischen einer acuten und chronischen Vergiftung zu unterscheiden. 

1 ) Die acuteJodoformvergiftung (acuter Jodismus) äussert 
Bich zunächst in leichten gastrischen Störungen (Appetit- 
verlust, Erbrechen, Verstopfung), sodann in Schläfrigkeit, Be- 
täubung und Coma, welche von Erampfanfällen unterbrochen 
werden. Hunde zeigen zuweilen schon anfangs starke Aufregung 
und selbst wuthähnliche ZuiUlle. Weiter findet starkes Sinken 
der Innentemperatur statt und es entwickeln sich die Zeichen 
der Herzschwäche (sehr frequenter, kleiner Puls, pochender Herz- 
schlag, Dyspnoe, Oligurie, Albuminurie). 

2) Die chronische Jodoformvergiftung (chronischer 
Jodismus) verläuft unter den Erscheinungen der chronischenj"odvergif- 
tUQg. Dieaelbenbestehen in Abmagerung, Schwund der Drusen, 
namentUch der Milchdrüse, Jodekzemen und Katarrhen der 
Schleimhäute, insbesondere der Nasenschleimhaut (Jodschnupfen), 
der Lidbindehaut, der Kehlkopfs- und Bronchialschleimhaut. Die 
beim Menschen ausserdem vorkommenden cerebralen Störungen 
(Melancholie , Hallucinationen , Wahnvorstellungen , G-edächtniss- 
schwäche etc.) sind bei den Hausthieren bisher nicht beobachtet 
worden. 

Bei der Section findet man als Hauptveränderungen Ver- 
fettung der grossen Körperdrüsen (Leber, Siere), des Herz- 
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niuskels und der Skeletmuskeln, sowie zuweilen Glomcrulo- 
nepliritia. 

Behandlung. Man muss zunäcbat versuchen, das Jodofonn 
durch Brechmittel aus dein Hageo zu eotfemeD. Eigentliche 
Antidote gegen Jod gibt es wenige. Man kann versuchen, durch 
grosse Dosen von Starkemehl (Jodstärke) oder Eiweiss (Jod- 
albuminat) das Jod unwirksam zu machen. Auch die Verabreichung 
von Kalium bicarbonicum und Bromkalium zur Bindung 
des Jods ist empfohlen worden. Neuerdings wird Natrium subaul- 
furosum (Natrium thiosulfat) von der Formel Na,8,0g als speci- 
äscbea Antidot gegen Jodvergiftung empfohlen (J^ + 2Na,SjO., 
= 2NaJ + Na^S^Og). Ausserdem ist die Behandlung eine 8 j'mp to- 
matische, excitirende (Aetber, Campher, Coffeün etc.). 

NachweiB. Das im Magen und Darm enthaltene Jodoform wird 
aus dem schwach alkalisch gemachten wässerigen Destillate mit 
Aether ausgeBchütt«lt und krystallisirt nach dem Verdunsten des 
Aethers meist in cbarakteristischen gelben hexagonalen Tafeln 
aus, seltener bildet es undeutliche Kristalle oder ist amorph. Er- 
hitzt man femer die Lösung des Jodoforms in wenig Alkohol mit 
sehr wenig Phenolnatrium, so zeigt sich sehr bald am Boden 
eine röthlicbe Äbscheidung von RosolsÄure, welche sich in ver- 
dünntem Weingeist mit schöner carminrother Farbe löst. 

In den inneren Körperorganen kann das Jodoform als solches 
nicht mehr nachgewiesen werden, weil es eich unter Abspaltung von 
Jod zersetzt hat. Zum Nachweise dieses im Körper an Kalisalze ge- 
bundenen Jods müssen die zu untersuchenden Massen zunächst durch 
G-lühen mit Natronsalpeter von organischen Beimengungen be- 
freit werden, worauf der Rückstand mit Kohle gemengt und geglüht, 
nach dem Erkalten mit Alkohol ausgezogen, der Auszug verdunstet, 
der Rückstand (Jodnatrium) in wenig Wasser gelöst und vorsichtig 
mit verdünnter Schwefelsäure übersättigt wird. Die schwefel- 
saure Flüssigkeit wird sodann unter Zusatz von etwas 
Braunstein oder chromsaurem Kali überdestillirt und 
das Jod dadurch inFerm violetter Dämpfe frei gemacht. 
Das übergegangene Destillat gibt ferner auf Zusatz von kaltem 
Stärkekleister Blaufärbung und mit Chloroform oder 
Schwefelkohlenstoff eine violette Farbe. 

Jod. Vergiftungen durch freies Jod sind bei den Hausthieren bisher 
nicht beobachtet worden. Dagegen haben experimentelle Versuche mit Jod bei 
noseren Hausthieren Folgendes ergeben. Hunde starben nach der innerlichen 



DigitizedOyGOOglC 



Jodoform vergiftaug. 131 

Venbreicbung von 8 — IS g Jod (Hertwig), Femer genas ein Hund auf 
4,7 g Jod DAoh voraoigegsngenem heft^[e^l Erbrechen und Schluchzen 
(Orfila), ein anderer nftch 6 g Jod. Nach 14tiLgiger Verabreichung von 
täglioh Smal 0,6 — 0,9 g Jod seigten YerBuchehnnde itarke Äbmagemng, 
Erbrechen und Diarriiöe. Nach Böhm atarben Hunde nach intravenöser 
Applikation von 0,04 freiem Jod pro kg ^ 0,02 und 0,03 g werden dagegen 
noch gut ertragen. Pferde Beigen nach 14t£giger inuerlit^ar Vwabreicbong 
von tSgUoh 2mal 2 — 4,0 g Jod starke Abmagerung und Durchfall; i — 8,0 g 
Jod intravenös eingespritzt erzeugten Taumeln, Bet&ubong, ZusammenetUrzen, 
Athmnugsbeachleunignug, oonstant schmerahaften Husten, Pupillenerweiteruog 
und Mattigkeit (Hertwig). Auf die rothen Blutkörperchen wirkt Jod auf- 
lösend (Methämoglobinämie); ähnlich wirken die jodsanren Salze. Einen 
Fall von Jod-Idiosj-nkraBie bei einem Hund nach Verabreichung von Leber- 
tbran bat Frick beschrieben (D. th. W. 1898, 8. 366), 

JodkKlinm. Die innerliehe Anwendung des Jodkaliums gegen Akti- 
nomykose des Rindes und Botr^omykose des Pferdes bat neuerdmgS' viel- 
fach acuten und chronischen Jodismils (vergl. 8. 128) zur Folge ge- 
habt. In dem von Wester (Holl. thierärztl. Zeitschr. 1898, S. 334) be- 
schriebenen Fall zeigte ein Pferd nach 5 Dosen von je 10 g Jodkalium eni 
&. Tage Appetitlosigkeit, Husten, Jodexantbem, beHonders am Kopf, starke 
Abmagerung und Schwanken. Ich habe ähnliche Fälle bei Pferden mit 
Bamenstrangfietejn beobachtet. 

Jodoyan. Das Jodcyan von der Formel CNJ wird als Conservirnngs- 
mittel iilr zoolt^iscbe Ssmmlnngan benfttzt und ist sehr stark gi^g (Jod- 
wirkung ^ Methämoglobinämie, ausserdem Blausäurevirkung). 

Brom. Vergiftnngeu durch freies Brom oder durch Bromsalze sind 
bei den Hausthiereu ebenfalls noch nicht zur klinischen Beobachtnng gelangt. 
Kur in einem Falle konnte ich bei einem an Starrkrampf erkrankten Pferde, 
welches innerhalb 4 Togen 500 g Bromkalium erhalten hatte, ein über den 
ganzen Körper verbreitetes Bromezanthem mit starker Schwellung und 
theilweiser Necrose der Haut beobachten. D^egen ist experimenteU fest- 
gestellt, dosB Hunde nach einmaligen Dosen von 20 — 50 g, Pferde nach 
solchen von 250—300 g Bromkalium sterben. Es läset sich femer auch bei 
Thieren ein chronischer Bromismus experimentell hervormfeD. Der- 
selbe äussert sich in pejchischer Depression, Abmagerung, läbmungs- 
artiger Schwäche, Impotenz, Zittern, Conjunotivitis , Laryngitis, 
Bronchialkatarrh, Magendarmkatarrh, sowie Ekzemhildung auf der 
Haut (Urticaria, Furuncnlosis, Acne, Geschwüre etc. in Folge Ausscheidens 
freien reizenden Broms in die Talgdrüsen und SchweissdrUsen der Haut; 
Bromexanthem). DleSection ergibt ausgebreitete parenchymatöse 
Myelitis, sowie stellenweise Sklerosirung des Bückenmarks, parenchy- 
matöse Veränderungen der cerebralen Ganglienzellen (Volumsver- 
grösserung) neben fettiger Muskelentartung. Das Einathmen von 
Brom erzeugt äbnlicbe Entzündungszustände der Reepirationsschleimhaut 
wie das Chlor. 

i sehr selten. In einem 
aer chemischen Fabrik in 
der Nähe der geofineten Chlorkammem; sie zeigten hochgradige Athemnoth, 
sehr sohmerzbaften Husten und die Ei'scheinungen des Lungenödems. Be- 
zOglich des Chlorkalks ist durch Yerauche von Hertwig festgestellt, 
daes von den Thieren innerlich ziemlich grosse Dosen ertragen werden. Kacb 
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1000,0 g bei Pferden und Kühen, 30,0 g bei Schafen uad Ziegen, 15,0 g 
beim Hund war nur etwas Puls- und Äthmungsbesohleunigung, Thrfinen, 
Termehrter Harn- und Kothabsatz, sowie ein Chlorgemch dea Harns zd be- 
merken. Chlorwasser ertrugen Pferde und Binder noch in Dosen von 1500 g, 
di^egen starben Hunde auf 150 g. IntraveuSs hatte Chlorkalk beim Pferde 
^t 120 g ■Wasser gemischt) Schwindel, Mydriasis, Blässe der sichtbaren 
Schleimhäute , Zusammenstürzen nnd nach 30 — 50 Minnteu den Tod zur 
Folge. GO g Chlorwasser intravenös gegeben, erzeugten bei einem Pferde 
Mattigkeit und Zittern. 

FlnorwnBseTStofb&nre. Die Fluorwasserstoff^ure von der Forme) 
FIH wirkt durch ihre Dämpfe ähulich reizend wie die Salzsäure, Das Fluor- 
natrium, FlNa, soll nach Tappeiner ein Protoplasmagift sein, welches 
subcutan lokale Eiterung und Necrose , auf der Hornhaut CFeschwüre nnd 
intrarenös Krämpfe erzeugt; als specifiäche Erscheinung soll ausserdem Sali - 
Tation auftreten. Bei der Seotion findet man ulceröse Qastroenteritis und 
Nephritis. Im TIebrigen widersprechen sich die Angaben über die Qiftig- 
beit bezw. Nichtgiftigkeit der Flusssäare und des Fluornatriuma sehr. 



KarbolsAarevergiftang. 

AUgemeiaes. Die Karbolsäure gibt in verschiedenen Formen Yer- 
snlassung zur Vergiftung bei unseren Hausthieren. 1) Die reine Karbol- 
säure (krystallisirte Karbolsäure) bildet eine farblose oder kaum röthliche, 
erstarrte, krystallinisohe Masse, welche sich in 1 : 30 Wasser löst. Mit '/^o 
"Wasser genuacht, bildet sie die verflüssigte Karbolsäure (Acidum carbolicum 
liquefactnm). Die reine Karbolsäure hat seit ihrer EinfUhmng als Antisep- 
dcum (1870) zu zahlreichen Ter^ftungen Veranlassung gegeben. Dieselben 
sind theils bei der Wundbehandlung (namentlich bei Katzen), theils in der 
Geburtshilfe (Ausspülung des UteruB heim Rind und Hund), vor Allem aber 
bei der Behandlung der Räude der Schafe, Hunde und Pferde mittelst Kar- 
bolbädern ' und Karbol Waschungen beobachtet worden. 2) Die rohe Kar- 
bolsäure des Handels stellte früher das Rohprodukt der reinen Karbol- 
säure dar and enthielt meist ziemlich grosse Mengen derselben (bis zn 
80 Proc). In der neueren Zeit dagegen ist sie nahezu ganz frei von Kar- 
holsäure und besteht fast ausschliesslich aus den höheren Homologen der 
Karbolsäure (namentlich Kreeolverbindungen ; vergl. S. 139). Vergiftungen 
ereigneten sich bei der Anwendung der rohen Karbolsäure als Desinfections- 
und Räudemittel. 3) Der Theer wird theils als HoUkohlentheer, theils als 
Steinkohlentheer benutzt. Er enthält in beiden Formen grössere Mengen 
von Karbolsäure (neben Kreosot, Naphthalin, Kresol, Holzessigsänre, Brenz- 
katechin, Benzol u. s- w.) und gibt bei der Räudebehandlung (Theereinrei- 
bungen bei Hunden und Katzen) und Desiufection (Ablecken des Theer- 
anstrichs durch Binder) Veranlassung zur Karbol Vergiftung. 4) Das Kreosot 
enthält in der im Handel Torkommenden Form immer grossere Mengen von 
Karbolsäure; des reine, otficinelle, aus Bucheoholztheer dargestellte Kreosot 
soll dagegen nur aus Guajakol und Kreosol bestehen. Kreosot Vergiftungen 
zeigen sich bei Hunden, Schafen, Pferden und Katzen bei der Räudebehand- 
lung; sie stellen meistens Karbol Vergiftungen dar (cf. unten). 5) Der Holz- 
essig enthalt neben Karbolsäure Kresol, Essigsäure, Holzgeist, Aceton etc. 
i>) Dos Oreolin, Lysol, Bacillol und andere ähnliche Kresolpräparate 
enthatten entweder gar keine oder nur Spuren von Karbolsäure, können also 
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für gewöhnlich eine KarbolvergiftuDg nicht bedingen. Ueber die Oiftwirkung 
der Kresole vergl. S. 137, 7) Das OaBwasaer bildet sich neben dem 
Steinkohle pthe er als wässeriges Destillat bei der Gaafabrikation. £a enthält 
neben Karbolsäare und Theerbestandtheilen namentlich Cyan- und Ammonium- 
Verbindungen (CyaDOmmomum , chlorsaures Ammonium und Schwefel- 
amiDonium). Es gibt zu Karbolvergiftnngen Veroalassung , wenn in der 
Nähe von Oasfabriken weidende Rinder von dem G^aswosaer trinken. 8) Daa 
Btinkende Thieröl besteht aus Karbolsäure, Kreosot, Fyridinbuen, Am- 
moniumTerbindungen etc. ; Vergiftungen ereigneten sich fi^er bei der An- 
wendang «lg ßäudemittel und Wurmmittel. 9) Der Euss, welcher in der 
Hauptsache aus Kohle besteht, enthält ebenfalls gewisse Mengen von Kar- 
bolsäure und Kreosot und kann bei reichlicher Aufnahme eine Karbolver- 
giftung bedingen (vergl. die Casuistik). 

Erankheitsbild. Die Kaibolsäure wirkt in concentriitem Za- 
stande ätzend; nach ihrer Resorption wirkt sie als centrales Nerven- 
gift theils lähmend, tbeil& krampferregend. Die Erschei- 
nungen der Karbolvergiftang bei Thieren unterscbeiden 
eich durch das Hinztitreten von Krämpfen wesentlich 
von der Karbolvergiftung beim Menschen. Die einzelnen 
Krankbeitserscheinungen sind: Verätzung der Lippen- und Mund- 
schleimhaut bei concentrirter Anwendung; Appetitvermindemng, 
Speicheln, Erbrechen, Diarrhöe, leichte Kolikschmerzen, Auf- 
biegen des BUckens ; schmutzig getrübter , grilnlichbranner 
(Hydrocbinon), eiweisshaltiger, nach Karbolsäure riechender Harn. 
Parese und Paralyse der Nachhand, Lähmung des ganzen Körpers, 
zuweilen plötzliches Zusammenstürzen, Zittern, Schreckhaftigkeit, 
Unruhe, tonisch -klonische Muskel krämpfe, Betäubung, 
Coma, Collaps. Sinken der Innentemperatur bei Be- 
scblenniguQg des Pulses. Unregelmässige, erschwerte Respiration. 
Zuweilen entwickeln sich die Symptome einer Nephritis (weisse 
und rothe Blutkörperchen, Cylinder im Harn). 

Der Verlauf der Karbolvei^ftung ist zuweilen ein ausser- 
ordentlich rascher; in anderen Fällen kann die Dauer 2 — 3 Tage, 
zuweilen auch viel länger betragen (bis zu 14 Tagen). 

Sectionsbefancl. Bei concentrirter innerlicher Verabreichung 
findet man die Erscheinungen einer corrosiven Gastroenteritis. 
Die All gern einveränderun gen, wie sie namentlich nach der epiderma- 
tischen Anwendung der Karbolsäure auftreten, bestehen in Lcber- 
verfettung, parenchymatöser Degeneration des Herzens, 
Verfettung der Nieren und zuweilen in parenchymatöser 
Nephritis. Daneben findet man dunkles , schlecht geronnenes, 
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Bchmieriges Blut, Qeliirn- und LungenhyperSmie, Pia-Oedem, serßsen 
Erg^ss in die Ventrikel, sowie Karbolgeruch aller Organe. 

Behandlung. Das wichtigste ohemiBohe Antidot der Earbol- 
8äure ist die Schwefelsäure, welche entweder in reinem, aber 
sehr stark verdünntem Zustande oder in Form der schwefelsauren 
Alkalien, also namentlich des Grlaubersalzes and Bittersalzes 
verabreicht wird (Bildung von ungiftigem, phenolsufonsaurem Kalium 
im Blute). Auch Seife wird als ein gutes Gegengift empfohlen 
(Bildung einer EmaUion, Umwandlang der Karbolsäure in angiftiges 
Phenolnatrium). Ausserdem gibt man einhüllönde Mittel, nament* 
lieb Eiweis, welches mit Karbolsäure einen Niederschlag gibt; 
auch Leimwasser besitzt diese Eigenschaft. Bei Hunden kann 
man femer versuchen, eine MagenansspUlung (Schlundsonde mit 
Heberapparat) vorzunehmen. Die Lähmungserscbeinungen behandelt 
man mit exoitirenden Mitteln, namentlich mit subcutanen Aetber- 
and Campberinjectionen, mit Hoffmannstropfen, Wein, Kaffee, Coffein. 
Atrupin, Hyoscin, Yeratrin. 

Nachweis. Die Karbolsäure ist meist schon allein durch den 
Geruch festzustellen. Aach die schwarzbraune VeriUrbung des 
Harns, sowie die grauweissen Aetzschorfe sind oharah- 
teristische Kennzeichen. Da die Sulfate des Harns durch die Kar- 
bolsäure gebunden sind, gibt der Harn mit Chlorbaryum keinen 
Niederschlag von ' Baryumsulfat. Zum Behufe des chemischen Nach- 
weises wird die Karbolsäure aus den Eingeweiden und dem Blute 
gewöhnlich durch Destillation nach ' vorheriger schwacher An- 
säuerung mit Schwefelsäure oder Phosphorsänre al^^chieden, wobei 
sofort der kreosotartige Geruch des Destillates aufitLllt. Aus 
dem Destillate wird sodann die Karbolsäure durch Schütteln mit 
Aether ausgezogen and nach dem Verdunsten des Aethers ooncen- 
trirt erbalten. Eine andere Eztraotionamethode besteht darin, dass 
der mit Schwefelsäure angesäuerte Mageninhalt mit dem vierfachen 
Alkohol gemischt, nach 24 Stunden filtrirt und der Alkohol im Yacuum 
bei möglichst niederer Temperatur abdestiUirt wird. Der mit 
Petroleumäther entfettete Kückstand wird sodann mit Benzin aus- 
geschüttelt, welches die Karbolsäure leicht aa&immt. Zum Zwecke 
der Vornahme der Einzelreaktionen vrird die Karbolsäure in Wasser 
gelöst. Diese Eeaktionen sind folgende: 1) Bromwasser gibt mit 
wässerigen KarboUösungen einen gelblich weissen, krystal- 



DigitizedOyGOOglC 



EarholsäurevergiftuDg. 135 

linischen Niederschlag von Tribromphenol, welcher mikto- 
akopiBch auB einem Gewirre feiner, häaüg zu Dmaen vereinigter 
Kryatallnadeln beBteht (Empfindlichkeit 1 : 100,000; bei starker Ver- 
dünnung tritt der Niederaohlag nni langsam ein). Dieser Nieder- 
schlag kann auch gesammelt, gewogen und auf Karbolsäure berech- 
net werden (quantitative Analyse). 2) Schwefelsaures Eisen- 
oxyd &rbt die wässerige Karbollösung noch bei 1 : 2000 blanlila, 
Eisenchlorid violett. 3) Ammoniaklösung(VJ und Chlor- 
kalklösung (einige Tropfen einer öprocentigen) fUrben das Karbol- 
wasser nach gelindem Erwärmen königsblau noch bei einem 
Karbolgehalte von 1 : 20,000. 4)Salpeter8aure8 Qneoksilber- 
oxydul (NO,haltig) mit Karbollösung erwärmt, gibt eine Rosa- 
färbnng; Empfindlichkeit 1 : 100,000. 5) Anilin und unter- 
chlorigsanreB Natron in gleichen Theilen der stark verdünnten Sänre 
zugesetzt, geben eineBlaufärbung (= erythrophenolsaures Natron), 
welche sich bei Zusatz einer Säure in Roth umwandelt Empfind- 
lichkeit 1 : 66,000. 6) Eiweiss und Leim werden durch concen- 
trirte Karbolsäure aus ihren Lösungen ausgefällt; auf der Haut 
entsteht ein weisser Aetzsohorf. 7) Ein Fichtenspan, der 
in wässerige KarboUösung getaucht ist, wird beim Befeuchten mit 
concentrirter Salzsäure blau (unsicher), 

Kreosot färbt sich in ganz reinem Zustande (Kreosol-G-nayakol) 
im Gegensatze zu Karbolsäure mit Eisenchloridlösung unter Zusatz 
von Weingeist grün, bei Wasserzusatz wird die Lösung farblos. 
"Weil jedoch das Kreosot meist Karbolsäure enthält, wird die Lösung 
nach Wasserzusatz gewöhnlich violett. Ein Mittel, Kreosot 
bei gleichzeitiger Anwesenheit von Karbolsäure nach- 
zuweisen, gibt es nicht. 

Karbolsäure. Am empfindlichsten gegen Karbolsäure sind Katzen; 
dieselben können schon durch sehr kleine Dosen, nameDtllch von Wunden 
aus (0,0 — 1,0) sehr rasch vergiftet werden. Hunde sterben nach der inner- 
lichen Verab reich u Dg von 2 — 7 g. Am wenigsten empfindlich scheinen 
Pferde gegenüber der innerlichen Anwendung der Karholsänre zn sein. 
Xoch Mnnk (BerUner Archiv 1882) ertrugen mittelgrosse Pferde ohne Nach- 
theil 100 g Karholsäure auf einmal, sowie SOO g im Verlaufe einer Woche; 
Nach M. ist dies auf die vermehrte Oxydation der Karbolsäure im Blnte des 
Pferdes und raschere Umwandlung zn Hydrochinon zorUckKniUhren. — Von 
den in der Literatur verseichneten Vergiftungsfallen mögen die nachstehen- 
den kurz erwähnt sein. Einem mit einem Widerristschaden behafteten Pferde 
wurden 350 g einer concentrirten Spirituosen Karbolsäarelösang innerhalb 
2 Tagen eingerieben. Am 2. Tage stürzte das Pferd plötzlich zusammei), 
zeigte allgemeine Lnhmung, starken Seh weissau sbruch, angestrengte Athmung, 
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nafühlbaren Puls, Erweiternag der Pupille uud starb bald hernach. Die 
Section ergab lediglich eine schwarze, tbeerartige Beschaffenheit daa Blutes 
(Thoms, Frenss. Mitth. 187!)). — Von & räudigen Pferden, welche vom 
Besitzer 3mal innerhalb 6 Tagen mit einer Bpirituösen KarbollöBuug (1 : 3) 
eingerieben worden waren, stüben 2 am 3., die übrigen 3 bis zum 10. Tage 
unter heftigen Kolikeracheinungen, hochgradiger Schwäche und Entleerung 
eines dunkelbraun gefärbten Hamee (Berliner Archiv Bd. XIII). — Im 
Regiment Chasseur d'Afrique wurde ein riiudigea Pferd mit einer lOproc. 
Lösang von 'roher Karbolsäure eingerieben. Nach einer Stunde zeigte es 
heftiges Zittern, Schreckhaftigkeit, Schwanken, Muskelzuckungen am ganzen 
Körper, Bowie beschleunigte Athmung; die Haut war an den eingeriebenen 
Stellen geschwollen uud schmerzhaft (Dficroix, Becueil 1873). — Nach 
dem Berieseln einer grossen Hautwunde mit Karbolwasser (rohe Karbol- 
säure) traten 8 Stunden darauf Zittern, Pols- und Athmungsbeschleunigung, 
sowie nach ßstündiger Krankheitsdauer der Tod ein (Schäfer, Berliner 
ArchiT 1885). — Nach Abnahme der Nachgeburt bei einer Kuh wurde der 
UteruB mit einer Auflösung von 140 g Karbolsäure in 13 Liter Wasser 
ausgespült. Bald darauf stellten sich allgemeines Zittern Ond Schwanken, 
sowie periodische Kramp fanrälle , besonders an den Nackenmuakeln, Augen- 
muskeln und Ohrenrauekeln ein. Die Athmung war sehr erschwert , und 
das Thier hatte Mühe , sich auf den Beinen zu erhalten. Nach 4stündiger 
Daner waren die Erscheinungen wieder verschwunden (van Lenwen, Hol- 
ländische Veterinär' Zeitschrift 1 888). — Karbolsänreli^suDg , tropfenweise 
auf die Haut von Katzen gebracht, hatte klonisch -tonische Kriimpfe zur 
Folge (ibidem 1887). — 120 Schafe wurden in KarboUäsung gebadet. 15 
starben, mehrere fielen schon während des Badens um. Die Athmung war 
sehr angestrengt (Schmitt, Preuss. Mitth. 1881). — Vou 40 mit Ksrbol- 
säurelÖBung gewaschenen Schafen starben 33 (Schumann, ibidem 1883). 
— Hühner starben an Karbolvergitlung nach Aufnahme von Karbolkalk 
(Oesterreich. VierteljahrsBchrift 1883). 

Theer. Experimentelle Untersuchungen über Karbolvergiftung nach 
Theereinreifaungen sind von Ellenberger und Hof meister (Sachs. 
Jahresbericht 1883) an Hunden und Schafen gemacht worden. Ein räudiger 
Jagdhand, welcher über den ganzen Körper leicht eingetheert wurde, zeigte 
sich am nächsten Tage matt und unlustig, frass schlecht und lag viel. Die 
Temperatur war von 39,0" C. auf 37,2'' C. geauaken. Am 2. und 3. Tage 
fiel die Temperatur auf 36,0" C. Die Athmung war beschwert. Am 4. Tage 
trat eine Lähmung eines Hinterbeines , sowie grosse allgemeine Schwäche 
ein. Am 5. Tage war die Lähmung eine vollständige, namentlich war Para- 
lyse der Nachhsnd vorhanden, der Harn war von grünlichbrauner Farbe, 
enthielt Gallenfarbstoffe und Spuren von Eiweiss. Nach Verabreichung von 
G-laubersalz trat innerhalb 3 Wochen Genesung ein. — Nach einer später 
2roal wiederholten Eintheerung des ganzen Körpers zeigte derselbe Versuchs- 
bund Appetitlosigkeit, Mattigkeit, Zittern und Sinken der Körpertemperatur, 
Am 4. Tage war Karbolsäure im Harn, sowie am 6. Tage Lähmung des 
Hintertbeils nachzuweisen. Es bestand starkes Speicheln (Ablecken). In 
den nächsten Tagen traten Muskelzuckungen auf. Unter Zunahme der 
Mattigkeit starb der Hund am 15- Tage unter Krämpfen. Die Section er- 
gab hämorrhagische Gastroenteritis, Leberverfettung, Nieren Verfettung, 
parenchymatöse Degeneration des Herzmuskels , Lungenödem , sowie starke 
seröse Hyperämie in der Brust- und Bauchhöhle. Die Magendarmentzün- 
dung war durch Ablecken des Thaers entstanden. — Ein ebenfalls einge- 
theertes Schaf zeigte ähnliche Erscheinungen. Die Temperatur sank von 
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39,5 auf 38,4" C; im Harn war Karbolsäure und Eiweias nachzuweisen; 
der Tod erfolgte unter klonUehen Krämpfen. Bei der Sectiou fond man 
pareDchyinatÖBe Nephritis , markige Schwellung der Oekrösdrüsen , leichten 
Mdgeudarmkatarrh nnd vereinzelte Hämorrhagien, Oedem der Pia, AnfUtlung 
der Seiten Ventrikel des Gehirne mit Semm. — Bei einem zweiten Schaf, bei 
welchem nur der vierte Theil des Körpera überfirnieat wurde, zeigte sich 
Temperaturabfali, grünlichbranner, Eiweiae , Epithelien, Leukocyten und 
Karbolaäure enthaltender und deutlich nach Karbolsäure riechender Harn, 
sowie Parese der Nachhand. Nach Verabreichung von Schwefelsäure und 
Ölaubersalz trat bald Besserung ein. — Grosswendt (Zändel'a Jabrea- 
bericht 1881) beobachtete bei Kühen, welche den Theeranstrich von den 
Wänden abgeleckt hatten, starkes Speicheln, Appetitlosigkeit, Mattigkeit, 
duokelgefärbteu Harn, Polyurie, schwarzen, breiartigen Koth, sowie Schwäche 
im Hintertheil, Eine Kuh starb nach 15 Tagen. — Ein Bind, dem wegen 
Hornbruoha ein Theerverbond mit reichlichem Eindringen von Theer in die 
Stirnhöhle angelegt worden war, zeigte einen starken soporösen Zustand, der 
nach Anwendung von Kaffee und Branutwein veradiwand (Beel, Holland. 
Zeitschr. 1890). 

Kreosot. Die giftige Wirkung des reinen, karbolsäure^eien Kreosots 
auf die verschiedeneu Hauathiere ist eine geringere, als die der Karbol- 
säure. Die Vergiftungserscheinungen bestehen, abgesehen von den 
Örtlichen Teritoderungen , in Lähmungszuständen und Betäubung; 
im Gegensatz zur Karbolsäure sollen Krämpfe fehlen. Hunde sterben nach 
Hertwig auf 3 — 8 g Kreosot unter Eintritt von Schwäche, Schwindel, 
Lähmung, Erbrechen und Erstick ungsanfällen. Bei dem oft hohen Karbol- 
gehalte der gewöhnlichen, nicht officinellen Kreosotsorten des Handels stimmt 
das Bild der Kreosotvergiftung Jedoch häufig mit dem der Karbolsäurever- 
giftuQg vollkommen überein. So beobachtete Oermain (Becueil de med. 
vet. 1882) nach der Einreibung von 130 g Kreosot bei Pferden Schwanken, 
Hinfälligkeit, Herabhängen der Lippen und Ohren, allgemeines Zittern, Zu- 
sammenbrechen, Solivation, klonische Krämpfe in den hinteren Extremitäten, 
sowie comatöae Erscheinungen. — Eine tödtlicbe Kreosot Vergiftung bei einem 
mit Dermatorjktes-Eäude bebadeten Pferde ist in der preuasiachen Armee 
beobachtet worden (Pr. Mil. Vet.-Ber. 1894). 

HoIieBslg. Die Wirkungen dea Holzessigs auf die einzelnen Haus- 
thiere sind in früberen Zeiten von Justinua Kerner, Berres, Hert- 
wig, Schubarth u. A. eingehend untersucht worden. Das Vergiftungs- 
bild stimmt mit dem der Karbolsäure- resp. Kreosot Vergiftung überein. 
Katzen stürzen nach 2 — 4 g Holzessig augenblicklich zusammen, bekommen 
über den ganzen Körper Convulaionen, schreien, zeigen Erbrechen, Speicheln, 
ITrinabgang und sterben nach l'/s — 2 Minuten. Kleinere Hunde sterben 
nach 15 g unter den Ersoheinuugen hochgradiger Mattigkeit und Abstumpfung, 
Zittern, Speicheln, Husten ; gröasere Hunde ertragen 30 g ohne lebeuagefahr- 
liebe Folgen, wenn dieaelben mit der Schlundaonde eingegeben werden 
(Hertwig). Schafe sterben auf 60 g, Huhner auf 8 g (Betäubung, 
Schwanken, Zuckungen, Erbrechen, blaurothe Verfärbung des Kammea). Da- 
gegen ertragen Kühe und Pferde bis zu 360 g roheu Holzessig ohne 
Kachtheil. — Ein mit Hotzeaaig gegen Strahlkrehs behandeltes Pferd starb 
angeblich 8 Tage später unter den Erscheinungen der Karbol Vergiftung 
(Wilhelm, Sächa. Jahreaber. 1888). 

CreoUn. Dos karbolaäurefreie und unzersetzte Croolin ist als Anfi- 
septioum und Häudemittel in der üblichen Applioationsform und Concen- 
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tration ungiftig. Bei atSrkeren Concentrationen (4 — lOproc), in zereetztem 
Ziutaode (SäurezDBatz , Flttschenreate) , bei starkem K&rbolgeh&lt (Artmum- 
scbes Kreolin), bei der regelwidrigen länreibniig des gao»n Körpers, 
sowie bei innerlicber VerabreicbuDg in groBSeren Doeen mrict ea dagegen 
namentUob bei Pferden giftig. Die Yergiftungaerscheinatigea 
sind fast dieselben wie lÜe der Karbolvergiftang; Muskelzittern, 
klonisch-tonische Krämpfe, Scbweissauabruch, Schwäche, Taumeb, 
zuweilen plötzliches Znsammenstiirzen , allgemeine LKhmung, Hers- 
läh mang (sehr frequenter, anfUhlbarer Pnls, sabnormale Körpertemperatur), 
Dyspnoe, dunkelbrauner Harn, Albuminurie. Die Behandlung be- 
steht in der Auwendang von Exdtantien and in der Yerabreicbnng von Sul- 
faten. Besonders typisch ist der nachfolgende, bei einem Milit&rpferde be- 
obachtete Fall von Creolin Vergiftung (ft-, Mil. Vet.-Ber. pro 1895). Zur 
Vertilgung der Läose wurden 2 Pferde mit Creolinlfisungen gewaschen. 
Eine 4procentige Lösung von Pearsoo'scbem Creolin hatte räch nicht wirk- 
sam gezeigt, es wurde daher bei der zweiten Waschung eine 6procentige 
gewählt. Beide Pferde waren vor der Wascbung vollkommen gesnnd und 
hatten keine Yerletxungen. Gewaschen wurden namentlich der Kopf, die 
Mähne, die Kruppe und die Qliedmassen, die übrigen Tbeile des Körpers 
wurden nur angefeuchtet und glatt gebürstet. Gleich nach dem Waschen 
stürzte das eine der Pferde in seinem Stande nieder; das Ange schien wie 
gebrochen, die An genbin dehaut war tiefroth gefärbt , die Pupille erweitert. 
Die Nüstern wurden weit aufgerissen, des Maul geöffnet. Der Herzschlag 
war (umultuarisch ; beide Herztöne waren nicht zu anterscbeiden. Der Pnls 
nnfUhlbar, die Arterie klein und hart. Die oberflächliche Athmung wurde 
92mal in der Minute ausgef^rt und geschah röchelnd. Femer bestand an- 
haltendes , bocbgradigee Muskelzittern ; in den OliedmassenmuBkeln traten 
tonisch-kloniBche Krämpfe ein. Alle Yersuche, den Kranken auf die Beine 
zu bringen, waren erfolglos; Patient war unfähig zu stehen. Der Appetit 
lag vollständig darnieder. Das Pferd wurde sogleich mit reinem Wasser 
abgewaschen und innerlich Branntwein , Campher und Digitalis verabreicht. 
Nach 1*/, Stunden hatte es sich soweit gebessert, doss es mit Hilfe zum 
Stehen gebracht werden konnte. Nach 3 — 4 Stunden waren anfl^llige Ge- 
sundheitsstörungen nicht mehr vorhanden. Am anderen Tage zeigten sich 
die Qliedmassen stark geschwollen; auch am Halse und an der Kruppe be- 
stand Schwellung. An diesen Stellen lag die Haut in Falten ond fUhlte 
sich pergamentartig an, stellenweise konnten förmliche Hisse in der Ober- 
haut nachgewiesen werden. Ausserdem war die Hsut an den Oliedmassea 
und an der Unterbrust mit einer bernsteingelben, klebrigen Flüssigkeit be- 
deckt. Der abgesetzte Harn hatte eine braunrothe Farbe. Die Fäoes waren 
kleingeballt, braimroth und wurden unter Stöhnen abgesetzt ; dieselben hatten 
einen auffallenden KreoUngemch. In den folgenden Tagen nahm die Haut- 
schwellung langsam ab, dagegen machten uch starke Abschuppung der Ober- 
haut und Haarausfall bemerkbar. Nach etwa 10 Tagen konnte das Pferd 
wieder in den Dienst gestellt werden. Bei dem zWeiten Pferde waren die 
Yergiftnngserscheinangen weniger hochgradig. Es warf sich gleich nach 
dem Waschen auch nieder , stand aber nach einiger Zeit und nachdem es 
etwa 5 Minuten lang eine hundesitzige Stellung innegehabt hatte , wieder 
auf und zeigte Appetit. Der Puls war hart, die Zahl seiner Schläge betrug 
!)6 in der Minute. Die Athmung geschah angestrengt und 60mal in der 
Minute. Das Muskelzittern war weniger stark ausgesprochen. Die Binde- 
häute ziegelroth. Beim Ftthien taumelte das Pferd. Am folgenden Tage 
waren die Beine geschwollen, der Harn dunkelgefärbt; die Fäces hatten 
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Creoliogeruch. Auch bei diesem Fferde trat jn den folgenden Tagea Aus- 
fall der Haare ein, die Haut nahm eine pergamentartige Beechaffenheit an. 
Sie Schwelinng der OUedmassen hielt länger an als beim ersten Pferde. — 
Nach der Anwendung Ton Artmaoa'schem Creolic starben von 50 gebadeten 
Schafäu 42 innerhalb 36 Stunden unter den Erscheinungen der Karbolver- 
giftung; sie zeigten Schwanken, Niederstürzen, Krämpfe und Unvermögen 
aufzustehen (Dette, Bert. Arch. 1694). Einen ähnlichen Fall hatNever- 
mann beschrieben (ibid. 1897). Dagegen sind die ron Kanert (ibid.) und 
Ehrle (Woch. f. Th. 1891) beschriebenen Fälle zweifelhaft. — Experimen- 
telle Untersuchungen über die Oiftiglteit des Creolins hei Hunden und 
Katxen hat Hobday (Joum. of comp, pathol. 1896) veröffentlicht. Dar- 
nach sollen besonders junge und edle Uaode sehr empfindlich gegen Creolin 
sein; 56 g Creolin tödteten bei energischer Einreibung in die Baut einen 
7 kg schweren Terrier. 

LjaoL Die Lyaolvergiftung äussert sich ähnlich wie die Creolinver- 
giftnng. 4 Pferde wurden gegen Läuse mit einer 3proc. LysoUUsung (je 
300 g Lysol auf 10 Liter "Wasser) gewaschen. Am 4, Tage nachher {'.') er- 
krai^ten 3 Pferde, von denen 2 nach 3 bezw. 4 Te^u starben. Sie zeigten 
Dyspnoe, pochenden Herzschlag, 72 — 76 schwache Pulse, hochgradige 
Schwäche, allgemeinen Schweissausbruch und starben unter Ki'ämpfen. Die 
Secüon ergab Myocarditis, hämorrhagische Nephritis und Lungenödem 
(Borchardt, Zeitschr. f. Yet. 1897). Einen ähnlichen Fall hat Bein- 
hardt (ibid. 1898) beschrieben. Ein Pferd zeigte nach einer Lysolwaschung 
des ganzen Körpers (!) mit Spree. Lysolläsung (300,0 : 10 Liter Wasser) 
20 Miauten später Unruhe, Schweissausbrucb, heftiges Zittern, unfilhlbarea 
Puls, LähmungserschelDungen , sowie kaffeebraunen Harn; nach subcutanen 
Aether-Elospritzungen trat schnelle Heilung ein. Der von Uthoff (B. th. 
W. 1895) beschriebene Fall ist dagegen zweifelhaft. — D'AIleux berichtet, 
doBS von 9 mit 5proc. Lysollösung gebadeten Hühnern 5 unter Zuckungen 
und Lähmnngserscheinungen starben (Woch. f. Th. 1897). 

KiesoL Das Kresol = GgH^.CHg.OH (methylisirte Karbolsäure) 
steht dem Phenol an Giftigkeit nach. Die 3 vorhandenen Yerbindungen 
des Kresols, das Ortho-, Meta- und Farakreeol, verhalten sich bezüglich ihrer 
Giftigkeit verschieden; am stärksten giftig ist das Orthokresol, am schwäch- 
sten das Metakresol. Die Qiftwirkung des Orthokresols äussert sich in 
Lähmung des Hei'xene , des Kückenmarks , sowie der lenaorischen und mo- 
torischen Nerven, femer in Erregmig des BeflexhemmuDgaoentruDiB, Die 
Kreeole verlieren an Giftigkeit, wenn sie an Natrium gebunden, bezw. 
durch Seifen eraulgirt werden (Creolin, Lysol, Bacillol). Werden 
jedoch die im Creolin gebundenen Kiesole z. B. dunJi Säurezusatz frei, so 
wirken sie giftig (KreeolvergifCuog von Pferden durch Waschungen mit 
Oeoliawaeser und Essig gegen Läuse). 

FyrogalloL Das auch unter dem Namen PyrogallussSure bekannte 
Pyrogollol = CeHa(0H)3 ist ein stark reducirendes Gift filr die rothen 
Blutkörperchen , welche unter Bildung von Methämoglobin aufgelöst 
werden. Dadurch entstehen ähnliche pathologische Zustände, wie bei Ver- 
giftung mit Kali chloricnm (Metbämoglobinurie mit ihren Folgen). Yergif- 
tnngen können sich u. a. durch Einreiben concentrirter Pyrogallolaolben 
(lO^/o) auf die Haut ereignen. Aehnlichee gilt für dns Chryssrobin, 
die Hydrazine = HsN.NH, (Methyl-, Dimethyl-, Aethyl-, Phenyl-, Acet.vl- 
phenyl-, Laevnlinaäurephenyl-Hydrazin), dus Hydroxylamin = NH^.OH 
(das im Körper nach Biel zu dem ebenfalls redncirend wirkenden Nitrit 
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umgewandelt wird) und die Aldehyde = CjH^O (Aldehyd, Metaldehyd. 
Paraldehyd, Formaldehyd, Benzaldehyd). Sass speciell Paraldeby d stark 
reducirend auf die rothen Blutkörperchen des Pferdes wirkt und Methämo- 
globinämie bei demaelben erzeugt, haben meine diesbezüglichen Verauche er- 
geben (vergl. S. 161). 

SaUcyU&nre. Die in gewöholicben Dosen völlig ungiftige Salicylsaure 
erscheint in grösseren Gaben als Herzgift und Ä tbmangsgift. Puls- 
frequenz und Blutdruck sinken sehr stark (grössere Dosen sind daher bei 
heruntergekommenen Thieren und vorhandener Herzschwäche zn Tenneiden), 
der niedere Blutdruck hat eine Anämie des Gehirns und Eücken- 
narks zur Folge, welche sich in Collaps und Lähmun gserschei- 
nnngen, sowie in Atbraungskrilmpfen und allgemeinen ConTtil- 
sionen äussert; der Tod tritt schlieasUch in Folge von Erstickung (Bespi- 
rationslähmuDg) ein. Beim Menschen zeigt sich eine Andeutung dieser 
Oiftwirkung häufig scbon nach etwas grossen m edikam enteilen Gaben ; die- 
selbe besteht in Eingenommenheit des Sensoriums , ScIi weiss susbruch , Er- 
brechen, Ohrensausen und selbst in vorübergehenden Sehstörungen (Anämie 
des Sehnerven) ; ausserdem sieht man wie beim Obinin zuweilen TTi'ticaria 
und Erytheme auf der Haut. Auch Nierenentzündung und Urämie 
wurden beobachtet. Das Verhalten der Thiere gegenüber der Salicylsnure 
ist nach den Untersuchungen von Feser und Friedberger folgendes. 
Es wird zunächst das Allgemeinbefinden von Thieren durch 
kleinere Dosen Salicylsäure auch bei anhaltender Verab- 
reichung nicht gestört. So zeigten Hunde, Schafe, Kühe und Pferde 
nach dem 14 Tage hindurch fortgesetzten Eingeben kleinerer Mengen (0,5 g 
pro die für Hunde, 3,0 g für Schafe, 10,0 g für Kinder und Pferde) nicht 
einmal irgend welche Appetitstörungen. Auch sehr grosse einmalige und 
wiederholte Dosen wurden von Pflanzenfressern gut ertragen. Ein 9 Otr. 
schweres Pferd zeigte nach 300 g Salicylsäure, innerhalb 3 Tagen einge- 
geben, nur eine längere Verdauungsstörung anf Grund lokaler Anntzuiig der 
Maulhöhlen- und Magenschleimhaut, dagegen keinerlei Vergiftungserscbei- 
nungen. Ein 32 Kilo schweres Schaf blieb nach 50 g Salicylsäure, inner- 
halb 3 Tagen verabreicht, ganz gesund, desgleichen ein anderes, 30 Kilo 
schweres, nach 65 g salicylsaurem Natrium, welche in der kurzen Zeit von 
2 Tagen eingegeben wurden. Dagegen zeigten sich Fleischfresser, 
namentlich Hunde, ziemlich wenig widerstandsfähig. Wenn 
es auch wegen des bald nach der Aufnahme eintretenden Erbrechens nie 
gelang , einem Hunde per os eine tödtlicbe Dosis Salicylsäure beizubringen, 
so waren doch bei der Anwendung von circa 1 g Salicylsäure pro b Kilo 
Körpergewicht charakteristische Vergiftungser scheiaungen wabrzn- 
nehmeu. So zeigte ein kleiner, 4*/; Kilo schwerer Hund nach der Aufnahme 
von 0,8 g Salicylsäure (innerhalb 6 Stunden gegeben) Erbrechen , Muskel- 
zittern, Schwäche im Hintertheil und steifen Gang; ein anderer, 27 Kilo 
schwerer Hund war nach 4 g in der binteren Körperhälfte gelähmt , die 
hinteren Gliedmasaen waren völlig gebrau cbsunfäbig und dabei krampfhaft 
gestreckt. Aach das salicylsäure Natrium erwies sich in grösseren Dosen, 
namentlich subcutan, als ein starkes Gift. Bei einem 4^/^ Kilo schweren 
Hunde trat nämtlcb nach der subcutanen Einspritzung von Ö g Natrium 
s&licylicuro der Tod ein. Die Yergiftungserscbeinungen bestanden in Dyspnoe, 
unregelmsssigem, aussetzendem Pulse, P npillener Weiterung , Traurigkeit, Er- 
brechen, Lähmung der Nachhand, Convulsionen , Kaukrämpfen, allgemeinem 
Starrkrampf, sowie ausserordentlich erhöhter Reflexerregbarkeit. Ein anderer. 
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8'/} Kilo schwerer Hund verendete nach Injectio» von 8 g Ate Salzes iu 
die B&nchhöhle an Erstickung, naclidem Erbrechen, Dyspnoe und Lähmusgs- 
erscheinungen vorangegangen waren, — Das Salot stellt eine Doppelver- 
hindung von Salicylsäure und Earbolsäure dar, welche angeblich ' ungiftig 
sein sollte. "Wie Erfahrungen beim Menschen gelehrt haben , können durch 
m grosse Dosen sowohl die Erscheinungen der Salicyl Vergiftung (Albumi- 
nnrie, Dysurie, Nephritis), als der Karbolvergiftung (Coma, Sopor) erzeugt 
werden. Dasselbe konstatirte Willenz bei seineu Versuchen mit Pferden 
und Hunden; er beobachtete Albuminnrie, Nephritis, Tobsucht, Ki^lmpfe, 
Enteritis, Herzschwäche, Collape etc. 

Gaswasser. Eine Stftrke, welche von deu Büssigen Abfällen einer 
Gasanstalt aufgenommen hatte, wurde auf der "Wiese liegend gefunden, 
stöhneDd, angestrengt athmend, unvermftgend za stehen. Das Maul war ge- 
öffnet und mit schwar^rau gefSrbtem Scbanme gefüllt. Bei der Section 
fanden sich im Wanst 20 Liter einer breiartigen, stark nach Theer riechen- 
den Masse; die Scbl^mhaut der 4 Mägen war schwarz gefärbt (Mnnckel, 
Preuss. Mitth. 1882). 

Oleom atlimale loetidam. Das stinkende Thieröl wirkt giftig unter 
den Erscheinungen von Lähmung und Convulsionen bei Pferden in Dosen 
von 90 g, bei Hunden von 10 g ab. Die tödtliche Dosis betr^ für Pferde 
150 g, tlir Hunde 25 g. 

Boss. Der Süss (Kieuruss, Ülanzruss) kann unter Umständen eben- 
falls eine Karbol Vergiftung bedingen. Von einer Schafherde, welche auf 
einem mit £,uss gedfingten Weizenfelde weidete, erkrankten 7 Schafe unter 
Ijähmungserscheinungen, 3 starben, 10 zeigten angestrengte Athmung und 
Verstopftmg. Bei der Section fand man eine Entzttndnng der Psalter- 
scbleimuftut, sowie SchwanfUrbung des Mageninhalts. 

Beozol. Das Benzol, CgHg, ist ein ebenso starkes Gift wie die Kar- 
bolsäure. Es erzeugt nach vorausgegangener Aufregung Betäubung, Schwäche, 
Taumeln, Zittern und Tod unter Convulsionen, Pferde sterben nach T50, 
Hunde nach 10 g (Hertwig). Gefährlich sind auch ßenzoleinreibnngen 
auf die Haut, namentlich für Katzen. Aebnlich wirken Hydrochiuon, 
Brenzkatechin und Besorcln, sämmtliche vou der Formel CeH4(0H)g. 

ChinosoL Das Chinosol, ein Cbinolinpräparat (Oiycbinoliopyfo- 
sulfnt) wirkt nach Schneider (Monatshefte für prakt. Thierhlkde. X. Bd.) 
beim Eind erst iu Dosen von 130 g, beim Schaf in Dosen von 35 g tödt- 
lieh. Die Vergiftungserscheinungen bestehen in Niesen, Husten, Speichel- 
fluBs, motorischer Lähmung, Tympanitis, Kolik und Hämaturie; die Section 
ergibt Lungenödem, OastroenteritiB nnd Nephritis. 



Ver^ftung dnrch Petrolenm. 

Allgemeines. Das Petroleum findet sich als Rohpetroleum (Erdöl, 
Steiuöl, Bergöl, Mineralöl, Naphtba) in verschiedenen Ländera (Amerika, na- 
mentlich Pennsylvanien, Kaukasus, Rumänien, Galizien, Hannover, Bayern). 
Es ist das Produkt der Zersetzung vorweltUcher Seethiere, also animalischen 
Ursprungs, und zwar ist es wahrscheinlich aus den Fett- und Tbranstoffen 
jeuer Meerthiere durch allmähliche Zersetzung entstanden. Je nach dem 
Fundort besteht es aus verachiedenartigen Kohlenwasserstoffen, haupt- 
sächlich aus solchen der Formel CnH^n + s (Paraffine, Eth&ne), welche vom 
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Methan (CH4) bU zum Ceresan (Ctn^ni) in unuatcrbrochener R«Uie vor- 
faftnden aiad. Die Hauptbeatuidtfa eile des r&ffiairten Fetroleunu Bind Oc- 
tui (CsHis), Nonan (CeH„), Decan (C,oH„), UndecBn (C„H„). Dodecan 
{C,iHM)/iVideoan (C,sH,8), Trtradecan (C„H^). Pentadecan (CuH„), Hesa- 
decan (Cii;H34) and Heptadecan (CivHgg). Die im Bohpetroleum auaser- 
dem enthaltenen KohlenwaMeratoffe und der Petroleomiltlier (Pentan, Hexan, 
Ueptan), Bowi« festes Paraffin (CigHsg bis CisEm) und Ceresin (C^HgQ bis 
CJBH72). AtuBerdem findet man im Petroleum alets Terpeue (CmHi«), aro- 
niatiache Kohluiwasseretoffe der Beuzolreibe (C«E«), Phenole, Nai^ithalin, 
Naphthene, aowie FetrolaEuren von der Formel Cn Bin _ jOj, endlich Spuren 
von Schwefel (0,05 — 0,1 Proc.). Yergülungen mit Petroleum sind im All- 
gemeinen selten. Sie ereignen sich bei der Anwendung deaselbea als BSade- 
mittel and Antiparasiticum, lowie aU Stomaehicnm und EoUkmittel ; auch 
durch znfäUige Aufnahme können sie z. B. bei Schweinen vorkommen. 

Kranlüieitsbild. Das Fetroleum ist im Allgemeineo ein sehr 
wenig giftiger Stoff. Die Vei^tungaerscheinungen änsseni sich 
nach der innerlichen Aufnahme in gastrischen Störungen, Schwin- 
del, Betäubung, ranschartigem Zustand und Lähmungs- 
erscheinungeo. 

Die Behandlung der Petroleumvergiftung besteht in der 
Verabreichung von Brechmitteln, AbfiUirmitteln, sowie von Exci- 
tantiea (kohlensaures Ammonium, Aether, Campher). Der Nach- 
weiB ist durch den charakteristischen Geruch leicht zu führen. 

In der Literatur sind folgende Fälle verzeichnet. Zwei Schweine 
rieben sich an einem Fetrolenrafass, wodurch der Spunden gelockert 
wurde und Petroleum auefloss. Sie tranken eine grössere Menge 
«lavon, worauf sie Betäubung und Schreckhaftigkeit, sowie tiübe 
Angen und kalte Aussentemperatur zeigten. Nach Verabreichung 
«ines Brechmittels (Rbizoma Veratri alhi) trat Genesung ein (Kayaer, 
PreuBS. Mittheil. ISHO). In einem anderen Falle wurden 26 Ochsen, 
die in einem kleinen und nied r igen Stalle zusammengepfercht waren, 
zur Vertilgung der Läuse mit je einem halben Quart Petroleum ein- 
gerieben, womach sie sich gegenseitig ableckten, Sie zeigten höhere 
Böthung der Haut , unterdrückte Fresslust , Traurigsein , sowie 
massiges Fieber, genasen jedoch alle (Ruf fert, Preuss. Mittb. 1874). 
Eine Kuh, welche "/h Liter Fetroleum mit '/b I^iter Branntwein zu- 
sammen eingeschüttet erhalten hatte, zeigte Schwäche und Lähmung 
im Hintertbeil, Auftreibung, häufigeren Harnabsatz und starb nach 
23 Stunden (Köpke, ibidem 1881). Nach Poincar^ sollen femer 
die in den Petroleumwerken verwendeten Zi^hiere zuweilen Schlaf- 
sucht, Appetitlosigkeit und heftiges Hautjucken zeigen. 5 Pferde, 
welche mit je V/t Liter Petroleum energisch über den ganzen Körper 
«ingerieben wurden, zeigten allgemeine Lähmungserscheinungen, so 
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dass sie sich im Liegen nicht wieder erheben konnten; 3 Pferde 
starben (M^gnin, Becueil 1892). Einen ähnlichen Fall bat Martin 
beschrieben (Progr. rät. 1898); 5 Pferde starben nach dem Ein- 
reiben von je IV, Liter Petrolonm nach 7 — 10 Tagen (Dermatitis, 
Nephritis, OystitiB). Salles (ibid.) sah bei 2 jangen Ochsen nach 
dem Einreiben von je '/, Liter Petroleum Schwanken nnd Zusammen- 
stürzen. Gmeiner (Monatshefte für prakt. Thierhlkde. IX. Bd., 
S. 570) sah nach dem Einschütten von 1 Liter Petroleum bei einem 
Pferde Kolik, Benommenheit des Sensorinms, Taumeln und hoch- 
gradige Mattigkeit. Ehlers (Berl. Arch. 1897) beobachtete bei 
einem mit Petroleum eingeriebenen Hunde eine vollständige Lähmung 
des Hintertheils. Nach Möbius (Sachs. Jahresber. pro 1898) starben 
6 Oänae in Folge der Aufnahme von petroleomhaltigem Wasser. 

Naphthalin. Ein Pferd, welches aus Yerseheo innerlich Naphthalin 
erhalten hatte, zeigt« die Erscfaeinnngen der Hämoglobinurie (Siedam- 
grotzky, Sachs, Jahreeber, pro 1892). — 14 junge Hühner, welche in 
einen Bauoi gesperrt wurden, in dem sich in SchränkeD und Kisten mit 
Naphthalin beetrente Kleider und Pelze befanden, warden am andern Mor- 
gen todt, 1 Mutterhenne in Krämpfea liegend gefunden (Jsgmin). — Ka- 
ninchen zeigen nach längerer Terabreichung von Naphthalin TrUbang der 
Linse (Napht^alinstar), Trübung und Ablösung der Netzhaut, Atrophie der 
Papille und Nephritis (Bouchard u. A.). 

Verglfta^ durch Kohlenoxyd. 

Allgemeines. Das Kohtenoxd, CO, ist ein sehr giftiges Gas, welches 
bei der Verbrennung der Kohle unter ungenügendem Zutritt von Sauerstoff 
an Stelle der sonst gebildeten Kohlensäure entsteht: C -F Oj = CO; (Kohlen- 
säure); C + = CO (Kohlraoxyd). Es findet sich hauptsächlich im sog. 
Kohlendunste, welcher sich bei falscher Stellung der Ofenklappen, sowie 
bei Heizung von Bäumen mit Kohtenpfannen und Qasöfen ohne Abzog 
bildet, und in welchem es zu 0,8 bis 0,5 Proc. neben Kohlensäure (6 Froc), . 
Sauerstoff nnd Stickstoff enthalten ist. Ausserdem ist es der giftigste Be- 
standtheil des Leuchtgases (vergl. die Vergiftung durch Leuchtgas). Ver- 
giftuDgeo durch freies Kohleuoxyd sind hei Hunden, Pferden, Rindern u. s. w. 
beobachtet worden. 

Erankheitabild und Sectionsbefond. Das Wesen der Kohlen- 
oxyd Vergiftung besteht in einer Blutvergiftung, nämlich in einer 
Verdrängung des Sauerstofls aus seiner Verbindung mit dem Hämo- 
globin durch das Kohlenoxyd. Das die SanerstofTaufnahme nnd die 
innere Sauerstoffübertragung vermittelnde und damit als G-rundlage 
der Athmung dienende Oxy-Hämoglobin verwandelt sich in das die 
Abgabe von Sauerstoff und somit die Athmung verhindernde und 
daher den Eintritt von Erstickung bedingende Kohlenozyd-Hämo- 
globin. Die Af^nttät des Hämoglobins zum Kohlenoxyd ist näm- 
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lieh 200 mal stärker, als die ztiin Sauerstoff. Die rothen Blut- 
körperchen selbst werden durch Kohlenozyd weder 
aufgelöst, nooli in ihrer Form verändert. Die cbemiscliH 
Bindung des Kohlenoxyds an das Hämoglobin ist schon äuseerlich 
an der violetten bis bellkirsohrothen Farbe des Blutes zu erkennen. 
Thiere, welche Luft mit einem Gehalte von 0,05 — 0,2 Proc. Kohlen- 
oxyd einathmen, sterben an Kobleaoxydveigiftung. Ob das Kohlen- 
oxyd ausser seiner Wirkung auf das Blut auch noch eine direkt« 
Wirkung auf das Nervensystem und andere Organe besitzt, ist 
streitig. Nach Geppert und Kohert ist da« Kohlenoxyd auch 
ein Kervengift, indem es die Ganglienzellen des Gehirns und die peri- 
pheren Nerven lähmt; es ruft ferner in den Muskeln und Drüsen 
degenerative Veränderungen hervor und steigert als Stoffweohaelgift 
den £iweisszerfa]I enorm. 

Die Kohlenoxydvergiftung bat in ihren Einzelerscheinungen 
und in ihrem Wesen viel Äebnlicbkeit mit der Blausäurevergiftung. 
Man beobachtet zunächst Schwindel, Taumeln, Betäubung, 
Bewusstlosigkeit, sowie Lähmungserscheinungen nament- 
lich an den hinteren Extremitäten; später treten Convulsionen, 
sowie Erstickungserscbeinungen auf. Die Erscheinungen der 
Lähmung können längere Zeit {Wochen lang) anhalten. Bei der 
Section findet man auffallend hellrothes, flüssiges Blut in 
allen Organen, sowie die Erscheinungen der Erstickung, verbunden 
mit hellrothen kleinen Blutauetritten in verschiedenen Organen. — 
Das Kohlenoxyd geht auch von der Mutter auf den Fötus über. 

Behandlnng. Dieselbe besteht wie bei der Leuchtgasvergiftnng 
in sofortiger Zufuhr frischer Luft, in der Vornahme eines Ader- 
lasses verbunden mit Transfusion von Blut derselben Species 
oder von einer 0,6proc. alkalischen Kochsalzlösung, sowie in der 
Anwendung von Excitantien (Hautreize, kalte Douchen, subcutane 
Campher- und Aetherinjeotionen, Electrioität). 

Nachweis. Ausser durch die kirschrothe, violette oder 
rosarothe Färbung des Blutes bei der Section lässt sich das 
Kohlenoxyd chemisch durch Sublimat (pfirsichrothe Färbung des 
Blutes) oder Chlorcalcium (defibrinirtes Blut mit dem doppelten 
Volum Aetznatronlauge wird bei Zusatz von Chlorcalcium carminroth), 
endlich durch Kupfervitriol (2 com Blut mit ebenso viel Wasser 
und 3 Tropfen einer zu einem Drittheil gesättigten Kupfervitriol- 
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lüsuDg geben einen ziegelrothen Niederschlag) oacbweiseu. Wichtiger 
ist der Nachweis des KohlenoxydB im Blute mittelst des Spectro- 
skops. Kohlen oxydblut zeigt nämlich 2 Ähnliche Abaorption»- 
streifen, wie gesundes Blut; dieselben schwinden aber auf Zu- 
satz reduoiiender Mittel (Schwefelammonium) oder von Cyan- 
kalium nicht, wie im gesunden Blute. 

Casnistik. 2 Hunde zeigten nach der zufälligen Einatbniiuig von Eohlen- 
OKydgBB sehnankenden Gang, SehsUiningen, starke Pupillenerweiterang, Verlust 
des tiehöra, Verlangsamung des Herzechlages, eowie LühmungBersckeinungen. Bei 
dem eineci Hunde verschwanden die LäfamuugBerecheinungen nach 14 Tagen, der 
andere muiete dagegen getödtet werden , nacbdem innerhalb 3 Wochen eine 
Beswrung nicht eingetreten war (Eietze!, Ad. Woch. 1885). — Ein kalter Stall, 
in welchem 2 Ocheen standen, sollte durch glühende Kohlen erwärmt werden. 
Eine Stunde darauf zeigten die Thiere Bewusstlosigkeit, niedere Kopfhaltung, 
Eauen und Speicheln, Äthembesch werden, anfühlbaren FuU und Naaenblaten; das 
Verbringen in freie Luft, kalte Begiessungeu und Aderlass hatten Wiederberstellong 
der Thiere zur Folge (Nicklaa, Wochenblatt 1. Bd.). — In ein fest verschlossenes 
Zimtner wurden 4 brennende Kohlenbecken und ein Hund versucheweise einge- 
bracht. Nach 15 Minuten zeigte derselbe Schlafsucht, Unrahe und Heulen, nach 
30 Minuten Krämpfe und Atbrnungabesch werden, nach 50 Minuten starb der Hund 
(Orfila, Toxikologie). — Leo nhardt {Berl. Arch. 1893, S. 313) berichtet über 
eine Kohlenoxyd Vergiftung bei S Pferden, welche in ihrem Stalle in Folge Ein- 
athmung von Kohlenoxjd todt aufgefunden wurden und bei denen die apectro- 
skopische Unterauchnng des Blute« (Rubuer) die Diagnose bestätigte. Einen ähn- 
lichen Fall hat Hock (Woch. f. Th. 1896) beobachtet. — Die experimentelle 
tödtlicbe Dosis für Hunde betrügt etwa 1 g. 



Vergiftang dnrch Leachtgas. 

Allgemeines. Das Leuchtgas wird gewöhnlich dargestellt durch 
trockene Destillation der Steinkohlen, welche in eiaemeu Ketorten auf etwa 
1000 Grad erhitzt werden. Es ist ein Qemenge von Eohlenwaeser- 
Bt offen, WaBseratoff, Kohlen oxyd etc., welches ala wichtigsten Kobleu- 
wasBeretoff das Methan (CH4) enthält. Es besteht durchschnittlich aus 
40 Proc. Methan, 40 Proc. WasserstoJF, 5—10 Proc. Kohlenoxyd, 4 Proc. 
Elayl, 3 Proc, Ditetrjl, 8 Proc. SticbstofF, Die giftige Wirkung grösierer 
Mengen von Leuchtgas (kleinere Mengen sind unschädlich) ist nur zum Theil 
auf seinen Gehalt - an Methan, CHj, zurückzuführen, welches wegen aeinee 
Vorkommens in Steinkohlengruben und Sümpfen auch als Grubengas 
oder Sumpfgas bezeichnet wird. In der Hauptsache kommt der 
Gehalt des Leuchtgases an Kohlenoxyd in Betracht, lieber 
klinische Beobachtungen von Leuchtgasvergiftungen bei den Haust hieren 
(Pferd, Katze) ist von Gerlaoh und C so kor (Gerichtl. Thierheükunde 1872; 
OeateiT. Vierte! jahrBschrift 1888) berichtet worden. Experimentelle Unter- 
suchungen an Thieren sind von Biefel und Polek (Zeitsobrift für Bio- 
logie Bd. 16) gemacht worden. 

Krankheitsbild. Die Erscheinungen der Leuchtgasvergiftung 
sind im Wesentlichen dieselben, wie bei der Kohlenoxydver- 
giftung und haben zum Theil Aehnlichkeit mit dem Bilde der 
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ChloroformDarkose. Sie bestehen in Benommenheit des 
Sensoriums, Betäubung, Taumeln, Muskelschwäche, Läh- 
mung der Extremitäten, Athemnoth, Fulsbeschleunigung, sowie in 
anhaltendem Auftreten allgemeiner Convulsionen; durch letztere 
unterscheidet sich die Leochtgaswirkung von der Chloroform- und 
Aethemarkose. Bei der Section findet man das Blut hellroth ge- 
färbt (Kohlenoxyd-Hämoglobin) und dünnfläasig; das Gehirn und 
seine Häute sind stark liyperämisch. Zuweilen fUlIt schon während 
des Lebens eine hellrotbe Farbe der Schleimhäute auf. Die Be- 
handlung besteht in Zufuhr frischer Luft, Einleitung künstlicher 
Athmung, sowie in der Anwendung von Excitantien (Aether und 
Campher subcutan, Kaffee, Wein, kalte Begiessnugen). 

Tergiftung durch Scbirefelwasserstoff. 

Allgemeines. Der SchwefelwaBserstoff, SHj, bt ein sehr giftiges 
Goa, welches im freien Zustande in gröBseren Mengen (5 — 10 Proc.) im 
Bog. Kloakengae (Latmiengsa, AGstgrubengas) vorkommt. ScJiwefel- 
wosserstoEF entwickelt sich ferner in grosser Menge bei der Yerwendung der 
Schwefelleber (Kalium und Natriam sulfuratum) zn Räudeb&dem oder 
zu innerem Oebranche. Endlich bildet sich Schwefelwasserstoff nach der 
innerlichen Yerabreichnng von Schwefel im Darmkanal. Yon dem im 
Dartnkanal gesunder Thiere aus den £iweiaBkörpem der Nahrung gebildeten 
Schwefelwasserstoff hat man angenommen, dass derselbe in grösseren Mengen, 
z. B. bei der Kolik der Pferde, eine Selbstvergiftung (Autointoxikation) 
des Körpers herbeifahren könne. Sichere Beweise für diese Annahme fehleu. 

Erankheitsbild und Sectionabefimd. Der Schwefelwasser- 
stoff gehört zu den giftigsten Grasen. Er ist ein lähmendes Gift 
für das Gehirn und Rückenmark. Nach den Untersuchungen 
von Lehmann sterben Thiere in einer Atmosphäre, welche nur 
1 — 3 pro Mille Schwefelwasserstoff enthält, schon binnen 10 Minuten 
apoplek tisch unter sehr heftigen Convulsionen und grosser Athem- 
noth. Eine Luft, welche '/, pro Mille Schwefelwasserstoff enthält, 
wirkt ebenfalls tödtlioh unter Krämpfen und unter den Erschei- 
nungen eines entzündlichen Lungenödems; ausserdem wirkt 
der Schwefelwasserstoff hiebei reizend auf die Kopf- und Itespirations- 
schleimhäute (Rhinitis, Conjunctivitis, Laryngitis etc.). 
Endlich ist der Schwefelwasserstoff ein Blntgift, welches das 
Oxyhämoglobin in der Leiche zu Sohwefel-Methämoglobin 
zersetzt. 

Die Erscheinungen der Scbwefelwasserstoffvergiftung bestehen 
in Mattigkeit, Schwäche, Betäubung, Convulsionen, 
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Yerlangsamong und schliessHcfaer Lähmung der Äthmuug. 
Xaoh Chan ssier starb ein Fferd, welchem 10 Liter Sohwefel- 
wasserstoffgas in den Mastdarm eingeführt wurden, im Verlauf einer 
Stunde. Bei der Seotion findet man einige Zeit nach dem Tode 
eine gitinlichechwarze, tintenartige Verfärbung des 
Blutes, Zerfall der rothen Blutkörperchen, Verschwinden der Ab- 
sorptionsetreifen des Oxjhämoglobins im Speotrum und Ersetzung 
durch den Streifen des reduoirten Hämoglobins (Schwefel-Hämo- 
globins). Da im Uebrigen die Bildung von Schwefel-Hämoglobin in 
jeder faulenden Leiche stattfinden kann, ist sie fUr die Schwefel- 
wasserstoffvergiftung nicht charakteristisch. Ausserdem beobachtet 
man die Erscheinungen der Snfibcation (Blutüberfiillung der Lunge, 
des Herzens und der grösseren Gef^sse). Die Behandlung ist 
dieselbe wie bei der Kohlenoxydvergiftung ; als chemisches Antidot 
wird femer die Inhalation von Chlorgas empfohlen. Der Nach- 
weis geschieht durch den Geruch, sowie chemisch durch Schwarz- 
färbnng von Fapierstreifen, welche mit Bleizuckerlösung getränkt 
sind (Bildung von Schwefelblei), 

Sohweiel. Die Giftigkeit des SdiwefeU beruht einerseits auf der 
reizenden "Wirkung des Schwefels auf die Darmechleimhant, 
andererseits auf seiner Umwaitdlung EU SH^. Die Erscheinungen der 
Scfawefetvergiftung sbd: Gastroenteritis mit heftiger Kolik und 
Entleerung dümiflüSBiger, scbvärzlicher, nach Schvefelwaeserstoff rie- 
chender Massen, Coma, Geruch der ausgeathmeteu Luft nach Schwefel- 
wasaerBtoff. Aebnlich äassert sich die Vergiftung mit Schwefelleber. 
Die Behandlung besteht in der Verabreichung von Eisen, gebrannter 
Magnesia, Excitantien, schleimiger Mittel. Eine charakteristische Schwefel- 
Tei^iftung bei Pferden ist von Demblon, Mosselmann und H^brant 
(Belg, Anna). 1898) beschrieben worden. Damach erhielten 9 Pferde zu- 
aammen 4 kg Schwefel (3 — 400 g pro Stück). 3 Pferde verendeten inner- 
halb 24 Stunden unter heftigen Kolikerscheianngen und Durchfall ; die Section 
ergab Gastroenteritis, Langenödem und starken SHi-Geruch aller Or^^e. 
DasB im Uebrigen der Schwefel nur wenig giftig ist, beweisen die Versuche 
von Hertwig. Dieser gab einem mittelstarken, 9jährigen Pferde inner- 
halb 16 Tagen 2800 g (nahezu 6 Pfund) Schwefel in der Weise, dass am 
ersten Tage 30 g, am zweiten 60, am dritten 90 g u. s. f. verabreicht wur- 
den. Am dritten Tage (180 g) roch die Hantausdllnstung deutlich nach 
Schwefel (B)eirealction). Die Absonderung des Schleimes in der Nase ver- 
mehrte sich täglich; am 7. Tage (840 g) trat Durchfall ein, der bis zum 
17. Tage (Tag der Tödtung) fortdaaerte. Die Fresslust wurde nie- 
mals getrabt; trotzdem magerte das Pferd bei gntem Eutter sichtbar ab, 
wurde täglich kraftloser, so dass es am Iti. Tage nicht mehr alleio von der 
Streu aufstehen konnte. Puls und Athem waren bis zum letzten Tage nor- 
mal; Kolikerscheinuugen traten nicht auf. Vom 10. Tage ab wurde das 
Blut immer dunkler und zuletzt selbst in den Arterien fast schwarz; dabei 
war es sehr dünnflüssig und langsam gerinnend. Am IT. Tage wurde das 
Pferd getödtet. Die Section ergab anagebreiteten Schwefelwasserstoffgeruch 



DigitizedOyGOOglC 



148 Schwefel wasaeratoCTTergiftaug. 

aller Organ«, sowie leichte gaatroeiiteritiBche Erscheinimgen. Diesem U«Ft- 
wig'xcheu Versnche gegenüber muas eine angebliche Beobachtung von 
Fogliata (Gioniale di Anat. Fisiol. e Pathol. 1886) ah sehr unwahrschein- 
lich erscheinen. Fogliata hält nämlich 4Ö g für die MaximoldoBis des 
Schwefels bei Pferden (!). Er will bei einem 3jährigen Fohlen nach Verab- 
reichung von etwas über 30 g reinen Schwefels eine innerhalb 18 Stunden 
unter Diarrhöe verlaufende tödtliche Gastroenteritis beobachtet haben (?) ; 
eine ArsenikTergiitang soll dabei ausgeschlossen gewesen sdn. Nach Mossel- 
mann und H^brant haben bei Fohlen 250 g, hei erwachsenen Pferden 
500 g Schwefel eine Vergiftung zur Folge. — Aahnlioh wie Schwefel wirken 
Selen und Tellur. Letzteres findet sich zuweilen in unreinen Wiamuth- 
aalzen und bedingt durch seine Umwandlung zu Tellur Wasserstoff = TeHg 
den oashoften knoblauchartigeu Geruch der aosgeathmeten Luft (sog. Wis- 
muthathem). Sehr giftig sind ferner das tellursaure Natrium, sowie die 
selenige Säure und ihre Satze. 

Sohwefelleber. Die Schwefelleber (Sohwefelkalium, Kalium sul- 
furatum) von der Formel K^Sy + KfS.Oj kann bei äuaserlicber Anwendung 
als Käudemittel sowie bei innerlicher Verabreichung (Verwechslung mit 
Kalium sntfuricum) schwere Vergiftungserscheinungen veranlassen. Die Gift- 
wirkung setzt sich zusammen aus der ätzenden Kaliwirkung (Der- 
matitis, corrosive Gastroenteritis, Kolik) und der Schwefelwasserstoff- 
wirkung (Betanbung, Lähmung, Krämpfe). Bei Hunden wirken schon 
2—4,0, bei Pferden und Rindern 30—60,0 giftig. Eine Vergiftung mit 
Schwefelleber bei 12 räudigen Pferden nach dem Waächen mit lOproc. Lösung 
ist im Berliner Archiv (1898, 8. 298) beschrieben. Die Thiere wurden 
1 Stunde nach der Waschung sehrunrubig, atbmeten sehr schnell und zeigten 
sich zuletzt sehr abgestumpft; an den kräftig geriebenen Hautstellen trat 
starke Schwellung und später Ablösung der Haut in Fetzen ein. Sammtliche 
Pferde erholten sich bis zum nächsten Tage wieder volbtändig. 

SohweHlge S&nre. Die schwefh'ge Säure, SO^, entwickelt sich beim 
Verbrennen des Schwefels. Sie kann gelegentlich der Desinfectiou von 
Stallungen, bei der Entleerung von Gefrierapparaten sowie beim Einatbmen 
von Flugstaub (Rösten von Bleierzen) Vergiftungserscheinungen bei Pferden, 
Rindern und anderen Hausthieren hervomifen. Dieselben äussern sich in Con- 
junctivitis, Laryngitis (Husten), schweren Athembesch werden, 
krampfhaftem Stimmritzenverscbluas , sowie in der Ausbildung einer crou- 
pösen Bronchitis und Pneumonie (reducirende Wirkung, Umwandlung 
zu Schwefelsäure). Nach Ogata erkranken Thiere schon bei einem Oehalt 
der Luft von ^/( Vol. Promille 80ä und sterben bei einem solchen von 
3 Promille unter Dyspnoe und Krämpfen. Nach Kionka erzeugen schon 
'/^proc. wässerige Lösungen im Magen intensive Gastritis, 5proc. Lösungen 
haben nach 3 — 5 Minuten den Tod der Versuchsthiere zur Folge. Li den 
Lungencapillaren entstehen schon intra vitam Gerinnungen. Wegen ihrer 
starken Giftigkeit in Gasform wird daher neuerdings flüssig gemachte schwef- 
lige Säure unter dem Namen Pictotin zur Vertilgung von Ratten und Mäusen 
empfohlen (Kosselt). Tempel (Berl. thierärztl. Wochenachr. 1893, No. 35) 
beobachtete bei 4 Pferden und 4 Schweinen eine Vergiftung mit SO; (schwef- 
lige Säure), welche aus einem Gefrierapparat in den Stall gelangt war. Die 
Section ergab katarrhalische bezw. diphtberitische Entzündung der Respira- 
tionsschleimhaut, Lungenemphysem, Bronchopneumonie, Blutstauung und paren- 
chymatöse Veränderungen. — Köbert (Sädis. Jahresber. 1892, S. 110) be- 
schreibt eine SO^- Vergiftung bei 2 Pferden, welche nach dem Einathmen von 
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Flogstaub beim Kosten von Bleierzen auftrat, der znm gröasten TheU ans acfawef- 
liger SSure bestand. Die Thiere zeigten heftige EutzündangseracbeionDgen von 
Seiten der Kopf- und ReBpirationsschleim häute sowie dei- Lunge (Hiurten, 
Djapnoe, Nuenansfloss etc.). Ein Pferd starb nach 5, das andere uach 
10 Togen unter ßildong eines Hautemphysetiis am Vordertbeil und nach 
Eintritt von Lungeugangrän. Bei der Section fand man Gangrän der Kehl- 
kopf- und Luftröbreuschleimliaut, jauchige Bronohitie und Pneumonie, flächen- 
haFte Blutungen auf der Nasenscbleimhant, sowie Stomatitis ulcerosa. 

Sulfite. Die Salze der echwefligeu Säure (Natrium, Kalium, 
Calcium sulfurosum und subsulf urosum), welche früher als un- 
giftige innerliche Antiaeptica gegen Terechiedene Infectionskraukheiten em- 
pfohlen wurden, aind ebenfalls stärk giftig. Nach Pfeiffer (Arch. f. exp. 
Fath. Bd. 27) wirken sie schon in Dosen von 0.6 pro Kilo tSdtlich durch 
Gef&sslähmnng und Herzlähmung; bei innerlicher Verabreichung 
erzeugen sie feiner in Folge Abspaltung der ätzenden freien schwefligen 
Säure Gastroenteritla (Kionka, Zeitachr. f. Hyg. 1896). Aus diesem 
Grunde wirken die Sulfite als conaervirender Zusatz zu Nahrungsmitteln 
(J^'leisch) gesau dheitsBchädtich. Ein derartiger Zusatz ist daher nicht 
zu gestatten. 

nnteraalpetersiLare und Salpetrigsänre - Anhvdrid. Die Unter- 
aalpeteraäure, NOj (Slickstoffdioxyd), bildet sich ans NO, Stickoxyd, sofort 
bei Zntritt von Luft. NOj sowohl, wie N^Og (Salpetrigsäureanhydrid) er- 
zeugen beim Einathmen Laryngitis, Trache'itis und Lungenödem sowie als 
All gern ein Wirkung Methämoglobinämie. Ebenso wirken die salpetrigsauren 
Salze (Nitrite). N^O, Stickstoffoxydul (Lnftgas) wirkt narkotisirend auf 
das Groashim. Aehnlich reizend wie die Dämpfe der salpetrigen Säuro 
wirken nach Binz die Dämpfe des Ozons, Og; die Aligemeiowirkuug des 
Ozons ist eine narkotislrende bezw. bypnotisirende (Schulz)j bei der Section 
findet man Verfettung der Leber, der Nieren nnd des Herzens. 

SchwefelkohlenBtoff. Der Schwefelkohlenstoff, CSj, ist experimentell 
bei Thieren als Blut- und Nervengift festgestellt. Er erzeugt Met- 
hämoglobinämie, Krämpfe und Lähmung. Beim Menschen kommt in Kaut- 
Bchukfabriken eine chronische Vergiftung vor, welche sich in Geisteskrank- 
heit, epilepti formen Krämpfen, Tabes etc. äussert. 



AlkoholTergiftnng. 

AUgemeines. Der Alkohol (Spiritus, "Weingeiat) entateht aus den 
Kohlehydraten unter der Einwirkung des Hefepilzes. Man unterscheidet 
einen lOOprocentigen (wasserfrüen), 99procentigen (absoluten), 9]procentigen 
(höchst rectificirten) und einen 68procentigen (rectificirten oder verdünnten 
Alkohol). Die verschiedenen Branntweine enthalten 40—50 Froc. Alkohol 
(neben Fuselöl und Aldehyd), der "Wein 8 — 10, das Bier 3 — 5 Froc. Beine 
Alkoholvergiftungen kommen bei den Hausthieren nur ausnahmsweise z. B. 
nach zu hoher Dosirung des Weingeistea vor. Gewöhnlich wird den Haus- 
thieren Gelegenheit zur freiwilligen Aufnahme des Alkohols in Brennereien 
und Brauereien durch alkoholhaltige Schlempe and Traber, Branntwein- 
maische, Biermaische, starkes Branntweinspülicbt, Spillwaaser von Spiritus- 
fässern, Weintreater, Apfel weint rester, gährenden Most, Lagerbier etc. ge- 
geben. Da hiebei zuweilen neben dem Alkohol auch noch die gährenden 
Fnttermassen im Darme ihre Wirkung äussern, treten als Complication 
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der Alkohol Vergiftung mituoter auch gastriache Zuf&Ue (Tympanitis, Ko- 
lik etc.) auf. 

Erankheitsbild und Seetionsbefund. Die Erscheinungen der 
acnten Alkoholvergiftung (acuter Alkoholismus) äuBBem sich 
anfangs in Eiregungs-, später in Lähmungszuständen des Gehirns. 
Zunächst zeigen die Thiere Unruhe and Aufregung, selbst Tob- 
sucht, Zerstörungsaucht und wuth ähnliche Anfälle 
(namentlich Rinder); gleichzeitig sind die sichtbaren Schleimhäute 
hochgeröthet, der Herzschlag ist pochend, der Puls beschleunigt; 
zuweilen beobachtet man auch aufgeregten Geschlechtstrieb und 
vereinzelt selbst Abortus. Später beobachtet man Schwanken, 
Taumeln, rauschartigen Zustand, Betäubuag, Zusammenstürzen, 
Bewusstlosigkeit, sowie allgemeine Lähmung. Der tödtUche 
Ausgang erfolgt unter den Erscheinungen des Collapses unter 
starker Temperaturemiedr^m^ und Fulaverlangsamung sowie zu- 
weilen unter vorausgegangenen Krämpfen und Zuckungen. 

Bei der Seotion findet man das G«him mit seinen Häuten und 
Blutleitern sehr blutreich; die Gehirnsubstanz ist zuweilen von hämor- 
rhagischen Herden durchBetzt, auch findet man in den Gehimventrikeln 
oft grössere Mengen blutigen Serums. Die Darmachleimhaut zeigt 
bisweilen die Erscbeinungun einer hämorrhagischen Entzündung , wo- 
bei der Darminhalt blutig ist. Auch an anderen Stellen, z. B. im 
Herzen und in der Subcutia, sind Hämorrhagien gefunden worden. 
Das Blut ist dünnflüssig, von schwarzrotber Farbe. Der Magen- 
und Danninhalt fällt durch seinen Alkobolgeruch auf. 

Chronische Alkoholvergiftungen sind klinisch nur ver- 
einzelt, z. B. bei dem Hunde eines Destillateurs (Spinola) beob- 
achtet worden, Speciell über die für den Menschen so typische 
Lebercirrhose als Erscheinung des chronischen Alkobolismus ist 
in der Thierheilkunde nichts bekannt. Es ist sogar trotz der 
von mehreren Seiten angestellten experimentellen Untersuchungen 
noch eine offene Frage, ob sich überhaupt durch die fort- 
gesetzte Verabreichung von Alkohol bei Thieren künst- 
lich Lebercirrhose erzeugen lässt. Die Resultate der bisher 
ausgeführten Experimente sind nämlich sehr widersprechend. So will 
Dujardin-Banmetz bei Schweinen durch tägliche Verabreichung 
von 1 — l'/i g Alkohol pro kg Etirpergewicht anter anderen Er- 
scheinungen „Hepatitis" beobachtet haben. Auch das im Gegensatz zum 
Landschwein häufige Vorkommen von Lebercirrhose bei Schweinen, 
welche mit Bierresten aus städtischen Restaurationen gefüttert wer- 
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den {Tschaüner; Spec. Pathol. von Friedberger und Fröhnei-, 
1900, I. Band, S. 333) scliemt für das Vorkommen der Leber- 
cirrbose wenigstens beim Schwein zu epreoben. Dagegen konnten 
Strasamann, v. Kahlden a. A. bei ihren Versuchen mit äunden 
und anderen kleinen Haustbieren experimentell keine Lebercirrhose 
erzeugen; sie fanden lediglich Verfettung der Leberzellen und Hy- 
perämie der Leber. Aehnlich waren die Befunde in den Kierea. — 
Mairet und Combemale wollen beobachtet haben, dass die Nach- 
kommenschaft experimentell mit Weingeist gefütterter Hunde ge- 
schwächt erschien und frühzeitig starb ; die gefütterten Hunde selbst 
sollen schliesslich Hodenatrophie gezeigt haben. 

Behandlong. Die Behandlung der Alkoholvergiftung ist eine 
symptomatische. Sie besteht in der Anwendung von Exoitantien. 
Neben kalten Sturzbädern auf den Kopf und der Application baut- 
reizender Mittel gibt man innerlich resp. subcutan Kaffee, Coffein, 
Aether, Campher, Salmiakgeist, kohlensaures Ammonium, Atropin, 
Hyoscin und Veratrin. Ausserdem sind die Thiere vor Abkühlung 
zu schützen (warme Decken). 

Nachweis. Der chemische Nachweis des Alkohols erfolgt 
mittelst Destillation. Man destillirt ihn nach vorheriger Ansäuernng 
der zu untersuchenden Masse über und weist ihn im Destillate durch 
seinen charakteristisohen Gemob, seine Brennbarkeit und die Mög- 
lichkeit der Oxydation zu Aldehyd und Essigsäure nach. Der Al- 
kohol färbt femer ein Gemisch von chromsaurem Kali und 
Schwefelsäure intensiv grün (Reduktion des Chromsalzes), ent- 
wickelt, unter einer Glasglocke mit Platinmoor zusammenge- 
bracht, den Geruch des Aldehyds und der Essigsäure (Oxydation), 
wobei die Essigsäure weiter durch Erwärmen mit Kali und einigen 
Kömchen Arsenik im Gtasrobr in das sehr übelriechende Kako- 
dyl = As, (C, Hj)j übergeführt werden kann. Endlich gibt 
eine alkoholhaltige Flüssigkeit mit einigen Tropfen einer heissge- 
sättigten Lösung von Molybdänsäure iu conoentrirter , reiner 
Schwefelsäure eine tiefblaue Färbung. Schliesslich lässt sich der 
Alkohol sehr sicher auch durch die äusserst empfindliche Jodoform- 
probe nachweisen. Dieselbe besteht darin, dass man den im Destillate 
enthaltenen Alkohol durch Zusatz von Kalilauge und Jod (bis zur 
gelbbraunen Fäi'bung) in krystallinisches Jodoform umwandelt, 
welches mikroskopisch in Form gelber, hexagonaler Tafeln 
erkannt werden kann. Oder man verwandelt den Alkohol durch 
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Sehwefelkühlenatotf (2—3 Tropfen) und Kali in Xantliogensäure und 
erwärmt daa Gemenge mit raolybdäuBaurem Ammonium 
(1 Tropfen einer Lösung 1 : 10) und verdünnter Sohwefelsäura (1 : 8), 
worauf Rothfärbung eintritt. 

CaanlsUb. 1) Rinder. IG Mastkühe einea BrsuDereiberiUers hatten 
alkoholhaltige Schlempe (beim Äbdirapfen it«llte sieh nachher ein Gehalt von 
7 Proc heraus) genossen. &.ni andern Morgen fand man 1 Kuh verendet, 14 Stück 
museten geschlaL-htet werden und nur ein Tliier genas. Die £recheinangen wälirend 
des Lebens beatanden in unterdrückter Futteraufnahme, Taumeln, Äufatützcu des 
Kopfes, starker Röthung der Coojunctiva und Maulschleimbaut, beichietinigter 
Athmung, kurzem, mattem Hust«Q, bescbnerlicbem Aufstehen, grosser Mattigkeit 
und Hinfälligkeit, Hin- und Hertrippeln, Zuckungen und Krämpfen in den ßlied- 
masaen, sowie Gefühllosigkeit; die letztgenannten Erscheinungen wiesen auf einen 
baldigen tödtlichen Ausgang hin. Die Dauer der Vergiftung betrug einige Stun- 
den bis 2 Tage. Bei der Section fand man höhere Röthung der sichtbaren 
Schleimhäute, Ansflusa dännen Blutes aus der Nase, duiikelruthes, nicht geronnenes 
Blut, die Subcutia aebr blutreich, an haudgrossen Stellen dunkelroth geüeckt, die 
Farbe des Kadavers im (Jansen schmntziggelb. Auf dem Pansen fanden sich 
grössere und kleinere dunkelrothe Flecken, der Dünndarm war von aussen ge- 
röthet. an einzelnen Stellen schwarzroth gefärbt. Die Leber war aum Theil blaas 
und bleifarbig. Der Darminhalt bestand aus einem dunkeh-othen, theils chooolade-, 
thaile blutähnlichen Brei von dünnflüssiger Consisteaz. Die Lungen waren dunkel 
geröthet, der Herzmuskel welk, blass, mit kleineren, schwarzen Blutflecken durch- 
setzt. Die Gehimblutleiter waren mit schwarzem flüssigem Blute gefüllt, die 
Rinden- und Marksubstanz des Gehirns war sehr blutreich und enthielt apoplec- 
tisohe Herde, die Adergeflechte waren geschwollen und die Himkammera mit 
blutigem Serum gefüllt (Knipp, Preuss. Mitth. 1878). — Der ganze Viehstand 
dnes Besitzers (90 Rinder) erkrankte dadurch, dass aus Versehen Maische unter 
die Schlempe gerielh. Die Tbiere taumelt«n wie betrunken , zeigten Zähne- 
knirschen, starke Tympanitis und später Zuckungen der Ealsmuskel. Bei der 
Section fand man braune, dünne, hefenartige Ergieasungen in den Siebbeinmuscheln 
und am Gehirn (Krauase, ibidem). — Eine Ochsenherde zeigte nach der Fütterung 
alkoholhaltiger Schlempe daa Bild der Betrunkenheit: Aufregung, stieren Blick, 
Taumeln, Wuth, Zaratorungsaucht, betrunkenes Am-Boden-liegen etc. (Hasel- 
bach, Oesterreioh. Vereins monatsuhr, ieS4). — 8 Kühe hatten an einem Tage 
60 Liter Lagerbier erhalten und erkrankten unter dem Bilde der Alkoholvergif- 
tung (Üblich, Sächa. Jahresber. 1887). — In einer Brennerei erkrankten 20 
Rinder, nachdem grössere Mengen alkoholhaltiger Maische mit der Schlempe 
verfüttert worden waren. 6 Stück krepirten im Verlaufe des ersten Tages, 10 am 
3. und 5 ui den dsranf folgenden Tagen. Die Thiere zeigten unruhiges, wildes 
Benehmen, Brüllen nnd Toben, besidileuntgte Athmung, Röthung der Conjunc- 
tiva u. s. w. Bei der Section fand man Ansammlung von Serum in den Gehim- 
kammern, Hyperämie der Gehirnhäute, sowie viel Schaum in der Trachea und in 
den Bronchien (Vorberg, Veterinär!) ericht 18B0). — Eine Kuh verkaibte nach 
Ablauf einer durch Maiachgenuss erzeugten Alkoholvergiftung am 6. Tage (Schutt, 
M^azin Bd. 21). — &8 Kühe zeigten nach reichlicher SchlempefüCterung Tau- 
meln, Schnauken und Durchfall (Schlag, Sachs. Jahresber. 1892). — Nach der 
Verfütterung gedämpfter Kartoffel mit grünem Gerstenmalz zeigten fast sanimt- 
liche Kühe die Erscheinungen der acuten Alkoholvergiftung (Ziegenbein, 
Berl. Arch. 1898). — Eine Kuhherde erkrankte nach Verfütterung von Biertraberu 
an Alkoholvergiftung; die Thiere zeigten Unruhe, stieren Blick, Schwanken, Zu- 
sammenstürzen und länger andauerndes Versiegen der Milch (Berndt, Bert, 
Arch. 1890). — Eine Kuh, weiche 3 Liter Branntwein an einem Tage erhalten 
hatte, zeigte sich sehr aufgeregt nnd bösartig, worauf ein tiefes Coma und nach 
24 Stunden der Tod erfolgte (Bissauge, Becueil 1895). 

2) Pferde. Ein kUnisoher Fall von Alkoholvergiftung ist von Courrioux 
(Presse v^tär. 1884) beschrieben worden. Ein Pferd, welches zafallig S Liter 
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Braaotweiu mit 10 Liter Wasser aufgenommeii hatte, erkrankte unter den Er- 
scheinungen eineB Bcbweren Rausches und starb nach 60 Stunden. — Schirmanu 
(Zeitschr. f. Vatkde. 1894 S. 199) beobachtete eine autTatlend starke Alkohol- 
virkuDK bei einem kolikkranken Pferde, dem '/» Liter Schnaps eingegeben woi'den 
war. Das Pferd schlief hierauf 3 Stunden lang. Änderen Pferden bat S. gejten 
Brostseuche innerhalb 2 Tagen 2 Liter absoluten Alhohol, täglich 1 Liter in drei 
Portioueu mit je 5 Liter Wasser, ohne irgend eine narkotische Wirkung verab- 
rdcht. --' Ein Pferd trank 4 Liter gähreudeu Weinmost. Necb 10 Minut<;n zeigte 
es Bcbwankenden Gang, könnt« aiuh kaum mehr aufrecht erbalten, fiel dann um 
und blieb bew^ungung^los liegen. Nach 11 Stundeu erhob ei sich und zeigte 
aobaltende schaukelnde Bewegui^n (Uestre, Recueil 1393). — Experimentelle 
ÜD (ersuch ungen haben ergeben, dass die Intensität der Alkohol Wirkung ausser 
von der Menge wesentlich auch von der Co nceutration des verabreichten 
Alkohols sowie davon abhängt, ob die Thiere fieberhaft erkrankt sind oder 
niobt. Sehr concentrirter Alkohol ist viel giftiger als ein verdünnter Weingeist 
in Quantitäten, welche bezüglich des Alkoholgehaltes ersterem gleichkommen. 
Der concentrirte Alkohol wirkt nämlich ausser als Narcoticum 
auch noch ent zun dungserregend auf die Schleimhaut des Magens 
und Darmes. Von verdünntem Alkohol wird, wenn man denselben auf con- 
centrirten Alkohol berechnet, von fieberlosen Thieren das Doppelle der tödtlichen 
Dosis des concentrirten Alkohols ertragen ; fieberhaft erkrankte ertragen das 4- und 
5faehe. Rectal wirkt der Alkohol nach Versuchen von Baum (Archiv f. Thier- 
hlkde. 1897) Örtlich entzUndungserregsud (häuiorrhagiBche und selbst nekrotisirende 
Entzündung der Dickdarmschleimhaut; katarrhalische Entzündang der Dünndarni- 
scbleimhant). Wird der Alkohol nicht wieder zum Theil per anum entleert, lo 
wirken von SS'-oigem Alkohol 200—250 g bei Pferden tödtlich. Der Tod wird 
theils durch die Dannentzündung, theils durch Q-ehirnlähmung bedingt. G-esuiide 
Pferde werden nach 230,0 g absolutem (99proc.) unverdünntem Alkohol sehr 
nnruhig und aufgeregt, steigen in die Höhe, fallen nach S Minuten nieder, schlagen 
heftig mit den Füssen und mit dem Kopfe, verdrehen die Augen, werden un- 
empfindlich und bewuBstlos und verenden nach 10 Minuten. 120 — 180,0 g absoluter 
Alkohol bedingen ähnliche Zufälle, die Thiere bleiben jedoch am Leben (Hertwig). 
Nach intravenöser Einspritzung von 80 — 60 g absolutem Alkohol sterben Pferde 
schon nach 1 — 3 Minuten. Dagegen ertragen gesunde Pferde von dem Spiritus 
dilutus (68proo, Alkohol) einmalige Dosen bis zu 50O g und mi-hr, ohne zu 
sterben, indem sie nur nach vorausgegangener Erregung berauscht nnd betäubt 
werden. Fiebernde Pferde ertragen, ohne berauscht zn werden, 1— 1'|, Liter ab- 
soluten Alkohol in verdünntem Zustande. 

3) Schweine. Durch tägliche Verabreichung von 1—1,5 g Alkohol pro Kilo 
Körpergewicht bat Dujardin-Beaumetz (CooipU« renlua 1883) bei Schweinen 
experimentell chronischen Alkobolismus erzeugt. Die Erscheinungen bestanden in 
Scnläfrigkeit, galligem und schleimigem Erbrechen, Durchfall, Zittern, Schwäche und 
Lähmung des Hintertheiis, Athembesch werden. Bei der Section fand man Rüthung und 
Blutung der Darmsch leimhaut, Hepatitis, Lungenhyperämie, blutige Herde in und zwi- 
schen den Muskeln, so wie atheromatöse Degeneration der Aorta und der grossen Oefässe. 

4) Hunde sterben nach 30 — ttO g absolutem Alkohol, wenn derselbe in 
unverdQnntem Zustande eingegeben wird, nachdem starke Aufregung, Erbrechen, 
Taumeln und Betäubung vorausgegangen sind; bei der Section findet man die 
Erscheinnngen einer hämorrhagischen Gastroenteritis. Dieselbe Dosis tödtet Hunde 
bei subcutaner Application. Dagegen ertragen fiebernde Hunde leicht 100— 200 g 
absoluten Alkohol, wenn derselbe mit viel Wasser «ingegebm wird. — Ein kleiner 
Terrier erhielt täglich einen EaffeelölTel Cognac; er zeigte sich hiernach wie dumm 
nnd schwankte beim Gehen (Bissauge, Reuueil 1892). 

5) Ziegen und Schafe können sich an verdünnten Alkohol allmählich so 
gewöhnen, dass sie bis zu 180 und 800 g Branntwein ertrt^ea (Uertwig). 

6) Katzen sterben nach 25 g absolutem unverdünnten Alkohol unter den- 
selben Erscheinungen wie Hunde. 

7) Geflügel (Enten, Hühner, Truthühner), welche in Branntwein einge- 
machte Kirschen verzehrt hatten, zeigten starke Trunkenheit; 6 Hühner und 1 Ente 
starben (Biasauge, Recueil 1892). 
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ChloroforniTergiftiiii^. 

AllgemeineB. Chloroform Vergiftungen köoneii sieh beim Chlorofor- 
miren der Sausthiere aus verschiedenen Ursachen ereignen. Die letzteren 
sind häufig in dem betr. Thier resp. der Thierg&ttung gelegen. So ist be- 
kannt, dass Hunde wegen der Häufigkeit der bei ihnen vorkommenden 
Herzfehler das Chloroformiren im AUgemeinen schlecht ertragen. Aach bei 
Pferden ist das Chloroformiren nicht ganz ungefährlich (vei^l. unten). Es 
kann femer unreines, zersetztes Chloroform die Veranlassung zur Ver- 
giftung ebgehen. In dieeer Hinsiohl ist namentlicb eine Beimengung des 
stark giftigen Aethylidenohlorids, Ämylchloride und Methjlencblorids, sowie 
des PhoBgengasee zuweilen als die Ursache der Chloroform Vergiftung zu be- 
trachten. iEkidlich kann die Veranlassung zu dem tödtlicben Ausgang der 
Chloroformirung in einem Versehen des Thierarztes liegen, wenn derselbe 
die vorgeschriebenen Vorsichtsmassregeln während der Narkose nicht beachtet. 

Erankheitsbild und Sectionsbefond. Das Chloroform wirkt 
in tödtlicheD Dosen giftig durch Lähmung des Athmungs- 
centrums. Ausserdem ist es ein lähmendes Gift für den Herz- 
muskel, welcher unter seiner Einwirkung fettig degenerirt. Der 
Uebergang der Chloroformnarkose in Chloroformvergiftung gibt sich 
daher durch die Erscheinungen der beginnenden Herzläbmung zu 
erkennen. DerPulswird seh wach und aussetzend, der Herz- 
schlag unfiihlbar, die Athmung sistirt, die Pupillen er- 
weitern sich, die Temperatur sinkt, das aus der Wunde 
fliessende Blut zeigt venöse Farbe (Erstickungsblnt). Bei der 
Section findet man Verfettung des Herzmuskels, der Skelet- 
muskulatur, der Gefässwandungen, der Leber und Nieren. 
Endlich ist das Chloroform ein Blutgift; nach subcutanen Injec- 
tionen entsteht in Folge Zersetzung der rothen Blutkörperchen 
Hämoglobinurie. 

Zuweilen kommt es vor, dass der Tod oft längere Zeit, z. B. 
mehrere Tage nach der Chloi'ofoi'mQarkose eintritt, nachdem die 
Thiere sich scheinbar wieder vollständig erholt haben. Ueber die 
Ursache dieser sog. tödtlichen Nachwirkung des Chloroforms 
hat Oster tag (Virchow's Archiv 1889) experimentelle Unter- 
suchungen angestellt und hiebei gefunden, dass die Nachwirkung 
des Chloroforms in der Erzeugung von Verfettungen in den ver- 
schiedensten Organen besteht, hauptsächlich aber einer Fettmetamor- 
phose der Herz- und Skeletmuskulatur und einer secundären 
Fettinfiltration der Leber. Die Fettmetamorphose resultirt aus 
einer Einwirkung des Chloroforms auf das Blut (Auflösung der 
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rothen Blu tkfirpeiohen) und auf die Gewebezelleo selbst 
(Ertödtnng). Der nachträgliche Tod nach ChloroformTerwendung 
erfolgt durch Lähmnag des Herzens. Die Herzlähmung selbst 
wird herbeigeflihrt durch eine bisweilen nur wenig in die Augen 
tretende anatomische Schädigung des Myocardiuma und 
eine gleichzeitig sich geltend machende allmähliche Suffocation 
(Oligocythamie und mangelhafte Bespiration in Folge Verfettung der 
Athmungsmnskelii). 

Verhalten der einzelnen Thiergattnngen. Die einzelnen 
Thiergattungen zeigen dem Ohloroforni gegenüber ein sehr verschie- 
denartiges Verhalten. Besonders giftig wirkt das Chloroform auf 
Rinder, Schafe, Ziegen und Katzen. Aber auch fUr Hunde 
und Pferde ist das Chloroformiren nicht ungetUhrlich, Im Kin- 
zelnen ist folgendes zu bemerken: 

1) Für Pferde betrat die toxische Dosis des Chloroforms 
durchschnittlich lg pro kg Köpergewicht (Negotin). Im üebrigen 
kJ^nnen erfahrungsgernftss viel kleinere Dosen bei manchen Pferden 
giftig wirken. In den Jahren 1895 — 1899 sind in meiner Klinik 
800 Pferde unter Chloroformnarkose operirt worden. Eines dieser 
Pferde ist an Chloroformvergiftung, und 2war nachdem erst 55 g 
verbraucht waren , gestorben. Ein zweites ist in schwere 
Chloroformasphyiie rerfallen und konnte nur durch schnelle 
Injection von Skopolamin gerettet werden. Bei 6 anderen Pferden 
hat die Athmung vorübergehend ausgesetzt. 5 Pferde 
(eigenthUmlicher Weise lauter Kryptorclüden) zeigten nach dem 
Cbloroformiren stundenlang anhaltendes Erbrechen, allerdings 
ohne nachtheilige Folgen. 1 Pferd bot nach dem Cbloroformiren 
das Bild einer acuten Stimmbandläbmung dar, indem es im 
Stand der Ruhe längere Zeit hindurch taut röhrte. 2 Pferde starben 
endlich einige T^e nach dem Chloroformiren an einer acuten 
gangränescirenden Pneumonie, Wenn ich das Alles zu- 
sammenfasse und noch dazu hervorhebe, dass das gebrauchte Chloro- 
form von tadelloser BeschafTenbeit, und die von mir angewandten 
Chloroformmengen relativ geringe waren, indem ich nur ausnahmsweise 
eine ganz tiefe Narkose einleitete, und der durchschnittliche Verbrauch 
nur 20 — 60 g (20 — 225 g) betrug, so drängt sich mir die Schluss- 
folgerUDg auf: dass das Chloroform für Pferde kein un- 
gefährliches Narootioum ist. 

Vennerholm (Zeitschr. f. Thiermed., 1898) hat ebenfalls 
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einige Fälle von Chloroformtod bei Pferden in Folge von Herz- 
und Athemlähmung beobachtet. Ein Pferd starb beispielsweise ganz 
plötzlich an eystoliecher Herzlätunung. 2 andere cbloroformirte 
Pferde starben in Folge von Lungenentzündung; andere, besonders 
alte Pferde, zeigten in den ersten Tagen naoh dem Chloroformiren 
schwere Dyspnoe (Herzschwäche). Mehrmals wurde ferner 
Steckenbleiben von Futterbissen im Schlund constatirt, wenn 
die Pferde nach beendigter Narkose Futter autbahmen (Schlund- 
lähmung); V. räth daher, den chloroformirten Pferden erst einige 
Stunden nach der Narkose Futter zu verabreichen. 

Tfidtliche Fälle von Chloroform Vergiftung sind ferner von 
Lanzillotti (nekrotisirende Pneumonie) und in der preussischen 
Armee (Preuss. Milit. Vet. Bericht, Jahrg. 5) constatirt worden. 
Heftiges, eine Viertelstunde anhaltendes Würgen und Geilem hat 
bei einem tief chloroformirten Pferde auch H ö d e r beobachtet (Sachs- 
Jahresber. 1898). 

Cosnlstlk. Die beideo von mir beob&chtetea Falle von suhwerer Chloro- 
formvergifcnng beim Pferde sind folgende: 

1) Sine IS Jahre tüte braune Stute worde am 8, September LSÖä in die 
chirurgische KHnik eingestellt zum Zweck der Hu fknorpelnatet Operation, Die 
Voruntenuoliung ergab einen mittel massigen Nahrzustand, etwas schwachen, aber 
regeimüseigen Puls, reine Herztöne, 86 Herzschlüge, 37,8° C. Temperatur, 20 Athem- 
ziige, rege Futteraufnahme, hlasarothe Färbung der Conjunctira, sowie etwas be- 
nommenes Sensorium. Am linken Yorderfuss bestand eine veraltete Hufknorpel- 
fistel verbunden mit Lahmheit. Da» Pferd wurde in gewöhnlicher Weise cur 
Operation vorbereitet und am 6. September geworfen. Auch an diesem Tage 
hatte das Pferd 36 Pulse, 20 Athemzüge und 37,8" C. Temperatur. Beim 
Chloroformiren fiel auf, dasa das Pferd ausserordentlich schnell 
in Narkose verfiel. Nach kaum 10 Minuten bei einem Verbrauche von nur 
15 g Chloroform konnte mit der Operation begonnen werden. Nach weiteren 
80 Minuten, nauhdem im Ganzen 5K g Chloroform verhrancht 
waren, wurde die Athmung plötzlich sehr beschleunigt und 
sintierte nach einer weiteren Uinnte vollständig. Oleichzeitig 
wurde der bis dahin normale Puls unfiihlbar, die Venen des Kopfes und 
Halses schwollen stark an und es war leichter Scbweissausbruch bemerkbar. Die 
sofort angestellten Wiederbelebungsversuche blieben ohne Erfolg. Ea wurden 
während einer halben Stunde kalte Waschungen des Kopfes, EaUei und Thorax 
vorgenommen, zwei subcutane Atropininjectionen gemacht, künstliche Athmungs- 
bewegungen am Thorax ausgeführt und schliesslich sogar ein Aderlass gemacht, 
alles vet^eblich. Die Section bestätigte die Diagnose Chloroform Vergiftung. Es 
wurden bei sonst negativem Befunde eine Erweiterung des rechten Herzens mit 
Systole der linken Herzkammer, starke Hyperämie der Venen des Halses und 
Kopfes, Cyanose der Leber und Lungen, sowie subepicardiale Hämorrbagien vor- 
gefunden. Durch die einsehende Vernehmung des UeberbringerH des Pferdes lieas 
sich nachträglich Folgendes ermitteln. Das Pferd war am 8. Jnli 1895 an 
Hitzschlag erkrankt und wurde bis zum 20. Juli thierärztlich behandelt. 
Während dieser Zeit zeigte es die Erscheinungen eines schweren Oehimleidens. 
Vom 20. Juli bis zum 3. September war zwar eine Besserung eingetreten. Das 
Pferd zeigte sich aber so matt, dasa es in der Zwischenzeit bis cum 3. September, 
dem Ttwe der Einsitellung in die chirurgische Klinik, nicht wieder eingespannt 
werden konnte. 
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2) Eid mit Hnf krebs befa^fteter 9jähriger, brauner Hengtt wurde am 
20. November 18'J6 abfreworfen und unter Chloroformoarkote operirt. Dia Ope- 
ration, welche in der Entfernung des ganzen Fleiechstrahb, der ganzen Fleisoh- 
Bohle und etwa drei Viertel der FieisctiwaDd mitteilt Hanklinge, Rinnmeeaer, 
Lorb«erblattmeaeer, Scheere und «charfem LoSel bestand, dauerte l'/i Stunden. 
Während der Operation setzte, als im Ganzen erst 48 g Chloro- 
form verbraucht waren, die Ätlimung plötilich aus. Der sonat in 
der Regel wirksame Veraiioh, die Athmuug durch flache Schläge auf die Bauch- 
rlecken anzuregfo, versagte in diesem Falle gänzlich, auch kaltes Wasser, frische 
Luft, Compresaion des Thorax □. s. w. konnten die Chloroformasphyxie nicht be- 
seitigen. Da eine Atropinlösung zufällig nicht zur Hand war, wurde dem Pferd 
eine vorräthig gehaltene subcutane SkopoiaminlÖsuDg (0,1) eingespritzt. Diese 
Injeotiou hatte sofortiges Wiederkehren der Äthembewegungeu zur Folge, so daas 
die Operation beendet werden konnte. Als das Pferd hierauf in seinen Stand 
zurückgebrecht war, zeigte es ganz eigenthiimliehe Erregungszustände. Vor Allem 
fiel das laute, trompeten formige, an ElephantengebrüH erinnernde, anhaltende 
Schnauben und Wiehern des Pferdes auf. Sodann zeigte sich das Pferd den 
ganzen Tag über psychisch sehr aufgeregt, ja aelbst am anderen Tag waren die 
cerebrales ErregungserBcheinungen sowie die Steigerung der AUiemfrequenz noch 
nicht vollständig verschwunden. Im üebrigen blieb diese SkopolaminlÖsunff ohne 
nachtheiligen EinAass auf da« Allgemeinbefinden sowie auf den Verlauf der Heilung. 

2) Für Hunde ist das Chloroform im Ällgemeiaen gefährlich, 
da es leicht zu Lähmung dee Athmungsoentrums und Herzens 
führt (Negotin, eigene Beobachtungen). Manche Hunde ertragen 
allerdings grössere Chloroformmengen gut (Oetertag, Äibrecht). 
Das Exoitationsstadium ist meistens kurz, indem die Thiere einige 
Minuten hindurch sehr unruhig werden und bellen oder heulen. 
Während der Narkose besteht Speichelflnss. Sehr häufig sistirt die 
Äthmang dann plötzlich unter starker Erweiterung der Pupillen 
und Cyanose der Schleimhäute, während das Herz noch einige Zeit 
lang fortsohlägt. Bei 7 Hunden trat nach Verbrauch von 25 — 40 g 
Chloroform nach 5—22 Minuten Stillstand der Athmung ein, so 
dasB das Leben nur durch künstliche Respiration erhalten werden 
konnte; 20 Hunde starben nach 1 — 22 Minuten und nach einem 
Chloroformverbrauch von I — 65 g in Folge von Athmnngslähmung 
(13), gleichzeitiger Athmusgs- und Herzlähmung (4) bezw. Herz- 
lähmung (3) (Negotin). In 5 Fällen entstand durch das Chloro- 
formiren bei Hunden nur Imal kräftiger Schlaf (Malze w). Nach 
Hobday (800 Fälle) soll dagegen der Hund bei Anwendung der 
nötigen Vorsieht (Bauchlage, Vorräthighalten von Gegenmitteln) ein 
geeignetes Objekt für die Chloroformirung darstellen; im Uebrigcn 
hat auch Hobday 9mal Vergiftungserscheinungen und 3mal tödtliche 
Chloroformvergiftung beobachtet (!), 

3) Für Katzen ist das Chloroform nach Negotin ein noch 
viel gefährlicheres Mittel als für Hunde. Das Excitationsstadium 
ist kurz und sehr ausgeprägt und geht rasch in tiefe Anästhesie 
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über. Der Tod trat in vielen Fallen unter den Ersobeinungeo der 
Athmnn^lähniUDg in einem Zeitraum von 1 '/, — 20 Minuten und 
nach einem Verbrauche von 6 — 7 g Chloroform ein. Aucfa nach 
Guinard sind Katzen gegen Chlorofono anaserordentlich empfindlich, 
indem sie häufig verenden. Mililer sah bei einer kräftigen Katze 
den Tod nach 9 g Chloroform in 7 Minuten, bei einer anderen nach 
6 g in 4 Minuten eintreten. Im Uebrigen scheinen auch bei Katzen 
Ausnahmen von dieser Regel vorzukommen. So hat Ostertag bei 
seinen Versuchen gefunden, dass sich eine tiefe ITarkose bei Katzen 
lange unterhalten lässt. Nach Versuchen von Kappler starben die 
in einem Sacke betäubten Thiere erat nach '/i — '/^stündiger Chloro- 
formirung und nach einem Verbrauche von 100—300 g Chloroform, 
Offenbar kommt bei Katzen auch die Methode des Cbloroformirens 
wesentlich mit in Betracht. Hobday hat 120 Katzen chloroformirt; 
er hebt ebenfalls hervor, dass Katzen noch viel empfindlicher sind 
als Hunde und daher mit noch grösserer Sorgfalt chloroformirt 
werden müssen. Bei den Versuchen von Malzew wirkte das Chloro- 
form für Katzen tödtlicb. 

4) Beim Rinde treten während der Narkose Krampfanfälle 
einzelner Muskelgruppen in Form von Tetanus und Opisthotonus 
auf. Das Erregungsstadiura ist sehr kurz (1—5 Minuten) und stark 
ausgesprochen; nach weiteren 2 — 4 Minuten stellt sich Schlaf ein, 
dem complete Empfindungslosigkeit folgt. Nebenerscheinungen hiebei 
sind SpeichelfluBs, Thränen, Erbrechen, Sistiren der Fansenthätigkeit 
sowie Tympanitis. Nach Ablauf der Narkose zeigen die Thiere 
mehrere Stunden hindurch einen schwankenden Gang. Die Dauer 
der Narkose beträgt bei einem Verbrauch von 50 — 140 g Chloroform 
40—60 Minuten (Negotin). Bei innerlicher Verabreichung von 
50 — 75 g Chloroform beobachtete ich bei einer Kuh Schwanken in 
der Hinterhand ohne wesentliche Benommenheit des Sensoriums. 

5) Bei Schafen und Ziegen sind während der rasch eintretenden 
Narkose lebensgefährliche Complicationen zu beobachten: krampf- 
artiges Athmen, Stillstand der Bespiration, Tympanitis, 
Erbrechen, Aspiration von erbrochenen Futtermassen in 
die Luftröhre, acute Bronchopneumonie, Cyanose der 
Schleimhäute, Opisthotonus. Die Auftreibung des Abdomen 
erklärt sich aus der Lähmung der Magen- und Darmwandung. In 
der Begel erfolgt der Tod, auch nach Uberstandener Narkose, unter 
Erstickungserscheinungen. Die Section ergibt als Todesursache eine 
acute Bronchopneumonie. Auch schwere Gehirnstörungen, z. B. 
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Diehbeweguagen sowie ErBobeinnngea von GeliirDödein werden 
nach der Narkose' beobachtet. Der Tod trat in der Regel 12 bis 
14 Standen nach Beendigung des Chloroformirens ein. Wähi-end 
von den chloroformirten Schafen alle starben, starben von 9 
narkotisirtea Ziegen 2 (Negotin). Von 6 chloroformirten Scha- 
fen erkrankten 5 schwer; 4 davon verendeten nach 1 — 5 Tagen 
(Malzew). 

6) Bei Schweinen erweist sieh das Chloroformiren ungefähr- 
lich. Nach kurzer heftiger Erregung tritt Schlaf und vollkommene 
Empfindungslosigkeit ein. Nach der Narkose erholen sich die Thiere 
rasch. Zu einer tiefen 25 — 136 Minuten dauernden Narkose wui-den 
22—100 g Chloroform verbraucht (Negotin). Ehrhardt (Zürich) 
hat 1000 Schweine chloroformirt; bei Horizontallage ist nach ihm 
selbst die tiefe Karkose durchaus uageföhrlich. 

7) Für Hühner scheint das Chloroform ebenfalls ein unschäd- 
liches Narcoticum zusein. Das Excitationsstadium fehlt oft ganz 
oder ist sehr kurz; nach '/*— 3 Minuten tritt Schlaf nach '/» ^^ 
10 Minuten vollständige Empfindungslosigkeit ein. 18—105 Tropfen 
erzeugten eine 57 — 137 Minuten lange Narkose; 1 Thier starb an 
BroDchopneumonie (Negotin). 

Behandlung. Stellen sich im Laufe einer Chloroformnarkose 
die Erscheinungen der Herzschwäche bezw. Athmungslähmung ein, 
so muBS in erster Linie sofort mit dem Chloroformiren ausgesetzt 
und für Zufuhr frischer Luft gesoi^ werden. Femer sind Ex- 
oit an tien anzuwenden. Man applicirt kalte Douchen auf den Kopf, 
läset die Haut frottiren oder applicirt beim Pferde kräftige Schläge 
mit der flachen Hand in der Flankengegend, Ausserdem macht man 
subcutane Einspritzungen von Hyoscin (Skopolamin) oder 
Atropin. Bezüglich der Prophylaxe vergl. mein Lehrbuch der 
Arzneimittellehre 5. Aufl. 1900 S. 130. 

Nachweis. Der qualitative Kachweis des Chloroforms wird 
mittelst der laonitrilreaktion geliefert. Man destülirt die zu 
unterBuchendea Teile (Lunge, Blut, Herzmuskulatur) und erwärmt 
das Destillat mit weingeistiger Kalilauge und Anilin, wobei sich 
ein unangenehmer, charakteristischer Geruch nach Isonitril-Isocj-an- 
benzol, CgHsCN, entwickelt. Eine andere Reaktion besteht in der 
vorübergehenden Blanßlrbung beim Erwärmen des Destillates mit 
wenig |i-Naphthol und starker Kalilauge auf bO" C. 
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Chloralhydrat. Die tödtliche Dosis des Chloralhydrate betrügt bei 
Verden 150 — 200 g bei innerlicher oder rectaler Anwendung, 50— 75 g bei 
intraveDÖser. Die Versuche »on Negotin ergaben Folgendes: Bei rectaler 
Application (1 : 12 — 20) erzengteo Dosen von 0,5 g Chloralhydrat pro Kilo 
Körpergewicht schwankenden Gang, Znsamnienstürzen der Thiere nach 
^li — */t Stunde, sowie die ErBcheinungen der Froctitls. 0,6 g pro Kilo 
Körpergewicht hatten 4 — 5stündigen Schlaf sowie nach 1 — 2 Standen An- 
ästhesie zur Folge. Bei der Section erschien die Mastdarmschleimhaut dunkel- 
roth, ödematös geschwollen, blatnnterlaufen und stellenweise desqounirt; die 
abgestossene Epithelschicht bildete einen membran artigen Ueberzug über die 
Eothballen. Die Snbmucosa enthielt eine gelatinös snlzige, orangegelhe 
Flässigkeit. Bei intrarenöser Injection (1 : 2) trat sehr rasch, zuweilen noch 
während der Ii^ection, Zusammenstürzen, Anästhesie und 2Btündiger Schlaf 
ein. Die Dosis betrug 90 — 120 g. Bei der Section war ausgebreitete 
Thrombose der Jugnlaria , sowie in zwei Fällen heftige Phlebitis nachzu- 
weisen. (Monatshefte f. prakt. Thierheilk. VI. Bd.). Vennerholm 
(Zeitschr. f. Thiermed. l, Jahrg.) empfiehlt bei Pferden, bei welchen das 
Abwerfen zu gefährlich ist, die intravenöse Injection von 50 — 60 g Chloral- 
hydrat in 150 g Wasser gelöst, filtrirt und aaf Blatwärme gebracht, zum 
Zweck der allgemeinen Narkose. Dabei gibt er zu, dass in jedem Falle 
die Gefahr einer Periphlebitis und Thrombosirung der Jagu- 
laris bestehe (!). Diese Thrombophlebitis soll jedoch zwar sehr bedenk- 
liche Erscheinungen bedingen, aber nur äusserst selten zum Tode führen (?)■ 
Tch habe mit Pfeiffer die Vennerbolm 'sehen Angaben an An atomiepf erden 
nachgeprüft und in einem Falle eine tödtliche Verblutnng ans der thrombo- 
sii^n Jugulaiis sowie ThrombosiruDg der BIntleiter im Gehirn, in einem 
anderen Falle ausgedehnte Thrombosirung und Obliteration der Jngularis 
festgestellt. Nach wie tot muss ich also vor der intravenösen 
Injektion des Chloralhydrats warnen. 

Bei Bindern beobachtete ich nach Klystieren von 3&, 40 und 50 g 
Chlorelhydrat keinerlei Wirknng. Per os hatten 25, 35 und 40 g Schwanken 
in der Hinterband nach etwa einer Viertelstunde, 50 und 75 g Sobwa&ken 
im Kreuz nach 10 Minuten und Zusammenstürzen nach 20 Minuten znr 
Folge. Er«t bei diesen letzteren Dosen trat gleichzeitig auch Bewusst- 
losigkeit und Unempfindlicbeit auf, welche ca. 3 Standen dauerten 
und an das Bild des Kalbefiebers erinnerten. 

Hunde werden dnrch narkotische Chloraldosen (2 — 5 g bei kleinen, 
5 — 10 bei grossen) häufig stark aufgeregt, rennen im Zimmer bin and her 
und sind gegen Berührung sehr empfindlich. Auf dieses Excitationsstadium 
folgt Schwanken und Taumeln, Umfallen, eunehmende Theilnahmalosigkeit 
gegen die Umgebung, Betäubung und Schlaf mit starker Unem^ndticbkeit, 
welcher mehrere Stunden andauert. Während desselben sinkt die Temperatur, 
wie ich in einem Falle beobachten konnte, bis um 2 Grade. Die tödtliche 
Chloraldosis fiir Hunde beträgt 10—25 g. Negotin fand bei seinen Ver- 
suchen Folgendes. Bei der innerbchen Verabreichung des Chloralhydrat« 
(1 : 4 — 7) wurden die Thiere zunächst zum Theil traurig, betäubt, schwank- 
ten, fielen zu Boden, teils wurden sie unruhig und aufgeregt und winselten 
kläglich. Zuweilen gesellte sich hiezu bald Darohfall. Nach 0,25 g Chloral- 
hydrat pro Kilo Körpergewicht trat innerhalb 40 Miouten sodann ein 
leichter, kurzdauernder Schlaf ein. Nach Dosen von 0,4 — ,05 pro Kilo 
Körpergewicht trat ein 1 — l'/,8tündiger Schlaf nach durchschnittlich 20 Mi- 
nuten ein; nach dem Erwachen beobachtete man starkes Zittern, der Appetit 
und das allgemeine Wohlbefinden kehrten jedoch bald wieder zurück. Bei 
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Dosen Ton 0,5 — 0,9 pro Kilo Körpergewicht trat nach 18 Minuten Schlaf 
und hler&nf nach einigen Minnten völlige Empfindungslosigkeit ein, welche 
2—5 Stunden anhielt ; während der Karkoee und nach dem Erwachen litten 
die Hunde an Durchfall. 1,0 — 1,6 pro Kilo Körpergewicht eraengten 
SpeichelflusB, Erbrechen, Durchfall, sowie nach 10 Minnten langer Narkose 
Tod in Folge von Herz- und Athmungslähmung. 

Psuraldehfd. Pferde zeigen nach meinen Versnehen (Berliner klinische 
Wochenschr. 1687) auf 500 g Paraldehyd neben Erscheinungen der Schwäche 
und Lähmung Hämoglobinarie in Folge der Zersetzung der rothen Blut- 
körperchen durch das Faraldehyd. Die tödtliche Dosis für Hunde beträgt 
3 — 4 g pro Kilo Körpergewicht, 

SuUonal. Die todtliche Dosis beträgt nach meinen Untersuchungen 
für Pferde und Rinder 150 — 200 g (0,5 pro Kilo Körpergewicht). Die Er- 
scheinungen der Sulfonal Vergiftung bestehen in einem Tage lang andauernden 
schlafartigen Zustand, welcher mit gesteigerter Beflexerregbarkejt and 
Krämpfen abwechselt. Bei der Section findet man regelmässig eine hftmor- 
rhagische resp. ulceröse Gastroenteritis. 

AeÜLer. Die Todesdosis des Aetbers betrug in einem Falle beim 
Pferde T50 g nach vorausgegangener Istündiger Inhalation (Seifert). 

Antilebrin. Um die Oiftwirkung des Antifebrins bei den Hausthieren 
kennen zu lernen, habe ich Versuche bei gesunden Pferden, Rindern, Schafen, 
Ziegen und Hunden gemacht (Monatshefte (. nrakt. Tbierheilkunde V, S. 145). 
Dieselben haben ergeben, dass das Antifebrin für die Hansthiere 
ein sehr wenig giftiges Mittet ist. Mit Ausnahme eines einzigen, 
von Ehrle bescbri ebenen Falles (Collapserscheinungen beim Fferd nach 
60 g Antifebrin) ist daher bisher auch keine Antifebrinvei^ftnng nach dem 
Gebrauch des Mittels bei Hausthieren vorgekommen. Die von Ehlers 
(B. th. Vf. 1898) angeblich bei einer Kuh nach der Yerabreichung von 
3 Dosen Antifebrin & 25,0 beobachtete tödtliche Antifebrinvergiftung ist sehr 
zweifelhaft. Ehrhardt (Züricher Klinik) hebt besonders hervor, dass er 
trotz jahrelanger Yerabreichung von 2 — Smaligen Einzeldosen von 20— 30,0 
(40,0 — 90,0 pro die) bei Pferden und Rindern niemals nachtheilige Folgen 
beobachtet hat. Nach meinen Versuchen ertragen gesunde Pferde 300 g, 
Rinder 350 g, grosse Hunde und Schafe 10 g Antifebrin, ohne zu sterben. 
Die tödtliche Dosis beträgt durchschnittlich 1 g pro Kilogramm Körper- 
gewicht; nur der Hund acheint etwas empfindlicher zu sein (tödtliche Dosis 
^= ',': g pro Kilogramm Körpergewicht). Die Vergiftungsetsoh ei- 
nungen bestehen im Wesentlichen in motorischerLähmung, cerebraler 
Depression mit Schlafsucht, Sinken der Körpertemperatur, 
Herzklopfen und leichten gastrischen Störungen. Im Einzelnen 
ist Folgendes zu bemerken : 

1) Motorische Lähmung ist das erste von allen dnrch Antifebrin 
erzeugten Vergiftungssymptomen. Dieselbe tritt beim Pferde schon nach 
60 — 75 g ein. Sie äussert sich in unsicherem Gange, Schwäche im 
Hintertheil, Schwanken, Taumeln, Einknicken in den Ge- 
lenken, Uebergreifen der Schwäche auf die Vorderbeine, 
Zusammenfallen, Unvermögen aufzustehen und schliesslich 
in allgemeiner Muskellähmung. Bei grossen Dosen treten diese 
Lähmungserscheinungen bereits wenige Minuten nach dem Eingeben des 

Frabn«r, Toilkolggle. 3. Aud. 11 
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AntifebrinB auf. BerQcksiolitigt mon die Thatsacbe, dasH dos Antifebria in 
Wasser schwer löalich ist (1 : 200), ho muBs diese snsierordeatlich rasche 
Resorption des Mittels vom Magen aus merkirtlrdig erscheinen. Damit 
liängt auch die auffallende Erscheinung EusanuneD, dass gewöhnlich schon 
i/g — 1 Stunde nach dem Eingeben der Höhepunkt der motorischen Lälunnng, 
welche sich sogar auf den Sphincter ani ausdehnt, erreicht ist. 

'2) Cerebrale Depression und Schlafsucht ist nicht bei allen 
Thiereu und nicht immer in gleicher Intensität wahrznuehmeii. Bald zeigt 
sich nur eine gewisse Mattigkeit und psychische Benommenheit 
(Pferd), bald beobachtet man ranen kurzen, vorübergehenden sohlaf- 
sUchtigen Zustand bezw. Schlafsucht (üiind), bald tri« ein stnndea- 
ianger, tiefer, ruhiger Schlaf ein (Bind und Kalb), bald ist endlich 
ein rauschartiger Zustand wahrzunehmen, der an das Bild der Al- 
kohol- oder Chloroform narkose erinnert (Ziege, Schaf). Während der Hyp- 
nose ist gleichzeitig auch die sensible Erregbarkeit herabgesetzt. 

3) Ein Sinken der Körpertemperatur lässt sich constant bei 
allen Thieren nachweisen. Dasselbe tritt aber in der Regel erst nach 
erfolgter motorischer und psychischer Depression und zwar synchron mit 
dem Höhepunkt derselben ein. Die Temperatur beginnt durchschnittlich 
etwa 1 Stunde nach Yerabreiohuag des Antifebrins deutlich zu sinken. 
Die tiefste Temperatur ist nach ca. 4 — 10 Stunden zu constatiren. Der 
Temperaturabfall betrügt im Maximum 3 — 4" C. Starkes Herzklopfen 
mit erheblicher Pnlsbeschleuniguug ist gleichzeitig mit der Ahnahme 
der Körpertemperatur wah raunehmen. Die Athmung ist bei manchen 
Thieren sehr beschleunigt, bei anderen normal. 

4) Von gastrischen Störungen wurden im späteren Verlaufe der 
Vergiftung wahrgenommen Speichelf luss, Sistireu der Futterauf- 
nahrae und des Wiederkauens, Verstopfung, Tympanitis, 
leichte Kolikerscheinungen (Stöhnen, Unruhe, Meckern, Brüllen), 
sowie beim Rinde eine cronpöse hämorrhagische Enteritis. 

5) Besonders auffallende Verändemogen zeigt der Harn. Während 
derselbe am 1. Tage gewöhnlich eine normale Farbe aufweist, selbst in 
einigen tödtlich veriaufeuden Fällen, ist vom 2. Tage ab eine zunehmende 
Dnakelfärbung desselben wahrzunehmen, welche meist mehrere Tage, 
mitunter sogar eine Woche, anhält. Der Harn zeigt eine dunkelbern- 
steingelbe, rothgelbe, duokelbraniirothe, schwarzbraune, ja 
selbst eine tintenschwarze Farbe, sowie aUe Nuancen zwischen den ge- 
nannten Farben (Acetylparamidophenol). 

6) Die Section der an Antifebrin Vergiftung gefallenen Thiere ergibt 
mit Ausnahme entzündlicher Veränderungen im Digestions - 
apparat einen ziemlich negativen Befund. Der Tod erfolgt unter dem 
Bilde der Erstickung (Lungenödem, suffocatoriache Hämorrhagien im Herzen). 
Die spectroskopisohe Untersuchung des Blutes ergab niemals das Vorbanden- 
sein von Hämoglobinämie. Darnach wirkt das Antifebrin bei den Haus- 
thieren sieht als Blotgift. 

Antipyrin. Ueber den Orad der Giftigkeit und die Art der Oift- 
wirknng des Antipyrins bei den Hausthieren habe ich eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt (Monatshefte für prakt. Thierkeilkunde V, S. 399). Ein 
42 kg schwerer Hund ertrug die zweimalige innerliche Ver- 
abreichung von 50 g Antipyrin ohne auffallende Störungen 
des Allgemeinbefindens. Ein anderer 26 kg schwerer Hund blieb 
gesund, trotzdem er im Verlauf von 14 Tagen insgesammt 80 g Antipyrin 
innerhch erhalten hatte. 10 g Antipyrin erzeugten bei subcutaner Injection 
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lokale AbBcesse, dagegen keine nennenswerthen ADgeroeiustörangen. Pferde, 
Binder und Schafe zeigten nach Dosen von 0,5 — 0,8 g Antipyrin pro 
Kilogramm Körpergewicht zwar eine deutliche Vergiftung, blieben aber am 
Leben. Ein 360 kg echwerea Pferd blieb z. B. nach der inner- 
lichen Yerabreichung von 800 g Äntipyrin am Leben, des- 
gleichen ein 480 g schweres Rind nach 260 g und ein 37 kg schweres Schaf 
nach 25 g Äntipyriu. Die tddtliche Dosis des Antipyrius be- 
trägt fttr Binder und Schafe 1 g pro Kilogramm Körper- 
gewicht. Bebpielsweise starb ein 480 kg schweres Bind nach dem Bin- 
gebeu von 600 g Äntipyrin. Das Antipyrin wirkt auf die Hansthiere sU 
AthmuDgsgift imd Krampfgift, sowie als leichtes Acre, nicht 
aber als Blulgift. Die von mir beobachteten Yergiftnngeersoheinuiigen sind 
folgende: 

1) Die Antipyrinvergiftang beginnt mit Zittern, Aufregung, 
Unruhe, Schreckhaftigkeit und Athmungsstörungen. Die 
letzteren änssem sich in einer zunächst periodischen, anfalls weisen, später 
continuirUchen Dyspnoe, welche wohl anfeine Err^ung des in der Mednlla 
oblongata gelegenen AthmungBcentrums durch das Antipynn zurückzuführen 
ist. Daneben sind Herzklopfen, Pnlsbeschlennigang, leichte 
KoHkerscheinungeo (Bind, Schaf), Erbrechen hezw. Blntbrechen 

2 [und), verzögerter Kothabsatz, leichte Conjunctivitis und 
hinitis, sowie Schweiseausbrnch (Pterä) zu coustatiren. Die 
Körpertemperatur gesander Thiere scheint durch Antipyrin sehr ver- 
schiedenartig beeinflusst zu werden. Während beim Pferd und Bind ein 
Temperatnrabfall nm ca. ]** beobachtet wurde, zeigten die übrigen 
Yersuchsthiere (Hund, Schaf) eine Temperatursteigerung, welche bei 
den Hunden 0,8—2,5, beim Schaf sogar 3,3*^ betrug. 

2) Der Höhepunkt der Antipyrinvergiftung ist durch das Auftreten 
von Krämpfen i^arakterisirt. Dieselben stellen zunächst klonische 
Krämpfe bezw. Convulsionen dar, welche aber bald in einen tonischen 
Krampf bezw. in Tetanus (Orthotonus, Opisthotonus) übergehen. Dieser 
Starrkrampf hielt beim Bind nicht weniger als 17 Minuten lang an; er ist 
als die indirecte Todesursache (Erstickung) anzusehen. 

aDer Harn der Yersuchsthiere zeigt« ausser der bei Zusatz von 
Drid eintretenden Bothfärbung (Antipyrinreaktion) und ansser 
der zuweilen ziemlich lange anhaltenden Polyurie (Pferd, Kind, Hund) 
keinerl^ Veränderungen , namentlich keine Verfärbung , keine Hämo- 
globinnrie, keine Albuminurie; nicht einmal die Beaktion worde ge- 
Hndert. "Wie die spectroskopische Untersuchung des Blutes der beiden 
gestorbenen Thiere in zweifelloser Weise ergab, lag auch keine Methämo- 
globinämie vor. Das Antipyrin darf mithin als ein Blutgift nicht be- 
zeichnet werden. Interessant war es, dass bei dem Versuch spferde nach 
der Verabreichung von 300 g Antipyrin der Harn noch 14 Tage lang die 
Antipyrinreaktion zeigte, wodurch die bekannte langsame Ausscheidung des 
Antipyrins bestätigt und illuatrirt wird. 
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ColchleamTergiftniig. 

Die Zeitlose oder Herbstzeitlose, Golofaicntn 
autumnale, ist eia zu den Colchicsceea (Liliaceen) gehöriges Zwiebel- 
gewächs, welches auf fmchtbareD und feuchten Wiesen Europas, mit Aus- 
nahme der Länder im Norden und am Mittelmeer vorkommt. Die Zeitlose 
ist durch eine eiförmige, braune, mit häutiger Schale umgebene, 3*/} cnk 
lange und '/^ cm dicke Zwiebel gekennzeichnet, welche tief im Boden steckt 
und an der Unterseite feine Wurzeln trägt. Der Stengel blüht im Herbst, 
indem er 1 — 4 violettröt bliche trichterförmige Blüten treibt. Im Frühjahr 
darauf entwickeln sich dann die grossen, langen, lanzettförmigen, spiteen, 
glänzend grünen Blätter (S — 4), zwischen denen sich die braunen, eiförmigen 
Fruchtkapseln anabilden. Die Samen, welche im Mai und Juni zur Reife 
gelangen, sind in frischem Zustande weiss , getrocknet dunkelbraun, von 
rundlicher, verkehrt eiförmiger Gestalt, l~-5 mm grOBB, fein grubig puok- 
tirt; sie besitzen einen sehr bitteren, kratzenden Qeschmack. Sie enthalten 
zu 0,2—0,3 Proc. das giftige Alkaloid der Zeitlose, das Colchioiu, einen 
gelblichen, amorphen , intensiv bitteren Körper von der Zusammeusetzong 
C,:E:,sNOe pod das weniger giftige Co Ich iceln von der Formel CüHigNOe; 
die Blätter, Zwiebel and Blüten sind ebenfalls, wenn auch weniger colchicin- 
hahig. 

KrankheitBersohemungen und Sectionsbefund. Das Col- 
chicin ist ein sehr starkes, wenn auch lan^amer als andere Alkaloide 
wirkendes Crift, welches in reinem Zustande Katzen schon in Dosen 
von 5 m^, Menschen und Hunde in Dosen von 30 mg unter den Er- 
scheinungen der MagendarmentzUndung und allgemeinen Läh- 
mung tödtet. Vergiftungen durch die Samen der Herbstzeitlose 
ereignen sich hauptsächlich zur Sommerszeit (Mai, Juni) bei Eindern, 
Pferden, Ziegen und Schweinen nach der Aufnahme too Zeitlosen- 
haltigem Futter, welches zuweilen bis zur Hälfte aus Colchicum 
bestellt. Auch im Herbste können durch Aufnahme von Blüten- 
blättern Vergiftungen entstehen. Endlich geben ausgerodete Knollen 
in vereinzelten Fällen Veranlassung zu Colchicumvergiftung, Ob 
die beim Menschen angeblich beobachtete Einverleibung des Giftes 
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durch colcliicuinhaltige Ziegenmilch (Ratti) auch bei Thieren (Säug- 
lingen) vorkommt, ist vorerst nicht bekannt. 

Die Einzelerscheinungen der ColchicumTergiftung bestehen in 
Appetitlosigkeit, £rbrechen,Speicheln und Schlingbeschwerden (selt«n), 
Eolik, anhaltendem, häufig blutigem, ruhrartigem Durchfall, 
Tympanitis (bei Kühen), vermehrtem Harnahsatz, Drängen 
auf den Harn, zuweilen Hämaturie und Albuminurie (Nephritis), 
und schliesslich Anurie. Weiterhin beobachtet man Anästhesie, 
Benommenheit des Sensorinms, Abstumpfung und Somnolenz 
bis znr Bewusstlosigkeit, Lähmung und Schwäche nament- 
lich im Hintertheil, Zittern, Steifheit, Schwanken, Zusammenstürzen, 
Unvermögen aufzustehen. Der Puls ist schwach und unfehlbar, zu- 
weilen beobachtet man auch starkes Herzklopfen, die Athmung 
ist angestrengt, die Pupille erweitert, es findet Schweissausbruch 
statt, die sichtbaren Schleimhäute sind livide verfHrbt, die extremi- 
talen Theile kühl. Der Tod tritt durchschnittlich nach 1 — Stägiger 
Erankheitsdauer ein. Die MortalitätszifFer beträgt 25—50 Proc. 

Bei der Section findet man die Magen- (Labmagen-) und 
Darmschleimhant entzündlich geschwollen, von hämorrhagischen 
Herden dnrchsetzt und den Darminhalt häufig blutig (hämorrhagi- 
sche Gastroenteritis). In vielen Eörperorganen sind Ekchymosen 
vorhanden. Das Blut ist von dunkler Farbe und schlecht geronnen. 
Zuweilen findet man auch Nierenentzündung und Leberverfettung. 

Bdhandlimg. Bas wichtigste chemische Antidot gegen die 
Colchicum Vergiftung ist die Gerbsäure (Bildung von unlöslichem 
gerbsaurem Colchicin). Man gibt entweder das reine Tannin (Rin- 
dern 10 — 25,0, Pferden 5 — 15,0, Schafen und Ziegen 2 — 5,0), oder 
tanninhaltige Abkochungen, wie schwarzen Kaffee, Thee, Eichen- 
rinden-, Weidenrinden-, Salbei-, Gerherlohe-Decoct, Auch Lugol'sche 
Lösung wird empfohlen. Ausserdem behandelt man die Darment- 
zündung mit schleimigen einhüllenden Mitteln und grösseren 
Gaben von Opium (dieselbe Dosis wie beim Tannin), oder macht 
subcutane Morphiumeinspritzungen (Pferden 0,5). Symptomatisch 
behandelt man die Schwäche- und Lähmungserscbeinungen mit sub- 
cutanen Injectionen von Aether, Campher, Atropin, Coffein u. s. w. 
Endlich kann man beim Rinde bei sichergestellter Diagnose und 
noch nicht zu weit vorgeschrittenem Stadium der Vergiftung den 
Fansenschnitt mit nachfolgender manueller Entfernung des Giftes 
ausfuhren. 
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Nachweis. Der Nachweis der ColcbicumvergiftUDg gelingt wohl 
immer schon durch die botanische Bestimmung der Pflanze. Der 
chemische Nachweis des Colchicins erfolgt nach der Extraction 
desselben aus dem M^eu- und Darm Inhalt, Blut« etc. mittelst 
Chloroform nach der im allgemeinen Theile genauer angegebenen 
Dragendorffachen Methode des Alkaluidnachweises. Das Chloro- 
form eztrahirt das Colcbicin aus der sauren, wäAserigen Lösung 
(vgl. S. 30). Nach dem Verdunsten des Chloroforms bleibt es als 
gelblich gefärbte amorphe Kasse zurück, welche charakteristische 
Reaktionen zeigt. Dieselben sind folgende : 1) Gelbfärbung durch 
concentrirte Schwefelsäure. 2) Yiolettfärbung, später 
braun und gelb werdende Färbung durch Salpetersäure; die 
gelb gewordene Lösung in Salpetersäure wird durch Kali roth ge- 
färbt. Durch rauchende Salpetersäure wird es violett bis 
indigoblau geßlrbt. 3) Blaufärbung durch concentrirte Schwefel- 
säure mit sehr wenig Salpetersäure (Er dmann's Reagens). Scfawefel- 
säurebihydrat löst Colohicin gelb auf; ein Zusatz von einem Tropfen 
Salpetersäure erzeugt einen Farbenwechsel von grttn zu blau, vio- 
lett, blassgelb, 4) Grünfärbnng durch Eisenchlorid (dunkel- 
grüne Farbe). Die physiologische Reaktion ist wenig aasgeprl^ 
Frösche sterben erst auf 1—5 cg Colcbicin unter fibrillären 
Muskelznckungen und Tetanus; Katzen sterben dagegen 
schon auf 5 mg reinen Colchicins. 

CMübtlk. 1) Pferde. Ein Pferd hatte mit dem Heu, welches 28'j> Froc. 
Colchicum eathiett, etwa 8'/> ^S Colcbicum aufgenommeQ. Am 3. Tage nach der 
Fütterung zeigte sich der Appetit vermindert, dai Pferd eracbien traurig und iin- 
luttig üur Axoeit. Am 3. Tage Bteilte sich plötzlich heftiges Laxiren, sowie ein 
anffallead starkes, mit Erschütterung des Brustkorbes verbundenes, in einer Eni- 
fernun^ von einem Meter hörbares, anhaltendes Herzklopfen ein. Die übrigen 
Bnchemungeo bestanden in Kälte der eitremitalen Theile, Bchwaohem, mlettl 
unfühlbarem Palse, Benommenheit des SensoriomB, TheÜnabmBlosi^keit, Mattig- 
keit und starkem DurohfÜl, Am 1. Tage war das Pferd nicht lu^ im Stande 
sich zu erheben, es war völlige Uuempfindlichkeit, sowie hochgradige Apathie und 
Somuolenz aufgetreten und das Thiei- starb unter starkem Schweissausbruch und 
heftigen Conväaionen. Die Section ergab als Eauptbefund eine aaute hümor- 
rhagische Gastroeateritis neben alten Schwielen im Myokardium (Friedberger, 
Ad, Woch, 1876). — Ein Pferd, welches die Blüten der Herbstzeitlose in grosserer 
Menge gefressen hatte, zeigte heisse Maulichleimfaaut. Speicheln, kaum mhlbaren 
Puls, schwankenden Gang, Steifheit des Rückens und der Beine, stelzenart^en 
Oang, Vorwartadrängen, Tagt ganz aufgehobene Empfindlichkeit, sowie beim Ein- 
aehwi von Arznei Erbrechen. Das Pferd genas am 6. Tage, nachdem schwaner 
Kaffee, Glanbersslz, Aloe und Campber angewandt worden waren (Kirnbauer, 
Oesterr. Vereinsmonatsschr, 1883). — 6 Pferde erhielten ein Vierteljahr hindurch 
im Hen tjiglich etwa 80 g HerhatzeiÜose. Sie zeigten abwechselnd Appetit- 
störungen und Durchfall, so dass sie die Hälfte der genannten Zeit zum Dienste 
unbrauchbar waren (Tracbsler, Schweizer Archiv 1844). — Von 60 Pferden, 
welche inhaltlich der Literatur (bis 1873) durch Aufnahme von Colchicum mit 
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dem Heu vei^iftet wurden, starben 25 Proo. (G erlaub, Gericht], Tbierheil- 
kunde 1873). — Ein Pferd zeig^te 6—7 Stunden nach der letzten Fatteraufbahme 
Kolik, Speichern, Zähneknirschen , dOnnbreiigen , blutigen Durchfall, Schling- 
beBohwerden, 60 Pulse, 90 Athemzöge, Schwanken und Eingenommenheit. Die 
Untersuchung des Heus gab einen groBsen Gehalt an Herbstzeitlose. Am 3. Tage 
war das Pferd nach der Verabreichuno- von Tannin und Leinsamenabkoehung 
wieder hergestellt (Becher, Zeitsohr. T. Vetkde. 1690). — 1 Pferde erkrankt«D 
nach der Aufnahme von Heu, welchee Btellenweiae fast zur Hälfte ans Herbst- 
zeitloee bestand. Sie zeigten Kolik, Hamdrane, rothbrauoen Harn, Durchfall und 
Schwanken. Ein Pferd starb nach 4Btündiger Erankheitadaner; die Section ergab 
hBmorrh^sche Gastroenteritis {Weinbeer, ibid.). 

2) Rinder. 3 Kälber frassen von den Blüten der Herbstzeitlose. Eines 
derselben zeigte allgemeine Lähmung, Unvermögen aufzustehen, ZÜhnekcirBchen, 
Aufblähung, Drängen auf den Harn und Eoth, Zittern und Fupillenerweitertmg 
(Kolb, Prenu. Mitth. 1872). — 3 Kühe fraaeen ausgerodete Knollen der Herbst- 
zeitlose. Sie zeigten Kolikerscheinungen und stieren Blick. Eine Kuh starb nach 
8 Tagen, die Seötioo ergab Darmentzündung (Ehrmann, Repertor. 1B89). — 
Nach Versuchen an der Wiener Thierarzneisohule waren zur Vergiftung von 
Rindern 4—5 Pfund getrockneter Herbstzeitlose nöthig (Niool, Magazin 4. Bd.), 
— Gerlaoh hat berechnet, dass die thierärztl. Literatur bis 187S zusammen 
etwa 150 Colcbioum Vergiftungen bei Rindern mit einer Mortalitätsziffer von 
40 Proc. enthalt; die Quantitäten des aufgeDommenen Materials (Blätter und 
Samenkapseln) betrugen in einzelnen Fällen 3 — 6 Pfund (Gerichtl. Thierheil- 
künde 1872). — 2 Kühe erkrankten nach der Aufnahme von Heu, das mit vielen 
Samenkapseln vermischt war; sie zeigten Schwetsstiusbruch, Speicheln, Brech- 
neigung, Kolik, heftigen, andauernden, später blutigen Durchfall, vermehrten HarU' 
ahsatz, duukelrothen Harn, Abstumpfung, Schlafsucht, Zittern, Schwanken, kleinen, 
elenden Puls und vereinzelt anhaltendes Herzklopfen. Genesung nach Tuen 
(Hetzel, Repertorium 11:^9). — 6 Rindviehstücke erkrankten 1 Tag, nachdem 
sie auf der Weide Herbstzeitlose aufgenommen hatten, unter Erscheinungen der 
Unruhe, Stöhnen, Geifern, Mattigkeit, Schwanken, auffallendem kleinem, be- 
schleunigtem Puls, unterdrückten Fansengeran sehen und ruhrartigem Durcbfall, 
Die Section eines ge&Ucnen Rindes ergab hämorrhagische Entzündung des I/ab- 
magens, Darme« nnd der Blase (Baumgartner, D. th. W. I80S). — 2 Rinder 
erkrankten anf der Weide unter Eolikerscheinungen, Schwanken, Apathie, übel- 
riechendem Durchfall und sehr schwachem Pals. Die Section ergab eutzfindliche 
Röthung der drei ersten Mägen sowie hämorrhagische Gstzundnng des Labmagens 
und Dünndarms (Kösler, ibid.), — 1 Kuh und i Kälber erkrankten auf der 
Weide; sie zeigten starkes Speicheln, Zähneknirschen, Meteorismus, Kolik und 
mhrartigen Durchfall; 2 Kälber verendeten in Folge heftiger Entzündung des 
Labmagens und Darmes (Mesnard, Reeueil 1894). — 35 Zuchtkühe erkrankten 
nach der Fütterung von Colchicum-hal tigern Gras an heftigem Durchfall, hei 
3 Kühen worden blutige Abgänge sowie Kolikerseheiuungen iräobachtet. 8 Kühe 
verendeten am 4. — 7. Tage; die übrigen genasen sehr langsam. Die Section er- 
gab hämorrhagische Entzündung im Pausen, sowie besonder« stark im Labmagen 
und Darm, ausserdem subendocardiale und snbpleurale Blutungen (Baumgärtel, 
Sachs. .Tahresber. 1698). — Eine ganze Rinderherde aus 141 Stuck bestehend, er- 
krankte nach dem Weiden auf einer mit Herbstzeitlose stark besetzten Wiese. 
Sammtliohe Thiere zeigten schwankenden Gang und Diarrhöe ; hei den schwer- 
kranken war profuser Durchfall mit Teneamus, grosse Hinfälligkeit, Zähneknir- 
schen, sowie sehr nnsicherer Gang mit Kreuzen der Hinterfüsse vorhanden. 9 der 
16 schwer erkrankten Thiere starben. Die Section ergab heftige Entzündung des 
Dünn- und Dickdarms sowie Ekcbymosen am Pericardium. Bei den überlebenden 
7 schwerkranken Rindern wimte neben starker Abmagemng ein Absterben grosser 
Flächen der Haut beobachtet (R^veaz, Veterinarius 1896). — Von 4 Knhen zeigte 
uach der Aufnahme von Herbstzeitlose 1 starke Diarrhöe, Polyurie, Kolik, Zittern 
und Lähmungserscheinungen und verendete nach 36 Stunden ; die Section ergab 
Labmagen- und Dünndarmentzündung. Die 3 anderen zeigten nur Durchfall und 
Polyurie (Trinchera, Clin. vet. 1896). 
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3) Schweine. Eine Schweinebei'de von 32 Stück, welche durch eine 
FeststraBse getrieben wurde, deren Schmuck unter anderem aus Herbetzeitloee 
bestand, erkrankte im Verlauf von 34 Standen (Stolz, Magazin Bd. 14). — Nach 
den statistischen ZuaammensteUungen von Gerlach starben von 38 erkrankten 
Schweinen 23. ^ 10 Schweine erkrankten au Colchicum Tereiftung, 5 davon starben. 
Ausser den gewöhnlichen Vergiftungeerscheinungen (Mattigkeit, Schwanken, starke, 
leicht blutige Diarrhöe, Kälte der extremitalen Theile, pochender Herzschlag, 
psychisclie Depression) wurden als besondere Symptome beobachtet sehr be- 
schleunigte AtbmuQg, Albuminurie, Lungen hyperlmie bezw. Lungenödem und 
starke Leberschwellung (Albrecht, Woch. f. Thierhlkde. 1897). 



KlatschrosenTergiftong. 

BotanlacheB. Die Klatschrose oder der wilde Mohn, Papaver 
ßhösa, üt eine als Unkraut auf den Getreidefeldern {Roggen, Weizen) 
und Kleeäokem vielfach vorkommende, in der Zeit vom Mai bis Auguat 
blähende, durch ihre groeaea, schorlachrothen, vierbisttrigen, am Qrnnde 
sohwarzgefleckten Blüten charakterisirte Fapsveracee. Die bekaante, ein- 
jährige Pflanze wird bis zu einem Meter hoch, beaitzt einen rauhen, haarigen 
Stengel, mattgrline, tief fiederapaltige, den Stengel nicht umfassende Blätter, 
sowie eine kahle, verkehrteiförmige, am Grunde abgerundete, mit 8 — 12- 
kerbiger Karbenscheibe versehene Kapsel. Im Gegensätze hiezu beaitet der 
Saatmohn oder Gartenmohn, Papaver somniferum, welcher von Juni 
bis August blüht, weisse oder rothe, an der Basis violette Blnmenblätter, 
weeentlicb grösaere Blüten (bis 10 om gross), einen kahlen, graugrün be- 
reiften Stengd, abstehend behaarte Bllitenstiela, blaugrüne, kahle, nach oben 
hin stengelumfassende Blätter, sowie kugelige oder eiförmige, bis 6 cm grosse 
Kapseln, mit 7 — ISstrahliger, am ßande gekerbter Karbenscheibe. 

Wirksame Bestandtheile. Die Elatschrose ist am giftigsten 
-während der Blütezeit und im Beginn der Samenbildung (grüne 
Köpfe) ; vor der Blüte und nach vollendeter Eelfe der Kapseln ent- 
hält sie nur wenig giftige Bestandtheüe, so dass sie ohne Schaden 
verfüttert werden kann. Ueber die chemische Natur des 
Klatschrosengiftes fehlen genauere Kenntnisse. Das 
in allen Theilen der Pflanze, namentlich in den Blüten nachgewiesene 
R h ö a d i n scheint ein indifferenter, ungiftiger Körper zu sein, welcher 
weisse, geschmacklose, mit verdünnten Säuren noch bei einer Con- 
centration von 1 : 1 Million sich roth färbende Krystalle von der 
Formel C„HjjNOg bildet und sich bei entsprechender Behandlung 
in ßhoeagenin und einen rothen Farbstoff spaltet. Nach Dietrich 
sollen die Blüten von Papaver Eboeas Morphin (0,7 Proc.) ent- 
halten (Pharmaceutisches Centralblatt Bd. 29); auch Selmi will in 
den unreifen Fruchtkapseln ein dem Morphium sehr ähnliches Al- 
kaloid gefunden haben. Es ist aber fraglich, ob die Vergiftunga- 
ersoheinungen auf diesen Morphingehalt zu beziehen sind. Aller- 
dings bedingt auch das reine Morphin, namentlich bei Bindern, 
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starke cerebrale YergiftungseracheinuDgen; dagegen lassen sich die 
bei der Vergiftung auftretenden Beizimgserscbeinnngen Seitens der 
Dannscbleimliaut nicbt anf das Morphin bezieben. Auch wird von 
anderer Seite bestritten, dass in den Blüten der Klatschrose Mor- 
phin vorkommt (Hesse). Es kann daher zur "Zeit nur allgemein 
aus den Syptomen der Klatschrosenvergiftung gefolgert werden, dass 
im wilden Mohn ein Bcharf-narkotisches Gift enthalten ist, 
welches einerseits eine stark en-egende Wirkung auf das Gehirn, 
andererseits eine entzündungserregende Wirkung auf die Darm- 
schleimhaut ausübt. 

Erankheitsbild und Sectionsbefund. Das ausserordentlich 
charakteristische Bild der Klatschrosenvergiftung, welches man bei 
Rindern in den Monaten Juni und Juli zu beobachten Gelegen- 
heit hat (bei anderen Thieren ist die Vergiftung seltener), ähnelt 
dem Bilde der acuten Gehirnentzündung. Die Thiere zeigen nach 
vorausgegangener Unruhe und Schreckhaftigkeit AniUlle von Raserei 
und Tobsucht, so dass sie oft fttr wuthkrank gehalten werden. 
Die Anfälle äussern sich in wildem Blick, Brüllen, Neigung zum 
StoBsen, Bohren und Beissen, Losreissen von der Kette, wildem Um- 
herrennen, Zähneknirschen, hochgerßtheten Schleimhäuten. Neben 
diesen maniakalischen Erscheinungen gehen epileptiforme 
Krämpfe einher, welche anfallsweise und oft wiederholt auftreten 
und Üieils in Zuckungen der Gesichten) uskel und krampfhaftem Ver- 
drehen des Kopfes und Halses, theils io Zusammenstürzen und 
heftigen allgemeinen Convulsionen bestehen und von einem Zustande 
der Bewnsstlosigkeit abwechselnd unterbrochen werden. Wäh- 
rend des letzteren zeigen die Thiere Taumeln, Schlummersucht, 
sowie einen rauschartigen Zustand mit vollkommener Anästhesie. 
Neben diesen cerebralen Erscheinungen gehen gastrische Stö- 
rungen einher; dieselben äussern eich in Speicheln, Kolik- 
zufällen, Tjmpanitia, ruhrartiger, bisweilen selbst bla- 
tiger Diarrhöe. Die Dauer der tobsüchtigen und epileptifonuen 
AnMIe beträgt meist nicht mehr als einige Stunden, im Maximum 
einen Tag. Die Gesammtdauer der Krankheit kann jedoch mehrere 
T(^e betragen. Trotz der Hochgradigkeit der nervösen Symptome 
sind Todesfälle ziemlich selten, so dass die Prognose der Vergiftung 
eine ziemlich günstige ist. 

Bei der Section findet man gewöhnlich nur die Erscheinungen 
einer Magendarmentzündung, sowie starke Hyperämie des Gehirns 
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und seinei- Häute. In einzelnen Fällen hat man ausserdem das Vor- 
handensein einer Nephritis constatirt. 

Behandlung. Da die Klatschrosenver^tnng wahrscheinlich 
auf der Einwirkung eines mit dem Morphin verwandten Alkaloides 
bei-uht, ao ist zunächst die Verabreichung von Tannin und gerb- 
säurehaltigen Mitteln (vergl. Colchicumvergiftung) angezeigt. Im 
Uebrigen ist die Behandlung eine symptomatische. Die Auf- 
regung bekämpft man durch kalte Begiessungen des Kopfes, die 
epileptiformen Zu&Ue durch Verabreichung von Bromkalium (25 bis 
50,0), die Lähmungserscheinungen durch Excitantien, die gastrischen 
Störungen durch Verabreichung schleimiger Mittel. Im Allgemeinen 
kann hei dem meist günstigen Verlaufe der Vergiftung ein mehr 
zuwartendes Verfahren eingeschlagen werden. 

CasnUtlh 4er ElatschroseDTer^ftiinK- 3 Eäbe hatten Krönen Borgen 
mit viel ElatachroseD erhalteD. Sie zeigten Schrackhaftigkeit, Unnuie, Aufregung, 
vorübergehende Tobsucht, Zuckungen der GesichtsmuBkelD , stieren Slick, Er- 
weiterung der Pupille, Blindheit, Taumeln, Auftreibung dei Hinterleibs. Nach 
Stagiger Krankheitsdauer mnssten sie geschlachtet werden (EggeJiug, Preuss. 
Mitth. 1882). — 6 Ochsen, welche Kaff mit viel Köpfen des wilden Mohns ge- 
freaaen hatten, erschienen dem. Eigenthümer der Tollwuth verdächtig, weil sie 
AnHlle von Raserei und Wtldsein, Knirschen, Qeifern, sowie epileptische Er- 
scheinungen (6 — 10 Minutea lange Krämpfe mit Bewusstlosigkeit ahwechselDd) 
gezeigt hatten (Bahr, Freuss. Mitth. 1878). — 20 Pferde, welche grüne Klatsch- 
rosen aufgenommen hatten, zeigten leichte Kolik, wilden Blick, PupiUenerweiternng, 
Sohlummeraucht, Schwanken, Unempfindlichkeit sowie einen raueehartigen Zustand 
(Ravard und Guilmont, Ref. Repertor. 1854 u. 66). -^ Von 18 Rindern, 
welchen Klee mit viel Klataohrosen gefüttert wurde, erkrankten innerhalb 16 Stun- 
den 18. Sie zeigten tobsüchtige Erscheinungen, Znckungen, Krämpfe mit nach- 
folgenden Perioden kurzer Betäubung. Einige Thiere wurden von den AnfälleD, 
die durchschnittlich 5 — 8 Minuten anhielten, wiederholt hefallen. Sämmtliche 
Thiere genasen im Verlauf von 24 Stunden (Wilhelm, Sachs. Jahresbericht 1803). 
— Walt her (ibid.) beobachtete bei Rindern grosse Somnolenz, Taumeln und 
Niederstürzen ; in der Regel gingen die Erscheinungen nach einigen Stunden vor- 
über, — Auch Möbius (ibid.) beobachtete im Juni zahlreiche VergiftunzsfSlle 
ohne schlimme Folgen. — Tappe (Berl. Arch. 1894) sah bei Kühen Schreck- 
haftigkeit und To bauch tsanföile, Zuckungen der Geaichtamuskel, PupUlenerweite- 
rung, stieren Blick, Taumeln, Kreuzscfawäche und Erenzlähmung. — Oodfrin 
(Belg. Annal. 1699) sab bei 2 Kühen Schlafsucht, Meleoriamus, KothTerbaltung 
sowie Verlangsamune von Puls und Athmnng; starke Gaben von Kaffee und 
Glaubersalz fäirten baldige Besserung herbei. 

Vergifttmg durch Opium, Morphium nnd Saatmohn. Im Gegen- 
Satze zum Menachen sind Vergiftungen durch Opinm und Morphium bei den 
HauBthieren unter anderem aus dem Qrunde äusserst selten, weil letztere 
wesentlich grössere Dosen ertragen; die Opinm- und Morphiumvergiftungen 
haben daher in der Thierheilkunde mehr ein experimentelt-wisaenBchaftlichea, 
als ein klinisches Interesse, lieber die 'Wirkung des Morphins bei den 
einzelnen Hausthieren sind eingehende vergleichende Untersnchungen 
Ton Guinard (la Morphine et l'Apomorphine, Paris 1898) gemacht wor- 
den. Dornach sind die Einhufer (Pferd, Esel) am empfindlichsten von 
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allen Hausthieren gegenüber dem Morphium. Die mittlere toxische Dosis 
beträgt nämlich pro kg Körpergewicht beim Pferd 7, beim Esel 9, beim 
Bind 15, bei der Katze 40, beim Hund 65, beim Schwein 200 und bei der 
Ziege 400 mg. Hiaaichtlioh der narkotischen Wirkuig verbalten sich die 
einzelnen Thiergattungen ebenfalls sehr verschieden. 

1). Der Hund zeigt allein von allen Hausthieren eine eigentliche 
Morphiumnarkoae. Besondera empfindlich sind junge Hunde (ähnlich vie 
Kinder); schon 2 — 7 mg pro kg Körpergewicht können bei ihnen tödtUcb 
wirken, während erwachsens Honde 10 mg sehr gut ertragen. Tberapea- 
tisohe Dosen eraeugen Kaubewegungen, vermehrte Speichelsecretion, Drängen 
auf den Hmterleib und zuweilen Erbrechen, die Herzthätigkeit ist verlang- 
samt. Nach 10 — 15 Minuten tritt Unruhe auf aowie Unvermögen, sich mit 
dem Hintertheil an&echt zu erbalten; manche Hunde legen sich nieder und 
verfallen in Schlaf. Hiehei ist die Sensibilität jedoch nicht herabgesetzt, 
sondern die Keflexerregbarkeit sogar gestört. Anästhesie entsteht nur bei 
sehr grossen, toxischen Dosen. Tödtliche Dosen (60 mg pro kg Körper- 
gewicht) erzengen zunächst festen Schlaf. Nach etwa l^/j Stunden treten 
in tiefer Narkose plötzliche, anfallsweise, heftige Bewegungen auf, wobei die 
Honde meist erwachen, äe können sich indessen nicht erheben und ver- 
enden unter Trismne, AugenroUen und strychninartigen tetonischen Krämpfen. 
— Nach meinen eigenen Beobachtungen differirt bei Hunden die Todesoosis 
zwischen 0,1 bei kleinen und S,0 bei grossen Hunden. 

2) Da» Pferd zeigt noch 0,4 g Morphium Stampfen, Hin- und Her- 
treten, Laofsnoht und später Niedergeschlagenheit und stumpfsinniges Be- 
nehmen. 0,75 g vemrsachen eine Steigerung und längeres Anhalten dieser 
Erscheinungen, sowie ausserdem Steifheit der OUeilmaseen. 1,5 g verur- 
sachen lebhafte Excitation, Trippeln, Wiehern, Unaufmerksamkeit auf die 
Umgebung, sowie Unempfindlichkeit gegen Berührung and Nadelstiche. Da- 
neben beobachtet man Drängen gegen die Wände, Spreizen der Hinterbeine, 
Taumehl, Nystagmus, Verstopfung, tiefe Athmung und Pulsbeachleunigung. 
Esel zeigen ähnliche Erscheinungen von Escitation; intravenös wirken 1,5 g 
Horphinm tödtlicb. — Nach meinen eigenen Yereuchen starben Pferde nach 
10 — 30 g Morphium. Ein YersDohspferd erhielt z, B. subcutan in 250 ccm 
Wasser gelöst 10 g Morpbiniun hydrochlorioum. Schon 5 Minuten nach der 
Injectdon fing es an unruhig zu werden. Die Unruhe steigerte sich schnei), 
eo dass sie schon nach '/> Stnnde einen hohen Grad erreichte. Insbesondere 
bestand Stunden langes Naehvorwärtedrängen, so dass sich das Thier die 
Bmst und die Augenbogen blntig drückte. Die Psyche war hochgradig be- 
nommen. Hänfig nahm das Pferd eine sägebockäbnliche Stellung der Olied- 
massen ein, wobei der Schweif steif gestreckt wurde. Gleichzeitig bestand 
starkes Herzklopfen und sehr beschleunigter Puls (120 pro Minute). Die 
Körpertemperatur stieg am Nachmittag auf 41 " C, um gegen Abend wieder 
zu sinken. Am anderen Morgen schien das Thier wieder beruhigt, es zeigte 
sogar wieder Appetit, indem es Futter aufnahm. Indessen war es doch sehr 
matt, so dass es sich legte. Gleichzeitig war der Puls nnfühlbar geworden. 
S6 Stunden nach der Injection verendete das Pferd ruhig unter den Er- 
scheinungen der Herzlähmung. Die Section ergab das Yorhandensein paren- 
chymatöser Yerilnderungen am Myooardium, sowie starken BlutrelchÜiom 
der Lungen. 

3) Das Rind zeigt nach 0,35—0,5 g Morphium Kaubewegnngen, 
starkes Speicheln, gesteigerte Erregbarkeit, Scharren, Hin- und Hertreten, 
steife Bewegungen, Moskelzittern und gesteigerte Pulsfrequenz; nach 9 bis 
10 Stunden tritt Beruhigung mit Niedergeschlagenheit, jedoch keine Schlaf- 



DigitizedOyGOOglC 



172 VerjrirtuDg durch Opium, Morphium und Saatmohu. 

BDcht ein. 1,5 — 2,0 g Morphium rufeo tobanchtühnliche Erjcheinungen her- 
ror, femer Thräneu, Speichelflusa, Mnskelzittern und Schwäche im Hiuter- 
theil. Schw&che und alte Kühe zeigten nach 1,4 — 3,5 g Morphium nach 
einem rorauagegangenen ExcitatioDaatadinm tiefen, raaschartigen Schlaf mit 
Anästhesie und starker Aufblähung. Im Gegensatz zum Hunde (und Men- 
schen) sind KMber weniger empfindlich als erwachaeoe Kinder. — Nach 
meinen eigenen Versuchen zeigen Binder nach 1 — 2 g Morphium starke Auf- 
regung. Sie ertragen femer 6 g subcutan und selbst 25 g per os, ohne zu 
sterben. Ein 115 kg schweres Versnchskalb erhielt z. B. eine subcutane 
Tnjection von 5 g Morphinum hjdrochloricnm, in 125 ccm Wasser gelöst. 
Bereits nach 10 Minut«n stellte sich starke Unruhe und Anfregung ein, 
welche später zunahmen. Das Thier drängte anhaltend gegen die Halfter, 
zeigte grosse psychische Benommenheit, Stnnden lang röchelnde, djspnoische 
Athmung, abundÄnten Speicbeläuss und enorme Auftreibung der linken Flanke, 
Die Körpertemperatur stieg von SS'' C. auf 41" G. Am nttchsten Motten 
waren fast alle Erscheinungen wieder rerachwunden und am zweiten Tage 
nach der Injection war das Allgemeinbefinden des Kalbes bis auf den noch 
etwas verzögerten Kothabsatz wieder völlig normal. Eine 400 kg schwere 
Kuh erhielt per os 25 kg Morphinum hydrochloricum eingeeofaüttet. 4 Stunden 
darauf stellte sich Unruhe und Aufr^ung ein, welche später zunahm und 
den ganzen Tag anhielt. Am Tage darauf dauerten die Erregungserschei- 
nungen noch fort, die Futteraufnahme stellte sich indessen wieder ein. Am 
sechsten Tage war das Thier wieder völlig hergestellt. Erscheinungen von 
Narkose wurden an der Kuh während der ganzen Dauer des Versuchs nie 
wahrgenommen . 

4) Die Katze reagirt auf Morphium durch Erregung und Krämpfe, 
ohne daaa Narkose eintritt. Kleine Dosen erzeugen ferner Erbrechen, nicht 
dagegen grosse. .Tange Katzen sind viel weniger empfindlich, als erwachsene; 
sie bleiben nach 0,05 g Morphiatn am Leben, während ältere ThLere schon 
nach 0,04 g sterben. 

5) Das Schwein besitzt gi'osse Resistenz gegen Morphium; Narkose 
tritt nicht ein; die tödtliche Dosis beträgt 300 mg pro kg Körpergewicht. 
Der Tod erfolgt nach vorausgegangenen Erregungserscheinungen. Auffallend 
ist die intensive Blässe der Haut. 

6) Die Ziege und das Schaf sind ebenfalls sehr resistent. Die 
Maximaldosis kann bei der Zi^e sogar auf 250 — 300 mg pro kg Körper- 
gewicht nomürt werden. llarkose und Oehimstörungen fehlen, (^arakteri- 
atisch ist die Sucht, in Gegenstände der Umgebung hinein zu beissen. 

Klinische Bedeutung besitzen eigentlich nur die vereinzelten Beob- 
achtungen von Morphium Vergiftung, welche bei Kühen nach der Aufnahme 
von Mohnköpfen (Papaver somniferum) gemacht worden sind. Diese 
Mobnköpfe enuialten Spuren von Opiumalkaloiden (im Maximum 0,03 Froc. 
Morphium und 0,04 Proc. Narkotin). Die Erschdnungen dieser Mohnver- 
giftung haben oft grosse Aehnlichkeit mit der Klatscbrosenvergiftung, indem 
sie ebenfalls im WeseutUchen unter dem Bilde der Aufregung und Tobsucht 
verlaufen; ea fehlen jedoch die entzündlichen Erscheinungen Seitens des 
Digestionsapparates (Diarrhoe etc.). So beobachtete Waltrupp (Prenss. 
Mltth. Bd. aj bei 2 Kühen, welche dem Eigenthümer der ToUwuth ver- 
dächtig erschienen, starke Anfregung, BrttUen, unruhiges Hin- und Hertreten, 
Tyiapanitis, sowie Veretopfung. Leonbard (Repertor. 1850) beobachtete 
bei 4 Riodem Kolikerscheinungen, Unruhe, Wälzen, Stöhnen, BrUllen, Zähne- 
knirschfu, Schäumen, stieren Blick, Tympanitis und Verstopfung. Zipperlen 
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(Repertor. 1888) coostatirte bei einei- Kulbin, welche Häcksel mit vielen zer- 
kleinerteu Mohnköpfea erhaltes hatte, starke Aufregung und Unruhe, Hin- 
uud Herdpringen, an der Kett« zerren, Tobsucht, starken Schweissausbruch, 
plötzliche Harnverhaltung etc. Aebnliohe Erscheinungen sah er bei 10 £in- 
' dern, welche trockene Mohnköpfe erbalten hatten ; es genasen jedoch sammt- 
tiohe Thiere. Die Behandlang der Morphium Vergiftung besteht iu der 
Verabreichung von Atropin (spec. Antidot), Hyoacin, Cofiein und anderen 
Excitantien. In den eben erwähnten klinischen Fällen genügt zum Nach- 
weise der stattgefundenen Mohu Vergiftung vollkommen die botanische 
Untersuch ong des Magen- und Qariuinhalts. Der YoUständlgkeit halber 
mögen hier indessen auch die chemischen Methoden des Morphiomnach- 
weises erwähnt sein. Die Abscheidong des Morphiums aus dem Unter- 
such ungsmateriale erfolgt am besten nach der Methode von Dragendorff 
(vergl. S. 30), wobei jedoob überall statt Benzol Amylalkohol ab Ex- 
tractionsmittel angewandt wird. Ausserdem hat bei Abwesenheit grösserer 
Mengen von Morphin die Auliiabme des Moiphios in den Alkohol bei er- 
höhter Temperatur stattzufinden und es musa das Morphin sofort nach seiner 
Abscheidung aas der Salzlösung vom Amylalkohol aufgenommen werden. 
Bei Unteranchung des Harns muss zur möglichst vollständigen Entfernung 
des Uamstoffes das Ausschütteln mit Amylalkohol mehmiaU geschehen. Die 
wi.:htigsteQ Morphiamreaktionen sind: 1) Die Kusemano'sche mittebt 
Schwefelsaure and Salpetersäure. Man löst das Morphium in concentrirter 
Schwefelsäure auf and versetzt die Lösung nach 15—16 Stunden mit einigen 
Tropfen verdünnter Salpetersäure oder ein paar Körnchen gepulverten Sat- 
peters, worauf die anfangs röthliche Lösung schön biaaviolett, schnell blut- 
roth und dann tief orange wird. Die B«aktion gelingt auch bei Anwesen- 
heit von Vioo™g Morphin. 2) Das Fröhde'sohe Reagens mit Molybdän- 
schwefelsaure. Concentrirte Schwefelsäure, welche pro 1 ccm 1 cg molyb- 
dSnsaurea Natron enthält, färbt Morphin noch bei einer Menge von */iooo "ng 
sogleich prachtvoll violett, worauf eine grüne, braungrüne, gelbe und roth e 
Farbe entsteht. 3j Salpetersäure färbt Morphin orangegelb. 4)£iseii- 
chlorid färht die neutrale Lösung des salzsauren oder schwefelsauren 
Morphiums königsblau. Die Eiseachloridlösung muss sehr stark verdünnt 
sein. Ebenso umgibt sich ein Krystall von echwefelsaui'em Eisenoxydammon 
in einer neutralen MorphiumsaizlÖBung mit einer blauen Zone. Eine weitere, 
vom Deutschen Arzneibuch als besonders charakteristisch aufgenommene 
Morphinreaktion ist die Braunfärbung bei Zusatz von concentrirter 
Schwefelsäure und Bismuthum aubnitricum. 

ApomOTphin. Bei manchen Pferden und Bindern scheint eine indi- 
viduelle Empfindlichkeit gegenüber therapentlscheu Apomorphindosen zu 
bestehen. Einem mit Leck sucht behafteten Pferde gab Kegel (Berl. Arcb. 
1894) 0,25 Apomorphin subcutan, worauf sich bei dem Thiere hochgradige 
Aufregung einstellte, die einer grossen Mattigkeit Platz machte. Die nach 
8 Tagen vorgenommene Wiederholung der gleichen Procedur hatte den Tod 
des Thieres zur Folge. Auch Schumacher und Flum (Bad. thierärztl. 
Mitth. 1892 u. 1894) beobachteten bei lecksüchtigen Rindern nach Dosen 
von 0,15 bezw. 0,2 hochgradige Aufregung, Tobsucht, Krämpfe und sogar 
raschen Tod. — Ausführlicheres über die Wirkung des Aporoorphing anf 
die einzelnen Haust hiergattungen findet sich in meinem Lehrbuch der Arznei- 
mittellehre, 5. Aufl. 1900, S. 188. 
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Botanisches. Der Tabak wird in Europa in 3 Sorten kultirirt. 
1) Nicoti&ns TabKcum, Tabak, Tirginiadier Tabak (Solanee), hat rispen- 
Tönnige BlUtben mit rosenrother Corolle, länglich tanzettlicbe, beiderseits 
Terschm alerte, bis 60 cm l«nge und 1& cm breite Blfttter, aowie einen atiel- 
mnden, oberwärts Satigen, bb l'/i >» hoben Stengel. S) Nicotiana makro- 
phylla, der Morylandtobak, eine Varietät des Torigeo, hat sehr breite, 
eimnde Blätter. 3) Nicotiana ruetica, der Baaemtabak, blüht mit 
grüngelber, tellerfBnniger, kurzer Corolle, bat gestielte, eiförmige, stampfe 
BlKtter, sowie einen klebrigen, kurzhaarigen, bis 1 m hohen Stengel. In 
Auetralien sind ausserdem Yergiftungen durch Nicotiana snaTeolens 
beobHobtet worden. 

Das giftige Alkaloid des Tabaks, das Nicotin, bildet in rranem Zn- 
stande ein schweres, forbloses, s[Ater gelbliches, flüchtiges Oel von starkem 
Tabak^eruch nnd scharfem, brennendem Qeechmack; Formel CiaHi4Nt. Es 
ist in den grünen BlSttem in aehr achwankenden Mengen, n&mlich von l^j 
bii 8 Proc., in fertigem, trockenem Tabak zu 0,5 — 5 Proc. enthalten. L&ngere 
ZtÄt abgelagerte Tabake enthalten wegen der Flüchtigkeit des Nicotira 
weeentiich weniger von demselben, als fnacfae, ein- und zweij&hrige Tabake. 
Am wenigsten Nicotiu enthält der Havanna-Tabak (Nicotiana repanda, mit 
weisser Corolle). 

EranUieitsbild und Sectlonsbefund. Das l^icotin gehört zu 
den stäcksteo Giften, indem es z. B. die Giftigkeit des Conüns um 
das IGfache übertrifft. Neben seiner reizenden Wirkung auf 
die Schleimhäute und die Darmmuakulatur (Darmtetanns) ist 
es ein erregendes Rückenmarks-, Gehirn- und Herzgift (Tetanus 
der quergestreiften Unskeln, Athmungskrämpfe; digi- 
talisähnliche Wirkung auf das Herz) mit nachfolgenden 
Lähmungserscheinungen. Wegen der Flüchtigkeit des Nicotins findet 
eine Aufnahme desselben auch von der unverletzten Haut aus statt. 
Kaninchen, Katzen und Hunde sterben schon nach sehr geringen 
{'/«— 2 Tropfen = 0,02 — 0,1 g) Mengen von Nicotin; Pferde zeigen 
schon nach der subcutanen Injection von 0,05 Nicotin- Vei^ftunga- 
eracheinungen (Ellenberge r). Vögel sterben nach dem Binathmen 
eines Tropfens Nicotin innerhalb weniger Secunden; sie sterben so- 
gar schon bei Annäherung eines in Nicotin getauchten Glasstabes 
an den Schnabel. Die tödtliche Dosis der getrockneten Tabaks- 
blätter beträgt fUr Pferde und Rinder 3—500 g, Schafe und Ziegen 
30 g, Hunde und Katzen 5 — 25 g. Nächst dem Nicotin wirken 
am giftigsten die im Handel vorkommenden Tabakslaugen, sowie die 
Tabaksabkochungen ; besonders empfindlich gegen Nicotin scheinen 
Rinder zu sein. Nicotinvergiftungen ereignen sich bei den Hans- 
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thieren am hantigsten nach der epidermatiscben Anwendung des 
Tabaks gegen Hautparasiten, namentlich gegen Räude (Waschungen 
und Bäder mit Tabakslauge und Tabaksabkoohnng), da 
das ITicotin wegen seiner Flüchtigkeit schon durch die unverletzte 
Hast eindringt. Ausserdem kommen Tabakvergiftungen in Gegenden 
mit Tabaksbau (z. B. in Süddeutschland) vor, wenn Thiere, und 
zwar sind es meistens Binder, auf dem Felde von den Tabaksblättem 
fressen. Besondere gefährlich soHen die halbwelkten Blfttter sein. 
Ver^ftungen mit reinem Nicotin sind bei unseren Haustbieren nur 
nach experimentellen Versuchen beobachtet worden. 

Die wesentlichsten Erscheinungen der Nicotinvergiftung sind: 
Wtlrgen, Erbrechen, SpeicheH, Kolik, Tympanitis, Durch- 
fall, Polyurie. Grosse Muskelech wache, Schwanken, 
Zusammenstürzen, Unvermögen aufzustehen, Lähmung, 
Zittern. Klonisch- tonische Krämpfe der Kdrpermus- 
fculatur, Opisthotonus, Zwerchfellskrftmpfe, Contrac- 
tionen der Augenmuskeln. Stumpfsinn und Betäubung. 
Anfangs verlangsamte, später ausserordentlich be- 
scblennigte und sehr unregelmässige Herzaction, stür- 
misches Herzklopfen, Kälte der extremitalen Theile, 
erschwerte, selbst dyepnoische Atbmung. Dabei ist das 
Bild der Vergiftung ein verschiedenes, je nachdem das Kicotin von 
der Haut oder vom Darm aus aufgenommen wird. Bei epider- 
matiscber Anwendting des Tabaks (Bäudebebandlung) kdnnen gast- 
rische Erscheinungen vollständig fehlen; der Tod kann hier ledig- 
lich unter den Erscheinungen von Krämpfen mit nachfolgender 
Lähmung sehr rasch, z. B. schon Innerhalb '/* — */i Stunde, eintreten. 
Die durchschnittliche Dauer der Nicotinvei^iftung nach innerlicher 
Aufnahme betrog etwa 24 Stunden, doch kann die Beconvalescenz 
oft sehr lange (8 — 14 Tage) dauern. — Ueber chronische, unter 
dem Bilde der Amblyopie und Amaurose verlaufende Tabak- 
vergiftongen bei Pferden ist aus Australien berichtet worden 
(vei^l. unten). 

Bei der Section findet man nach der Aufnahme des Tabaks 
per OS die Erscheinungen einer katarrhalischen oder hämorrhagischen 
Gastroenteritis. Nach Bäudebädem und Tabakswaschungen findet 
man jedoch nur ganz a%emeine anatomische Veränderungen (Ekcby- 
mosen in verschiedenen Organen, namentlich unter der Pleura und 
unter dem Peritoneum, Hyperämie der Lungen, des Gehirns und 
Rückenmarks u. s. w.). 
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Behandlong. Das wichtigste Gegengift des Nicotins ist das 
TaDiiin, wofem die Vergiftung durch Äufiiahine des Xicotins vom 
Magen aas zu Stande gekommen ist; das Tannin bildet mit dem 
Nicotin einen unlöslichen Niederschlag vod tanninsanrem Nicotin, 
Statt des reinen Tannins (Dosis fOr Rinder 15 — 35 g) können auch 
tanninbaltigeÄbkochungen(Eaffee, Thee, Eichenrinde, G«rberlohe etc.) 
eingegeben werden. Ausserdem wird die Verabreichung von Jod* 
jodkalium (Logoracher Lösung) empfohlen, da auch durch das Jod 
das Nicotin ausgefüllt wird. Im Cebrigen ist die Behandlung eine 
symptomatische (Excitantien gegen Lähmnngserscheinungen, 
Btomkalium gegen Krämpfe). Bei Rindern hat man endlich die Vor- 
nahme des Pansenscbnittes und die nachfolgende manuelle Ent- 
fernung der TabaksblStter angeratben. 

Nachweis. Nach der Aninahme von Tabaksblättem genügt 
das Vorbandensein derselben im Magen, sowie der obarakteristische 
Tabakagenich in Verbindung mit den beschriebenen Erscheinungen 
der Vei^ftung vollkommen zum Nachweise der statt^efundenen 
Nicotinvergiftung. Sollte es bei der epidermatischen Anwendung 
des Nicotine (Räudebäder, Tabakswaschungen) in einem Falle un- 
entschieden sein, ob der tödtliche Ausgang wirklich durch Nicotin- 
vergiftung bedingt wurde, bo muse zur Sicherstellung der letzteren 
der chemische Nachweis des Nicotins im Blute und in den inne- 
ren Organen des Körpers geliefert werden. Zu diesem Zwecke mnss 
das Nicotin zunächst aus den Körperoi^&nen extr^irt werden. 
Diese Äbecheidung des Nicotins kann nicht nach der gewöhnlichen 
Stas'scben oder Dragendorff'schen Methode erfolgen, weil das Nicotin 
sehr leicht zersetzlich und flüchtig ist. Dragendorff empfiehlt 
daher, nach vorheriger Reioigung des sauren Auszuges mit Benzol 
das Nicotin aus ammoniakalischer Flüssigkeit durch möglichst 
leicht siedenden und fast geruchlosen Petroleumäther auszuziehen 
und den Petroleumäther sodann auf einem mit ätherischer Salzsäure 
benetzten Uhrschälchen bei einer Temperatur von nicht über 30" C. 
zu verdunsten. Der Aetherauszug bat den charakteristischen Nico- 
tingeruch, und der Rückstand ist von harzig-amorpher Be- 
schaffenheit. Eine andere Abscheidungsmethode ist die durch Destil- 
lation. Man rührt die zu untersuchende Substanz mit viel Wasser 
zu einem dünnen Bi-ei an, versetzt mit Kalilauge bis zur stark alka- 
lischen Reaktion und destillirt aus einer Glasretorte mit vorgelegtem 
Kuhlapparat über. Das Destillat zeigt dann den Geruch des 
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Kicotins, welches mit A e t h e r ausgeschüttelt and dnich YerduoBten 
des Aethers rein gewonnen werden kann. 

Die Reaktionen des auf die eine oder andere Weise ge- 
wonnenen Nicotins sind folgende: 1) Die physiologische Reaktion 
ist neben dem Geraobe der wichtigste Nachweis des Nicotins. 
Frösche zeigen nämlich nach sabcataner Injektion kleinster Mengen 
von Nicotin eine ganz ohaTakteristische Stellung. Die vorderen 
Extremitäten werden nach hinten an die Seitenwände des Bauches 
angelegt, während die Hinterachenkel rechtwinklig zur Längsaxe des 
Thieres stehen und die Unterschenkel dabei so stark gebengt wer- 
den, dass die Fusawurzeln einander auf dem Rücken berühren. 
2) Die sog. Boussin 'sehen Krystalle sind rubinrothe, in refleotirtem 
Lichte dunkelblau schillernde, oft zollange Nadeln , welche auf Zu- 
satz von ätherischer JodlQsung zu einer ätherischen Nicotin- 
lösung (1 : lOO) aus der zunächst entstehenden öligen Masse all- 
mählich aaskryatallisiren. 

Andere Reaktionen sind: blutrotbe oder braune Färbung 
durch Ghlorgas; rdthlicher krystalliniscber Niederschlag durch 
Platinchlorür; flockiger Niederschl^ durch Gallussäure; Ge- 
ruch nach Tabakscampher beim Aufgiessen eines Tropfens 
Nicotin auf trockene Chroms&ure unter Verglimmen. 

Casnlstlb. 5 Kälber im Alter von ä— 8 Monaten, welche mit Tabakglaaee 
gewatchen nnrdea, zeigten bald darauf Zittern, Athmunganoth, SchweiBsaasbrucQ, 
Aufblähung, Verstopfnng und Lähmung (Ljrdtin , Bad. Mittb. 1687). — 8 Kübe, 
welche mit Tabaksbriihe aus einer Tabcäsiabrik gewaschen worden waren, stürzten 
der Reihe nach zusammen und starben nach etwa y, Stunde (Prehr, Prenss. 
Mitth., Bd. 4). — Rinder, welche &iaoh geerntete Tabakablätter gefreaBen hatten, 
zeigten tJnrahe, Kolik, Zittern, Schwtiche, Durchfall, Herzklopfen, Athmungs- 
kr^^fe, Pnpülenerweiterung nud Lähmung (Koblhepp, Bad. Zeitschr. 1848). 
— Hände zeigten nach dem Aufbringen von 8 — i Tropfen Nicotin auf die Zunge 
Angst, ünmhe. Zittern, beschleunigtes Athmeu, Zusammenbrechen, CooTulsionen, 
Opisthotonus, Winseln etc. und starben nach wenigen Minuten (Q erlach, Oerichtl. 
Thierheilkuide 1673). — Ein Pferd zeigte 10 Minuten nach dem Waschen mit 
unverdünnter Tabaksgose hochgradige Schwäche, so dass es jeden Augenblick um- 
zufallen drohte. Zittern und Sobweissauabruch über den ganzen Körper, Krämpfe 
der Hakmuskulatur, brettharte Beschaffenheit der letzteren, gestreckte Kopfhaltung, 
Vor&U der Niokhant, Retraction der Bulbi, dunkelrothe Verfärbung der Augen- 
lohleimbäute, Speichelfluss , harten, sehr beeohleunigten Puls (90 p. M.), stark 
pochenden Herzschlag, aussetzende Athmung, sowie Benommenheit des Sensoriums. 
Genesung (Krämer, Zeitechr. f. Veterinärkunde 1892, S. 560). ~ Mehrere Kühe 
wurden mit Tabakextrakt [Lecker Viehwaschmittel) gewaschen. Sie leigten 
Zittern, Unruhe, grosse Schwache, Rotationen der Bnlbi, Dyspnoe, Durchfall, 
Dysurie, sowie pfeifende Athmungsgeräusche. Eine Kuh stu'b; eine andere zeigte 
uoch nach 8 Tagen grosse Muskelschwäche (Matthiesen, B. th. W. 1689). — 
2 Rinder leigten nach der Aufnahme welker Tabaksblätter Erbrechen, Kolik, Auf- 
blähen, toaiscb-kloniiche Krämpfe, Bowie cbroniaches Siechthum. Die Sevtion 
ergab Gastroenteritis neben Blutungen in den Nieren und Körperrauskeln (BÖraer , 
D. th. W. 1900), — In Australien (NeusüdwaleB) sollen im .lahre 1894 bei Pferden 

FrDhner, Toilkoloci«. 1- AaB. 13 
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iu Folge der Aufuabme des ftuetralischen Tabaks, der XJcotiaua snaveclßDB, epi- 
zootisthe Fälle von Erbliniluug (Amblyopie, Amaurose) beoliacbtet worden Bein, 
hei welchen die Pferde anfangs unfähig waren, im Dunkeln zu sehen, und nach 
•/,— 2 Jahren angeblich vollständig erblindeten (Husemanü, D. med. Woch. 
1894). — Verauche an Hunden mit dem von der tranzösisehen Monopotverwaltung 
in den Handel gebrachten Tabaksafte sind von Adam und Lesage angestellt 
worden (Kecneil 1899), 



StrychninTet^ftang. 

Allgemeinea. Das in der BrechDoss (Kreheuangen), dem Samen von 
StrychnoB nux votnica, enthaltene Strychnin ist ein sehr giftiges Alkaloid, 
welches bei den Hausthieren theib in Folge falscher Dosirnng, besonders 
bei intratrachealer Injection, oder za lange fortgesetzter Verabreichung 
(cumulative Wirkung ; Ansammlung in der Leber), theils in Folge von Auf' 
nähme atiychninhaltigen Uattengiftea (Strychninweizen), sowie von strychnin- 
haltigem, zum Vergiften von Füchsen ausgelegtem Fleisch, letzteres nament- 
lich bei Hunden, Yeranlassung zu Vergiftungen gibt. Dieselben können 
sich auch dadurch ere^nen, daaa in den Apotheken StrychninlöBungen längere 
Zeit Torrätbig gehalten werden. In diesen von'äth^en Lösungen enthitlt 
oft der Biest in Folge allmählicher Verdunstung des Wassers eine grösser« 
Menge von Strychnin , als der Berechnung nach erwartet werden sollt«. 
Werden z. B., wie ich dies in einem Falle beobachtet hebe, in einem Re- 
cepte 3 mg Stryohnin verschrieben und der Apotheker benütst zur Her- 
stellung dieses Beceptes oicht, wie vorgeschrieben, die Wage, sondern eine 
vorräthtge, Ältere Strychninlösung, ans deren (Joncentration er die 3 mg be- 
rechnet, Bo kotin hiebei eine wesentlich gröesere Dosis als die beabsichtigte 
zur Anwendung gelangen. Vergiftungen durch die Brechnuss selbst sind 
seit der Darstellong des Strychnins und der ausschlieeslichen Verwendung 
desselben nicht mehr vorgekommen (ein älterer Fall ist von Mewes, Freuss. 
Mitth., Bd. 14, beim Pferde beschrieben). 

Die tödtliche Dosis des Strychnins beträgt bei subcutaner 
Applikation dorchschnittlich bei den Hausthieren pro Kilogramm Körper- 
gewicht 0,5 — 1 mg. Damach betragen die niedersten Todeadoaen beim 
Rind 0,3—0,4 g, beim Pferd 0,2—0,3 g, beim Schwein 0,05 g, beim 
Hunde 0,005-0,03 g, bei der Katze 0,002-0,005g; beim Geflügel 
schwankt die Dosis säir je nach der Gattung (vgl, 8. 183). Bei intra- 
trachealer Injection wirkt beim Pferd schon 0,15 g tödtltch. 

Eronkheltsbild und Sectionsbefimd. Daa Strychnin ist ein 
speoiliscbes erregendes HUckenmarks^ift, welches in Folge dessen 
tetanische Krämpfe auslöst. Das Bild der StrychiiinTergiftQng 
ist daher im Wesentlichen das des Starrkrampfes (Tetanus toxi- 
cns). Die Thiere zeigen tetanische, blitzartig auftretende, über den 
ganzen Körper sich ausbreitende Krampfanftllle von secunden- bis 
minutenlanger Dauer, steife, gestreckte Haltung der Extremitäten, 
des Halses, der Wirbelsäule, des Schweifes, hochgradige Schreck- 
haftigkeit, sowie Dj-spnoe während der Anfälle. Von diagnosti- 
scher Bedeutung ist die Auslösung eines Krampfanfalle bei kleineren 
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Thieren dutcli das Aufrichten derselben (Gerlach), Der Tod er- 
folgt dnroh Erstickung. Der Verlauf ist im Allgemeinen sehr 
acut. Von der Aufnahme des Stryclmiiis bis zum Auftreten von 
Krämpfen vergeht jedoch eine sehr verschiedene Zeit, desgleichen 
vom Beginn des Tetanns bis zum tödtlichen Ende, je nach der 
Dosis, Form und Applikation, sowie je nach der Thiergattung. Bei 
Pferden beobachtete man nach der intratrachealen Injection des 
Strychnins zuweilen schon in wenigen Minuten apoplektiformen 
Tod. Schafe sterben nach subcutaner Injection durchBchnittlicb 
nach 12 Minuten, Bei Hunden kann nach der Aufnahme mittlerer 
Bösen per os je nach dem Füllungszustand des Magei^ längere 
Zeit vergehen, bis die Vergiftung in die Erscheinung tritt (1 bis 
2 Stunden) und die Vergiftung selbst, d. h. die Krämpfe, mehrere 
Stunden (5 — 7) andauern; nach dieser Zeit ist meist keine Lebens- 
gefahr mehr vorhanden. Endlich ertragen Thiere, welche sich er- 
brechen können (Hunde, Katzen, Füchse, Wölfe und anderes Baub- 
zeug), oft auffallend grosse Dosen von Strjchnin. 

Die Seotion ei^bt wie heim gewöhnlichen Starrkrampf im 
Allgemeinen ein negatives Resultat; als secundäre Veränderungen 
beobachtet man im Herzen und in der Lunge die Symptome der 
Erstickung. Vereinzelt wurde eine conservirende Wirkung des 
Strychnins auf den Gadaver beobachtet; Noack fand z. B. einen 
Hundecadaver noch nach 20 Tagen frisch. 

Behaudlong. Bei Hunden gibt man zunächst ein Brech- 
mittel (Apomorphin subcutan). Das bewährteste Gegenmittel gegen 
Strychnin ist das Chloralhydrat, welches speciell Hunden in 
Dosen von 0,5 — 5,0, am besten in schleimigen Lösungen rectal so 
lange verabreicht wird, his die Kramp^aroxysmen nachlassen. Auch 
eine mehrere Stunden hindurch fortgesetzte oder öfters wiederholte 
Chloroformirung bezw. Aetherisirung oder eine combinirte 
Chloralhydrst-Chloroformbehandlung, sowie die Anwendung 
von Morphium, Sulfonal, Bromkalium oder grosser Dosen von 
Alkohol ist zu empfehlen. Als chemisches Antidot gibt man 
Tannin resp. gerbsäurehaltige Mittel, im Nothfall schwarzen Kaffee 
oder Thee, ausserdem kann man bei drohender Erstickung künst- 
liche Athmung einleiten. 

Nachweis. Für gewöhnlich genügt zum Nachweise der Strycb- 
ninvei^iftung der ausserordentlich charakteristische klinische Befund. 
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Zum Zwecke des chemischen Kachweises nrnss das Sttychnin zu- 
nftchst aus den Kärperorganen (Magen, Blut, Leber, Nieren) extra- 
hirt werden. Hiezu bedient man sich entweder der Methode von 
Stas und Otto (Extraction mit Aether, vergl. 8. 30) oder einer 
von Dragendorff (Extraction mit Benzol) angegebenen Methode. 
Nach der letzteren werden die za untersuchenden Objecto in fein 
zerkleinertem Zustande mit scbwefelsänrehaltigem Wasser bis 
zar deutlich sauren Reaktion in der Weise Tersetzt, dass auf 100 com 
XJntersuchnngsmaterial höchstens 5 com verdünnter Schwefelsäure 
(1 : 5) kommen. Man digerirt einige Stunden lang bei einem Tem- 
peratnrmaximum von 50" C, colirt resp. presst, zieht den Rückstand 
nochmals mit schwefelsäurehalt^em Wasser ans, colirt resp. presst 
wieder, mischt die Colatnren und verdunstet im Wasserbade bis 
fast zur Consiatenz eines dünnen Syrups, welcher sodaun mit dem 
3- bis 4faohen Volum Alkohol (90—95 Proc.) 24 Stunden macerirt 
wird, worauf man filtrirt Das Filtrat wird destillirt, bis der Alko- 
hol übergegangen ist. Die zurückbleibende wässerige Flüssigkeit 
wird anf ca. 50 com verdUnnt, mit 25 ccm reinem Benzol versetzt, 
anhaltend geschüttelt, das Benzol al^hoben und mit neuem Benzol 
geschüttelt, welches ebenfalls abgehoben wird. Die zurückbleibende 
wässerige Flüssigkeit wird sodann mit Ammoniak deutlich alkalisch 
gemacht und auf 40 — 50" C. erwärmt, wodurch das Stryohnin frei 
gemacht und durch anhaltendes Schütteln mit Benzol (25 com) in 
demselben aufgelöst wird. Dasselbe Verfahren wird mit einem zweiten 
Benzolqnantum wiederholt, die Benzolmengen werden dann gemischt 
und das Benzol dann verdunstet. Bleibt hiebei das Strycbnin nicht 
in ganz reinem Zustande zurück, so löst man den Rückstand noch- 
mals mit scbwefelsäurehaltigem Wasser auf, übersättigt mit Ammoniak, 
schüttelt wieder mit Benzol aus und verdunstet. Eine dritte Ab- 
scheidungsmethode ist von Erdmann und Uslar (Extraction mit 
Amylalkohol) angegeben. Das zerkleinerte und mit Wasser zum 
dünnen Brei angerührte Untersuchungsobjeot wird mit Salzsäure an- 
gesäuert, l — 2 Stunden bei 60 — 80' C. digerirt, colirt und nochmals 
auf dieselbe Weise extrabirt. Die vereinigten wässerigen Auszüge 
werden mit Ammoniak stark alkalisch gemacht und zur Trockene 
verdunstet. Der Rückstand wird gepulvert und mit Amylalkohol 
wiederholt ausgekocht. Die heiss filtrirten Amylalkohol-Aueztlge 
werden mit dem lOfachen Volura heissen Salzsäuren Wassers in Glas- 
cylindem stark geschüttelt, wodurch das Strycbnin in letzteres über- 
geht. Zur Extraction von Fett wird die salzsaure Wasserlösung 
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noobmals mit Amylalkohol ausgeschilttelt. Dann wird mit Ammoniak 
nentralisirt und das Strjchnin durch Schütteln mit warmem Amyl- 
alkohol ausgezogen, welcher zuletzt verdunstet wird, worauf das 
Strychnin zurückbleibt. 

Daa abgeschiedene Strychnin wird nun auf seine Identität durch 
verschiedene Reaktionen geprüft. 1) Die wichtigste ist die Blau- 
färbung durch Schwefelsäure und Kalium dichromicum. Man 
löst das Strychnin in concentrirter Schwefelsäure und bringt in diese 
Lösung ein Kryställchen von doppeltchromsaarem Kali, worauf sich 
violetthlaue Streifen bilden, die später in Kothbr&un Übergehen. Man 
kann die Reaktion auch in der Weise anstellen, dass man das Strych- 
nin in wenig schwefelsäurehaltigem Wasser löst und diese Lösung 
mit einer Lösung von Kaliumdicbromat (1 : 200) versetzt, worauf sich 
Gruppen schön goldgelber Kryetallnadeln abscheiden, welche sieh. 
in concentrirter Schwefelsaure blau lösen. Die Reaktion wird noch 
durch '/looB ™S Strychnin hervorgerufen. 2) Die Blaufärbung 
mit Vanadin-Schwefelsäure ist ebenfalls sehr empfindlich. Eine 
Lösung von vanadinsaurem Ammonium in Schwefelsäure (1 ; 200) 
gibt mit Strychnin eine violetthlaue, blauviolette, violette, zinnober- 
rothe, lang anhaltende Färbung, bei welcher die Farbenübergänge 
von Blau zu Btauviolett und Roth viel langsamer erfolgen, als beim 
ersteren Reagens. 3) Der physiologische Versuch wird angestellt 
mit Fröschen (Todesdosis des Strycfanins = 0,05 mg) und Mäusen 
(Todesdosis = 0,02 mg). Das Auftreten von Starrkrampf be- 
weist mit Sicherheit das Vorhandensein von Strychnin. 

Casnlstlk. Ein gegen £ehlkopfpfeifeii mit intratrachealen Strychniii- 
iiqectioiieD behandelte» Pferd zeigte nach der Ii^ection von 0,11 g StTjohnin nach 
etwa 80 Minuten hochgradige VergiftungaOTicheiunngeu in Form oODVulüvitoher 
Zackongen, ausserordentlicher Sclu^ckbaftigkeit und ToUstündigetn Zusammen- 
breohen mit dem Hintertheil. In dem Blute liesBen sich Sporen von StrychniD 
nachweiBea. Die Krämpfe dauerten SO Minuten, die Schreckhaftigkeit mehrere 
Stunden an. Ein zweites Fferd zeigte nach 0,09 a ähnliche, jedoch f^ringgradigere 
VergiftungBeracheinungen. Bei einem dritten Fierde traten nach 0,06 g ebenfalls 
leichte Vergiftungierscheinungen ein. Eine Heilwirkimg Hess sich nicht ooneta- 
tiren. Darnach igt bei intratrachealer Ii^jection 1 Centi^iunm pro Centner Lebend- 
gewicht die höchste therapeutische Dodefiir dw Pferd (Vogt, Wocfa. f. Thierhlkde. 
1891, S. 399). — Ein grosser Hund erhielt von seinem Besitzer, einem Arzt, 
0,05 Stryohninum arsenicosum eingegeben. Die hieraaoh auftretende schwere Ver- 



giftung verschwand erat nach 10 Stunden n»ch Anwendung von Morphium, Chloral- 
hydrat nnd ästiindigem Chloroformiren (Wolf, Sachs. Jahr esber. 1B97). — Ein 
Rattenftiiiger hatte mit Strychnin beatreute Fische gefressen (Rattengift). Die 
nach Ablauf einer Stunde erfolgte Verabreichung von 3 g Chloralhydrat hatte 
mehrstündigenSchlaf und dauernde HeüuDg zur Folge (Sauer, Woch. f. Th. 1899). 
— 1 Vorstehhund erkrankte nach dem Fressen von Fuchsgift an heftigem Tetanus; 
Chloralhydratklyetiere (5,0) hatten todtähnliohen Schlaf zur Folge, worauf am 
andern Tage ein Rückfall eintrat, der sich nach nochmaliger Anwendung von 
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Chloraltijdrat am 8. T^^ wiederholte, worauf Oenesaus eintrftt (Rosenfeld, 
Thierärstl. Centralbl. 16991. — Weitere Vergiftungen von Huuden und Schweinen 
Bind von Merkle, Zii (VVocb. f. Th. 1898 und 1899). Uhlich (Sachs. Jahresber. 
1696), Phail (Vet. joam. 1898), Videlier (Recuoil 1897) n. A.. beschrieben 
worden. 

ExperimentalTerBaohe. Das Verhalten der einzelnen Hausthiere gegen- 
über dem Strychnin ist von Feser (Berliner Archiv 1880 n. 81} und 
Schneider (Monatshefte für prakt. Thierhlkde. 1900, XI. Bd., 8. 245) 
einer eingehenden experimentetlea Untersuchung unterworfen worden, deren 
Beeultate folgende sind. 

1) Pferde ertragen subcutane Dosen von 0,1—0,2 mg Strychnin 
pro Kilo Körpergewicht ohne Nachtbeil, indem sie nur leichte und vorüber- 
gehende Zofalte zeigen. 0,3 mg pro Kilo Körpergewicht subcutan injicut 
sind für sehr alte, geschwächte, räckenmarkskrüike Pferde schon eine tödt- 
liehe Dosis, während sie von jungen, kräftigen Pferden meist ohne Gefahr 
ertragen werden. 0,4 mg Strychnin pro Kilo Korpergewicht tödten jedoch 
jedes Pferd bei snbcutaner Injection sicher innerhalb kurzer Zeit. Bei der 
innerlichen Verabreichung sind Smai grössere Dosen nöthig, als die oben 
genannten; die subcutane Injection verhält sich also zur Btomschicalen beim t 
Pferd wie 1 : 5 (Feaer). l 

S) Hunde zeigen nach subcutanen Dosen von 0,1 mg pro Kilo 
Körpergewicht eine leichte vorübei^ehende Wirkang. 0,2 mg pro Kilo 
Körpergewicht subcutan werden von gesunden Hmiden zwar noch ertragen, 
sind aber fllr kranke Hunde gefährlich und sollten nur mit grösst«r Vor- 
sicht angewandt werden; sie erzeugen heftige, allgemeine Starrkrampfanfälle 
und Zusammenstürzen. 0,3 — 0,4 mg haben eine schwere Vergiftung und 
häufig den Tod nach 12 Minuten bis 1*/; Stunden zur Folge. 0,5 mg pro 
Kilo Körpergewicht und darüber todten jeden Hund bei subcutaner Appli- 
cation nach 10 — 50 Minuten. Innerlich gegeben bleiben 0,1 — 0,S mg 
pro Kilo Körpergewicht ohne jede sichtbare Wirkung. 0,3 — 0,4 zeigen zu- 
weilen heftige, zuweilen aber auch gar keine Wirkung. 0,5 — 0,6 mg pro 
Kilo Körpergewicht bedingen sehr hetÜge Wirkung nnd eventuell Tod. 1 mg 
Strychnin pro Kilo Körpergewicht tödtet bei innerlicher Verabreichung jeden 
Hund. Beim Hunde verhält sich also die subcutane zur stomachicalen Dosis i 
wie 1:2, — Bezilglioh der cnmulativen Wirkung des Strychmna ergaben , 
die Versuche, dass subcutan 0,05 mg pro Kilo stündlich bis lOmal, 0,1 mg 
pro Kilo dagegen stündlich nur Smal ohne Gefahr angewandt werden können ; 
0,2 mg pro Kilo dürfen subcutan höchstens 2mal und nur in grossen Pausen 
g^eben werden. Innerlich kann man 10 Dosen & 0,1 mg pro Kilo stünd- 
lich hinter einander geben; 0,2 mg pro Kilo können 5mal 2stündlich hinter 
einander gegeben werden. Grössere Dosen wirken gif^ (Feser). 

3) Schafe Kussern nach subcutanen Dosen von 0,1—0,2 mg pro 
Kilo Körpergewicht nur leichte vorübergehende Zuckungen; 0,3 mg bedingen 
dagegen eine sehr heftige Wirkung und 0,4 mg pro Kilo den Tod. Inner- 
lich bleiben 0,6 — 1,2 mg pro Kilo wirkungslos; 3,0 mg haben eine sehr 
kräftigt] Wirkung, 4,0 mg pro Kilo den Tod zur Folge. Die subcutane 
Application verhält sich zur ertomachicalen wie 1 : 10 (Feser). \ 

4) Schweine zeigen auf subcutane Injection von 0,1 mgpro Kilo 
keine Reaktion; 0,2 — 0,3 mg haben eine geringe, vorübergehende Wirkung; 
0,4 — 0,6 mg pro Kilo bedingen eine sehr heftige Vergiftung, welche jedoch 
meist nach 2 — 4stündiger Dauer in Genesung übergeht. 0,6—0,7 mg wirken 
tödtlicb. Die subcutane verhält sich zur stomachicalen Application wie 1 ; 3 | 
(F„er). ' 
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5) Uuter dem Geflägel sind gegen tödtlicbe Strycbnindoaei) am 
widersUndafahigsteo die HUhuer; die tödtliche BabcaUoe Dosis beträgt , 
far sie 3 — 5 mg pro Kilo Korpei^ewicht, die storaachicale ;10 — 140 rag. j 
Dann folgen die Tauben (tödtliohe subcutane Doais 1,0^1,5, stoinacbicale 
8—11 mg), Enten (1,0 bezw. 3— i,5) und Gänse (1— 2bezw. 2,5— 3 mg). 
Der Eintritt der Wirkung erfolgt bei subcutaner Application in 3^10 Mi- 
nuten, bei innerlicher in S — 20 Minuten. Das Fleisch der mit Strychnin . 
vergifteten Tbiere erwies sich beim äenuBS als ganz unschädlich (Schnei- { 
der). — Nach Falck (Med. Centralbl. 1899) sind Hühner und anderes 
Geflügel gegen die Brecbnuss selbst sowie gegen wässerige StrychninlßsuugeD, 
wenn dieselben in die Speiseröhre bezw. in den leeren Kropf applicirt wer- 
den, ziemlich widerstandsRlhig (langsame Kesorption, Zersetsning des Strych- 
nina im Blute). Dagegen sterben sie, wie andere Tfaiere, rasch bei sub- 
cutaner Einspritzung wasseriger und bei stomachicaler Verabreichung tüko- 
holischer i^trycbninlähmungen. — Vogel (Zeitachr. f. Biol. 189G) uatersncbte 
bei HUhnem, ob die Einverleibung grosser Mengen von Strychnin eine gif- 
tige Beschaffenheit der Eier bedinge. Er gab Hühnern in 12-16 Tagen 
0,28 — 0,36 Strychnin, hat aber in den Eiern niemals Strychnin nachweisen 
können. 



Ver^fton^ dorch Kornrade. 

Botuiiflohes. Die ßade oder Kornrade, Agrostemma Githago 
(Familie der Caryophyllaceen ; Unterfamilie Sileueen), ist ein bekanntes, roäi- 
blübendes Unkraut auf Getreidefeldern (Roggen, Weizen), mit einem Yi — ^ m 
hohen weiasfilzigen Stengel, langen, spitzen, graugrünen Bl&ttem und ein- 
zelnen, langgestielt en, rothen Blüten. Die allein giftigen Samen sind 
schwarz oder dunkelbraun, kugelig nJerenförmig, 2 — 3 mm gross und be- 
sitzen ebe regelmÄBsige höckerige OberflSche (Aehnlichkeit des Samens mit 
einer eingerollten Kaupe). Die Samen besitzen einen sehr charakteristischen 
mikroskopischen Bau, welcher für den Nachweis derselben sehr wichtig ist. 
Die Oberhautzellen sind nämlich ausserordentlich gross, geweihartig ver- 
ästelt, noch aussen gebuckelt, sehr dick und an der Oberfläche mit win- 
Qgen Höckerchen besetzt ; ihr Inhalt besteht aus einer rothbrauneu Sub- 
stsmz. Ebenfalls sehr charakteristisch sind die im Endosperm der Samen 
vorkommenden Stärkekörperohen; dieselben haben eine spindel-, spulen-, 
flaschen- oder eiförmige Gestalt, sind äusserst klein (0,02 — 0,1 mm gross) 
und durch Einlagerung winziger Stärk emehlkOrnchen getrilht ; in Wasser 
gebracht zerfallen sie, wodurch die beschriebenen winzigen Körnchen frei 
werden und eine molekulare Bewegung zeigen (wichtig für den Nachweis 
des Yorhandenseins von Bade im Mehl). 

Die Radesamen enthalten ti Proc. Gi thagin (Agrostemmin), ein 
Glykosid, welches mit dem Saponin (Sapotozin) identisch ist (Agrostemma- 
Sapotoxin). Nach Andern soll neben dem Oithagin das AgroBtemmin 
ein selbständiger Bestandtheil (drastisches Alkaloid) sein. Vevgißungeu er- 
eignen sich nach Verfütterung von Radesobrot, sowie durch radebaltigea 
Mehl und Klde in Folge von mangelhaftem „Ausreutem" des Korns in 
der Mühle. 

AUgemeineB Über SaponinBubstitnzen. Unter diesem Namen 
fasat Robert eine Anzahl glykosidischer Stoffe zusammen, welche 
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in etwa 150 FflaDzenarteD (30 Familien) vorkommen und neben 
ihrer chemischen Homologie mit der Grundformel CnH,n — ^0,^ ge- 
meinschaftlich nachstehende Eigenschaften besitzen: Schäumen in 
waaserigen Lösungen (daher der Name Saponin, aeifenartiges Gly- 
kosid), kratzenden Geschmack, entzUndnngserregende Wirkung auf 
Haut und Schleimhäute (Dermatitis, Bhinitis, Conjunctivitis, Gastro- 
enteritis etc.), Auflösung der rothen Blutkörperchen sowie geringe 
bezw. ganz fehlende Resorption vom Darmkanal aus. Die letzt- 
genannte Eigenschaft erklärt die eigentbUmliche Thatsache, dass bei 
intakter Darmsohleimhaut grosse Dosen der Saponinaubstanzen er- 
tragen werden, ohne eine Allgemeinvergiftung zu verursachen (vei^l. 
z. B. die Komradevei^ftung) , während bei vorhandenem Katarrh 
oder bei Geschwüren der Darmschleimhaut die Resorption eine er- 
höhte und die Griftwirkung eine viel stärkere ist. Ausserdem soll 
das Saponin im normalen Darm in eine ungifüge Verbindung um- 
gewandelt werden. Subcutan erzeugen die Saponinsubstanzen Eite- 
rung ohne Bakterien (aaeptische Eiterung); intravenös beigebracht 
wirken sie rasch tödtlich in Folge Anflöeung der rothen Blutkörper- 
chen und zwar schon in Dosen von '/s — 1 ™g P^o kg Körpergewicht. 
Die anatomischen Veränderungen bestehen ähnlich wie bei Phallin- 
vergiftung in ZeratÖrui^ der rothen Blutkörperchen, DarmentzUn- 
dang, Verfettung der Leber, der Nieren etc. Bei diesen Saponin- 
substanzen rechnet man u. a. Saponin, Sapotoxin, Saporubin, 
die Quillajasäure und Polygalasäure, das Githagin, Cy- 
clamin, Senegin, Pa rillin, Assamin, Melanthin. Man 
spricht ferner von einem Agrostemma-Sapotoxin, Quillaja-Sapotoxin, 
Gypsophila-Sapotoxin, Sapindus-Sapotoxin u. a. w. 

Krankheitsbild der RadeTergiftung. Daa Githagin (Saponin, 
Sapotoxin) wirkt entzUndungserregend auf alle Schleimhäute 
(Gastritis, Enteritis, Stomatitis, Pharyngitis, Conjunc- 
tivitis, Rhinitis, Laryngitis), sowie lähmend auf das 
Centralnervensystem und das Herz. Ausserdem ist ea ein 
starkes Gift für die rothen Blutkörperchen, welche dadurch aufge- 
löst werden. Die Vergiftungaeracheinungen beatehen demnach in 
Speicheln, Schlingbeschwerden, Erbrechen, Kolik, 
Durchfall, Mattigkeit. Eigenthümlicher Weise ist die Em- 
pfindlichkeit der einzelnen Thiei^attungen gegen das Radegift sehr 
verschieden. Gänzlich immun scheinen Schafe und Kage- 
thiere zu sein; auch erwachsene Rinder sind wenig 
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oder gar nicht für das Grift empfänglich; am empündlioh- 
sten sind dagegen Hände, Pferde, Schweine und Kälbei (Fusch). 
KerkwUrdig ist ferner, dass sich manche Thiere mit der Zeit an 
die RadefUtterung gewöhnen, indem die giftige Wirkung des Sapo- 
nina hei längerer VeTabreichnng der Rade abnimmt, und dasa das 
radehaltige Futter bei einer und derselben Thiergattuog nicht immer 
gleich stark giftig wirkt, indem zuweilen sehr grosse Quantitäten 
von den Thieren ohne G-efabr verzehrt werden. Ob dies anf Zer- 
setznngen des Githagins bezw. auf einen verschiedenen Gehalt des 
fiademebls oder anf eine gewisse prädisponirende Beschaffenheit der 
Darmschleimhaut bei einzelnen Thieren z. B. in Folge leichter Ver- 
letzungen zurückzuführen ist, muss dahingeatellt bleiben. Auch 
individuelle Verschiedenheiten sind nicht selten. Sodann sind 
junge Thiere empfindlicher, als alte. 

Bei der Section findet man hanptsftchlich die Erscheinungen 
einer intensiven Gastroenteritis, ausserdem Hyperämie des Ge- 
hirns und Bückenmarks. In einzelnen Fällen soll ferner eine Er- 
weichung der grauen Substanz der Rückenmarkestränge, sowie Ex- 
sudat im Rückenmarkskanal und in den Gehirnventrikeln conetatirt 
worden sein. 

Die Behandlung besteht in der Verabreichung von schleimigen, 
einliüllenden, sowie von excitirenden Mitteln (Aether, Campher, 
Kaffee etc.). In prophylaotiacher Beziehung ist femer ein 
Futterwechsel vorzunehmen. Ausserdem kann durch gelindes Rösten 
des Badeputvers in eisernen Pfannen das Saponin zerstört werden 
(die Backofenhitze zerstört nicht alles Saponin!). Endlich läast sich 
durch ein bestimmtes Schrotverfahren nicht nur die schwarze 
Schale der Radesamen, sondern auch die vom Embryo gebildete 
schwarze Randpartie entfernen, in welcher das Saponin ausschliess- 
lich seinen Sitz hat (Lehmann und Mori). 

Nachweis. Zum Nachweise der Radevergiftung können die 
verabreichten Futterstoffe (Kleie, Mehl) resp. der Magendarminhalt 
entweder einer botanisch-mikroskopischen oder einer chemischen 
Untersuchung imterworfen werden. 

Der botanische Nachweis besteht in dem Auffinden der im 
Eingang genauer beschriebenen schwarzen, warzigen Samenschalen 
mit ihren charakteristischen Zellen (Unteranchung mit der Lupe), 
sowie in der Feststellung der charakteristischen Stärkekörperchen 
im Mehl mittelst des Mikroskops. Der chemische Nachweis der 
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Radevergiftiing stützt sich auf gewisse Beaktionen des Gitbagins. 
1) Schüttelt man 2 g j^ehl mit 10 ccin einer Mischung von 20 g 
70proc. Alkohol und 1 g Salzsäure in einem Reagensglase und läset 
den Inhalt stellen, so nimmt die Flüssigkeit eine gesättigt orange- 
gelbe Farbe an. 2) Man digerirt 500 g Mehl mit 1 Liter 85proc. 
Alkohol im Wasserbade, filtrirt heise, fällt das Filtrat mit abso- 
lutem Alkohol, trocknet den Niederschlag bei 100 • C, nimmt ihn 
mit kaltem Wasser auf, fällt den Auszug nochmals mit absolutem 
Alkohol, filtrirt und trocknet wieder. Durch dieses Verfahren wird 
das Githagin (Saponin) rein dargestellt als ein gelblich weisses 
Pulver von brennend bitterem Geschmack, welches sich in 
Wasser leicht löst und damit geschüttelt stark schäumt. 

Grössere Mengen von Rade im Mehl lassen sich endlich häufig 
schon durch die blaue Farbe des Rademehls nachweisen. 

Casulsttk and FStternngSTersnche. Pusch (Ueber die Suhfidlichkeit der 
Kornrade. DeuUohe Zeilichr. f. Thiermed. 16B0) bat eine grössere Reibe von 
FütteniDgsversuuben bei den versobiedenen Haustbieren . angestellt, welcbe fol- 
gendes ergeben haben. 1) Zwei Pferde wurden mit 1180 bezw. 4400 g Rade 
gefüttert, die im Jabre 1888 geemtet war; sie zeigten keinerlei Erankbettserschei- 
Dimgen. Kin anderes Pferd erkrankte dagegen bereite nach 325 g lB89er Rade 
an Stomatitis. Ein viertes Pferd erhielt 6'{, kg Rade in 9 Tagen; es zeigte hef- 
ÜBBi Speicbeln, ulceröse Stomatitis (EroBionen), Pharyngitis, NaBenauBfluBs und 
Husten. Eioe Stute zeigte ausserdem nach Verfütterong von 12 kg Rade in 
12 Tagen häufigeB Uriniren und Blinken. Niemale entstand eine cbronieche F<r- 
krankung ; bei keinem der Pferde wurden femer spinale Läbmungserecheinungen 
beobachtet, wie sie angeblich nach Haubner und DieckerhofF bei Badevergiftung 
vorkommen «ollen. 9) Ein erwaohsenee Rind erhielt 8640 g Rade in 5 Tagen 
ohne eicbtbar zu erkranken. (Nach einer Mittbeilung von Oekonomierath Schulz 
in Peterahagen verfütterte derselbe ohne den geringsten Nacbtheil 400 Centner 
reine Kornrade an 100 Zugochsen in tSgliohen Gaben von 1 Pfund!). Dagegen 
starb ein 13 Tage altes Kalb nach der Verrütlerung von 400 g Rade in einem 
Tage; die Section ergab Entzündung des Racbeae und Labmagens, Dünndaim- 
katarrh und Lungenödem. 8) Zwei erwachsene Schafe erhielten IS kg Rade in 
61 Tagen bezw. 11 Kilo in 80 Tag en, ohne, abgeeehen von einem leichten Naaen- 
katarrb, zu erkranken, 4) Ein t> Wochen altes Schwein erhielt in 20 Tagen 
M20 g Rade; ee zeigte lediglich starken Hueten. Ö) Ein alter Hund (Pinecher) 
erkrankte nach 60 g unter Erbrechen, Diarrhöe, Kolik und Schwache. 6) Ein 
Huhn wurde den ganzen Sommer mit Schrot gefüttert, das zu 44 Proo. aus Rade 
bestand, ohne zu erkranken. T) Vier Kaninchen wurden '/i J^'hr aueschliess- 
licli mit radehaltigem Schrot (85 — 44proc.) gefüttert; tae zeigten anfangs Nasen- 
katarrb und Nieeen. der sieb allmählich verlor; sonst traten keine krankhaften 
Erscfaeinun^u ein, — 2 junge Pferde zeigten nach der Aufnahme von Rade starkes 
Speicheln, Zäbneknirsohen, Kolik, Kollern im Leibe, übelriechende Diarriiöe, Zittern 
und Steifigkeit (Contamine, Annal. de ßruxelles 1886). — Ein Pferd, welches 
mit dem Hafer grössere Mengen von Radesamon aufgenommen hatte, starb unter 
den Erscheinungen einer dampfen Kolik, sowie groeser, zunehmender Schwäche 
Peche t, Revue vät^. 188«). ~ Bin Versnohspferd erhielt 120 g Rademehl und 
am Tage darauf 1 Pfund Radebrot. Am nächsten Tage zeigte ee Appetitlosigkeit, 
Schlingbeschwerden, Traurigkeit und Betäubung, indem es z. B. wie ein dumm- 
kollerigea Pferd Futter im Alaule behielt, ohne zu kauen; am Tage darauf hatte 
es sich wieder vollständig erholt (Roll, Oesterr. VierteljabrsBohr. Bd. 11). — 
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7 Hunde zeigten naoh dem Eingeben von Rademeh) Unmhe, Erbrechen und 
SchlbgbeBchwerdeo ; bei der Section vmrden Schwellung nnd Röihong der Rooben- 
und 3[Ugenschleiinhaut festgestellt (Pillwax und Malier, ibid.), — Ein 19 Pfund 
schweres Varanohsschweia starb nach der täglichen Verfdlterung ron 20—100 g 
Rade neben anderem Futter nach 14 Taften; ein auderea, 35 Pfund sehweres 
Schwein verzehrte allmählich bis 350 g Rade, blieb aber gesund. Eine Ziege 
starb nach 8 wöchentlicher täglicher Verfütterung von 300—600 g Rade neben 
Heu. Die Section ergab starke Darmentzündung, sowie Exsudation im Rncken- 
niarkekanal (Ulrich, Bad. Mitth. 1882). — Ein mit Rademehl vergifteter Hund 
zeigte Unruhe, Erbrechen, Schlingbeschwerden, Mattigkeit, Abstumpfung nnd Be- 
tänbong; bei der Section fand man verschiedengradige, selbst croupöse Entzün* 
düng der Schleimhaut der Rauhenhöhle, des Schlundes, dee Magens, Dünndarms, 
Diokdarma und Mastdärme, sowie dea Kehlkopfes, Gehimbyperamie und Hydro- 
cephaluB actus internus (Roll, I.e.). — Eine Mass enerkranknng von Saugkälbern 
(Gastroenteritis) nach Verfütterung radehaltigen Mehle bat Tabourin (Recueil 
1876) beschrieben. Fütterung 9 versuche bei 4 Eäibem ergaben Unruhe, Zähne- 
knirschen, Speicheln, Durchfall und Coma. Bei der Section wurde Entzündung 
des Schlundkopfs sowie heftige Entzündung des Labmagens festgestellt. — NacS 
Viborg's Versuchen erkrankte ein Hund von 80 g Rademehl, genas aber wieder; 
ein Hund atarb nach 30 g. — Stier (Berl. thierärztl. Wochenschr, 1898, No. 61) 
beschreibt eine Kornrade Vergiftung bei 48 Mastschweinen in Eolge Verfütterung 
von radebaltigem (6proc.) Roggenachrot. Die Haut der Thiere war wie besät mit 
nadelkopf- bis zebnpfennigstückgrossen Hämorrhi^en ; die Schweine zeigten femer 
Taumeln nnd Schwanken, Renommcnbelt des Sensoriums, Blutbreohen, Geifern, 
D;spnoe, Heiserkeit, dunkelrothen bia theerschwarzen Harn, Dysurie sowie Schling- 
beschwerden. — Monin (Petersburg, landwirthschaftl. Zeitung 1889) fütterte 
6 schwache, magere Schafe täglich mit '/. — 1 kg Rade, so dass jedes Schaf im 
Laufe eines Monats etwa 20 kg Rade erhielt; die Thiere wurden nicht nur nicht 
krank, sondern ihr Nährzustand besserte sich bedeutend. — Kornrauch (Oesterr. 
Monatsscbr. 1884, S. 489) berichtete über Fütterungsversuche der Wiener land- 
wirthschaftlichen Station bei 3 Schweinen, welche 40 — 70proc. Radefntter ohne 
Schaden ertrugen, und bezeichnet sogar das Radefutter als Mastfutter. — Nach 
Pourquier (Revne vöt. 1895) iat die Kornrade ein gutes Futtermittel für Schafe; 
ein Schäfer verfütterte allein in einem Winter 11800 kg Radesamen. — Pernssel 
(J. de Lyon 1B9G) beobachtete acute RadeTergiftung bei Pferden und Mastochaen, 
welcli letztere täglich 5 kg SOproc. Rademehl erhielten. Die Ei-acheinungen be- 
standen in Appetitstörung, Aufhören des Wiederkauens, Kolik, Diarrhöe, Unver- 
mögen zu schlingen, Coma und Decubitus; die Section ergab Enteritis. — Nach 
der Verfütterung radehaltiger Kleie erkrankte eine Mutterstute mitsammt dem 
saugenden Fohlen an MagendarmkaUrrh (Schultz, Berl. Ärch. 1897). — Sa- 
batzky (ibid. 1898) bericbtut über eine Vergiftung bei Schweinen, weldie rade- 
haltige (GOproc.) Roggenkleie gefuttert erhalten hatten. Die Erkrankung trat 
14 Tage nach dem Beginn der Fütterung zuerst bei den Ferkeln auf, dann auch 
bei den älteren Schweinen. Die Erscheinungen bestanden in Appetitlosigkeit, 
Schwellungen am Halse und Lähmung. Die Section ergab Gastroenteritis. 
SO Schweine verendeten, 8 wurden nothgcsohlacbtet. — Peter (ibid. 1899) sah 
auf einem Gute 17 Lämmer und einige ältere Schafe, welche mit komradehaltigen 
(SOproc.) Mühleabfällen gefüttert wurden, unter Gleich gewi cht satörungen, Krämpfen 
nnd Speicheln erkranken. 

Vergiftung durch Kichererbsen. Lathyrlsmns. 

Botanisches. Die Kichererbse, Cicer arietinum (Lathyrus cicer), 
ist eine einjährige Hülsenfrucht (Fanulie Papilionaceen, Unterfamilie Vi- 
ueen) mit rothen, achaelat&ndigen BiUten und zweieamigeu Hülsen, sowie un- 
pur gefiederten, 13 — 17joclugeD Blättern und ovalen, gesagten Blättchen. 
Die Samen sind rondlich höckerig, über erbsensrnss, an den Widderkopf 
erinnernd („arietinum"). Mikroskopisch sind die Samen charakterisirt dorch 
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die ungleiche Länge der FalliaadenzelleD, welche in ihrem mittlereu Tfaeüe 
dÜDohüatig sind. Die ebenfftUs zaweileii giftige Flatterbse, Lathyrus 
aativuB, welche im sQdlicben Europa zor Brotbereitnng gebaut wird, hat 
kantige, beilförmige, glatte Samen, eine zweiflügelige Hülse, weisiBroEafarbige 
oder blaue BlQten, einpaarig gefiedert« Blätter, Bonie einen geflügelten 
Stengel. Aehnlich giftig wirkt zuweilen die schwarze italienische wicke, 
LathyruB Clymennm, die Pa t emoetererbse und die Luierne. 

Erankheitsbild und Sectlonsbefimd. Die Kichererbsen ent- 
halten einen seiner genaueren Katar nacb bisher noch unbekannten 
Giftstoff, welcher zu gewissen nerv{(sen Centraloi^aiien ganz epeci- 
fische Beziehungen hat, und zwar in erster Linie zu denjenigen des 
Kehlkopfes (N. recurrens) und zum Rückenmarke. Werden 
Kichererbsen Pferden längere Zeit hindurch verfüttert, so erkranken 
dieselben zunächst unter dem Bilde des Kehlkopfpfeifens und der 
Hartschnaufigkeit. Daneben gehen die Erscheinungen einer 
chronischen RfickenmarksentzUndung einher. Die Thiere sind 
zunächst sehr schreckhaft und aufgeregt und zeigen im weiteren 
Verlaufe die Symptome einer spinalen Lähmung sowohl motori- 
scher als sensibler Art, welche namentlich zuerst die hinteren Ex- 
tremitäten in Form von Kreuz schwäche befällt (transversale 
Myelitis mit motorischer und sensibler Faraplegie; Tabes spaetioa), 
und sich zunächst durch einen schwankenden, ataktiscben Gang 
bemerkbar macht. Im Stande der Ruhe erscheinen die Thiere 
meist vollständig gesund, indem sie die Erscheinungen der Hart- 
schnaufigkeit und des Rohrens, sowie die RUckenmarkslähmung erst 
bei der Bewegung erkennen lassen; namentlich ist auch der Appetit 
vollständig unverändert. Manche Pferde zeigen jedoch auch im 
Stalle ein weiteres charakteristisches Sjinptom des Lathyrismus, 
nämlich eine auflallende Beschleunigung des Pulses (beginnende 
Lähmung des Vaguscentrums), welche sich bei der Bewegung zu 
ausgeprägtem Herzklopfen steigert. Der Tod erfolgt meist erst 
nach monatelanger Krankheitsdauer unter den Erscheinungen der 
Erstickung. Das Vergiftungsbild bei Rindern ist ähnlich, es 
fehlen jedoch die Erscheinungen des Kehlkopfpfeifens. 

Bei der Section findet man in vorgeschritteneren Stadien der 
Krankheit eineAtrophie und Verfettnngder Kehlkopfmuskeln 
(Stimmritzenerweite rer), sowie degenerative Zustände in den Ganglien- 
zellen der Vorderstränge des Rückenmarkes und des Vaguskems. 

Die Behandlung besteht neben Aenderung der Fütterung in 
der Vornahme der Tracheotomie, wodurch die Pferde wieder 
arbeitsfähig gemacht werden können, in der Verabreichung von 
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Strychnin (0,05 — 0,1 subcutan für Pferde), sowie in der Anwen- 
dung^ reizender Einreibungen in der Kreuzgegend. Ausserdem 
ist Weidegang anzuempfehlen. 

CMüIsUk. 12 Arbeitspferde, welche ein Vierteljahr hindurch täglich 
6 Pfund Eicbererbaeohen erhalten hatten, zeigten nach dem Aussetzen dieses Futters 
die Hrscheinnngeti der Rückenmarkalähmiuig und HartschuBufigkeit. 4 starben ; 
die übrigen wurden durch die Vornahme der Traoheotomie wieder hergestellt 
(Lenglen, Recueil 1860). — 36 Zugpferde erkrankten nach der Fütterung der 
QemÜBeplatterbse (Lathyrus wdvus); 16 starben, 3 moBsten getödtet werden, nur 
14 geuaaun. Die Pferde erschienen im Stande der Uohe bia anf das Vorhandeu- 
Bein einer PulebegcbleuDigang Gpesimd, insbeaoudere war der Appetit ungeatört; 
dagegen scbwankteu sie im Genen und zeigten bei der Bewegung im Freien, be- 
»onders in kalter, windiger Luft, Athemnoth und Böchein, sowie Bluthusten, einige 
Starben apoplectisoh. Die Behandlnug bestand in der Vornahme der Trocheotoniie, 
Verordnung von Laxantien und Einreibungen auf den Kehlkopf, sowie in Anord- 
nung des Weidegangi. Bei der Section äud sich in einem Falle Schwund der 
U. cricoaiytaen. poBt, und lateral, und des M. thyreoar jtoen. ; der linke B^currens 
war femer auffallend dünn; die mikroskopische Unterauchung der Muskeln ergab 
das Bild der Atrophie. In drei anderen Fällen zeigten die Kehlkopfmuskeln mit 
Ausnahme des M. crico-thyreoideus Verlust der Querstreifung und Verfettung; 
ausserdem fand man Atrophie der Ganglienzellen im Vaguakem, sowie Atroplue 
der mnltipolaren Ganglienzellen in den Vorderhömem desBückenmarks (Leather, 
He Teter. joum. ISSfi). — Von 17 mit dem Samen von Lathjrus satirus gefütterten 
Pferden erkrankten plötzlich 6 an so hochgradigem Kehlkop^^feifeu , dass Ü er- 
stickten und die übrigen dem Frstickuogstode nsJie waren (Lies, B. th. W. 189B). 
3 schwere Arbeitspferde erkrankten nach monatelangem Genuas kleiner Mengen 
PUtterbaen an Eehlkopfyfeifen (Call, The Vet, Bd. 68). — 7 £ühe, welche auf 
einem mit Lathjms dymenum und alatum bepflaiizt«n Adier irei weideten, zeigten 
bei rollkommen erhaltener Freasluat und fieberlosem Zustande motorische und 
sensible Lähmung der hinteren Oliedmaseen, Unvermögen aufEuatehen und klonisch- 
tonische Krämpfe (Alesaandro, Mod, Zooj. 1893), — Kühe, welche einen Monat 
lang ausachliee stich mit Lathjrus dymenum gefüttert wurden, zeigten Verminde- 
rung und BchUesslich Sistirung der Milchsekretion, Schlä&igkeit, ataktiache Be- 
weguugen der Hinterhand und schliesslich Tollständige Lähmung derselben ; Kehren 
fehlte. Der Tod trat ^wohnlich eine Woche nach dem Auftreten der Lähmung 
ein. Die Lähmung at^te sich zuweilen noch 14 Tage nach dem Aufhören der 
Lathymsfütterung ein. Die Section ei^b Hyperämie und entz&ndli(!he Infiltration 
im Lendenmark (Perrussel, Recueil 1896). — Von 16 mit Lathyru» dymenum 
gefütterten Kühen erkrankten 5 unter den Ersoheinungen von Stumpfsinn, Läh- 
mung, Kau- und Schlingbeschwerden, Amaurose und iaiäBtheaie (Luoet, Recueil 
1896). — Mehrere Pferde, welche täglich 8 Pfund Platterbsen erhielten, erkrankten 
an iJathyrismus. 3 etürzlen unter den Ertcbeinnngen der grössten Athemnoth 
vor einem leichten Wagen nieder und mussten geschlachtet werden. Die übrigen 
zeigten schwankenden Gang, sowie pfeifendes Athmungsgeräusch und hochgradige 
A^emnoth bei der Bewegung. Die Obduction ergab schwarzrothe Farbe und 
blutige Durchtränkung der gesammten Halsmuakulatur mit markstückgrossen Blut- 
berdeo, dnnkelrotbe Färbung sämratlicher Kehlkoptmuakeln , sowie der Kehlkopf- 
nnd Trachealichleimhaut (Völlers, Schleswig-HoUteia. Mitth. 1896). — Aehn- 
liche Fälle von Lähmung hat Braasch (ibid. lS9fi) nach der Verfüttemng der 
russischen Zahnerbse bei 14 Pferden beobachtet. — Mulotte, (D. th. W. 1893) 
constatirte Kehlkopf fei fen bei Pferden nach der Verfüttemng von Luzemer 
Eleehen. — Nach Schuchardt (Deutsche Zeitsohr, f. Thiermed. 1899) ist auch 
die sog. Loco -Krankheit (Loco Disease) der Pferde und des Rindviehes auf den 
Hochsteppen im Innern von Nordamerika als Lathyrismus aufzufasseu, der durch 
die Aufnahme verschiedener Leguminosen, namentlich von Astragalus moltiesimus, 
bedingt wird. — Ueber Lathyrismus heim Menschen vergl. Schuchardt, Deut- 
sches Archiv f. klin. Medicin 1867 u. 1668, Bd. 40. 
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Yergtftoug dnreh Taxus (Eibenbaum). 

BotaniBOhea. Der Eibenbaum, Taxus baccata (Conifere), wel- 
cher in bergigen Gegenden DentschlandB wild vorkommt, wird häufig in 
Gärten ala Zierpflanze und iu Hecken (Taxuaheoken) kultivirt. Er wächst 
theils als Strauch, theils sie Baum (bia 10 m hoch) und ist durch seine 
inunergrünen, oben dankelgrünen, unten hellgrUaen, länglich breiten, spitzen, 
flteifen Kadeln, seine rothbraunen Aeste, sowie seine Bcbarlochrothen Beeren 
gekennzeichnet , welche violette Samen einschliessen. Der Eibenbaum ent- 
hält namentliob in den Kadeln einen scharf reizenden Stoff (Am eben säure), 
sowie ein narkotisch wirkendes Alkaloid, das Taxin. Vergiftungen sind b^ 
allen H'aosthieren beobachtet worden. Dieselben erägnen aicfa nach dem Ab- 
weiden von Taxusbecken und Taiuszierpfianzen in Gärten, Parken und 
Schloss&nlagen , nach der Aufnahme von Taxusblättem mit der Streu, in 
Goirlanden etc. Eineu äbniiohen, vielleicht denselben Giftstoff enthalten die 
Nadelhölzer der Gattung CephalotaiQs , welche jedoch 6mal weniger giftig 
sind, als die Eibe. Die Ansicht, dssa die Zweige des weiblichen Eiben- 
baumes nicht giftig sein sollen, ist unrichtig; nur die hellgrünen Winter- 
nadeln der Eibe sind bia zum Zeitpunkt ihrer DunkelgrünfÄrbung ungiftig 
(Cornevin, Journal de Lyon 1891 u. 1893). 

Krankheitsbild und Sectionsbefond. Der Eibenbaum ist 
eines der ältesten bekannten Gifte, welches wegen der Schnelligkeit 
und Gefährlichkeit seiner Wirkung von jeher sehr gefürchtet war. 
Pferde und Schafe sterben sehr rasch, meistens schon innerhalb einer 
Stunde, nach der Aufnahme von etwa 200 g, Rinder nach etwa 
ÖOO g, Schweine nach 75 g, Hunde und Hühner nach 30 g Taxus- 
blättem. Je nachdem das narkotisch wirkende Taxin oder die in 
den Kadeln enthaltene scharfe Substanz mehr zur Wirkung gelangt, 
ist das Yergiftungsbild ein anderes. Tritt die Taxinwirkung in 
den Vordergrund, so stürzen die Thiere oft schon wenige Minuten 
nach der Aufnahme der Taxusblätter apoplectiform zusammen, 
oder sie verenden im Verlaufe einer Viertelstunde bis einer Stunde 
unter Taumeln, Brüllen, Zusammenstürzen und Convu 
sionen. Kommt jedoch gleichzeitig in Folge langsamerer Besorp- 
tion des Taxins auch die scharf reizende Wirkung der Taxusblättei 
zur Geltung, so complioirt sich das Krankheitsbild der reinen Taxin- 
Vergiftung mit dem der Gastroenteritis, und der Verlauf 
längert sich auf mehrere Stunden bis einige Tage. Die Thiere 
zeigen dann zunächst Würgen, Erbrechen, Speicheln, 
Schäumen, Verstopfung, Tympauitis, Polyurie, Häma- 
turie, Strangurie (Symptome einer Nephritis und Cystitis), und 
als Ausdruck der Taxinwirkung Schwindel, Betäubung, Zit- 
tern, Schwanken, Zusammenstürzen und Convulsionen. 
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Bei der Section findet man in den Fällen von apoplecti- 
forraera Verlaufe nichts Charakteristisches ; bei längerer Krankheits- 
dauer beobachtet man die Erscheinungen der Magen- und Darm- 
entzündung, Gehirnhyperämie und Gehirn ödem. 

Die Behandlung ist eine symptomatische; man verabreicht 
Abführmittel, einhüllende und excitirende Mittel, sowie als chemi- 
sches Gegengift Lugorsche Lösung. Beim Rinde kann man auch 
den Fausenechnitt und im Anschlüsse daran die manuelle Entleerung 
der Blätter versuchen. 

Der Nachweis der Vergiftung ist im Wesentlichen ein bota- 
nischer (Nachweis der grünen Nadeln) ; es ist deshalb der chemische 
Kachweis des Taxins (Extraction nach der Stas-Otto'schen Methode 
mit Chloroform, RothiUrbang mit coneentrirter Schwefelsäure) meist 
Öberäüesig. 

Casilstlk. 6 junge Binder erknmkten nscb der Aufnahme von Tbidb- 
blatteni. Eines derwlbeo starb apoplectisch unter Gonvulsionen und lautem 
Brüllen, ein zweites nach 4 Tagen. Die übrigen genasen nach 8 Ta^n. Die Er- 
•cheinuugen bestanden in Erbrecoen, TynmanitiB, VerBtopfucg, Polyurie, Strangurie, 
Hämaturie, sowie allgemeinem Sopor (De Bruin, Holläud. Zeitsc;hr. 1B83). — 
4 Rinder drehten rieh nach der Aufnahme von TaxusbUttern plötzlich im Kreise, 
taumelten und fielen in wenigen Minuten todt nieder (Read, The Veterinariau 
1844). — 5 Fohlen weideten auf einem Platze, welcher mit einer Taxusheoke ein- 
gefaast war. 3 derselben Btarbeo plötzlich. Die übrigen zeiB:t«n Zittern, Muskel- 
iDckungen, Verlangsamung des Pulses, unfiiblbaren HerzBohiBg, Schwanken, Ab- 
Btompfung, UnempfindlicUceit, Polyurie, Stranmirie etc., von Zeit za Zeit fielen 
sie wie todte Körper um. Bei der Section der krepirten Thiere fand mau Zweige 
und Blätter des Eibenbaumes im Magen , die Magendarraschleimhaut dunkel ge- 
rothet, im Dickdarm linsengrosse rothe Flecke, den Darmiuhalt blutig, die Qehtrn- 
häute stark hTOerämisch Verlach, Gerichtl, Thierheilkunde 1872). — Eine Schaf- 
herde hatte Etbenbaumblätter gefressen. Mehrere Thiere wankten, taumelten, 
fielen um, stöhnten, verdrehten die Angen und schluffen mit dem Kopfe gegen 
den Boden. Nach etwa einer ViertelBtunde standen die Thiere wieder auf und 
fin^n wieder an zu fressen. Nach 1 — 3 Stunden wiederholte sich derselbe Anfall, 
hei einigen war derselbe sogar ein drittes Mal zu beobachten (Mönch, ibidem). 
— Dewez (Belg. Aunal.) sah nach Aufnahme von Eibenblättern Meteorismus, 
Harnzwang, blutigen Harn, Nephritis, Hyperämie der Scheideuschleirahaut and 
tödtliches Coma. — Hess (Repertorium 1889) beobachtete bei ewei Pferden 
2 Stunden nach dem Fressen von Eibeublättern plötzlich auffallend schwere Er- 
krankung und apoplecti formen Tod ; die Section ergab gastroenteritische Er- 
acheinungen. — 8 Rinder frasseu in der Nacht von Eibenkt^zen, welche Abends 
als Streu verwendet waren, und krepirten sammtlich zwischen 4 und 6 Uhr Mor- 

Ems onter Zittern, BriUlen und Zusammenstürzen. Bei der Section fand man die 
ibmagenEchleimhaut fleckig kirschroth gefärbt und geschwollen, die Schleimhaut 
des Pansens und der Haube stellenweise dunkelroth, die Dünndarm schleim haut 
streifig gerÖthet (Hable, Oesterr. Zeilachr. 1889). — 6 Rinder, welche bereits 
bnleude Eibenba umblätter gefressen hatten, fielen plötzlieh um und starben in 
kurzer Zeit unter Krämpfen ähnlieh wie bei der Blausäure Vergiftung (Wallis 
Hoare, Vet. Record 1893). — 2 Kühe starben nach der Aufnäme von Taxua- 
blättem unter den Erscheinungen von Schwindel, Zittern und Herzschwäche; bei 
der Section fand man Ekcbymosirung der Ekhl^imbaut im Schlund , Mi^n und 
Darm (Kegel aer, Holl. Zeitsohr. 1894). — Innerhalb 2 Tagen verendeten 6 Kühe 
eines Besitzers ohne vorhergegangene suflaUende Krankheitserscheinungen ganz 
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Slötilich nach kurzem Tanmeln und Znaammemtöneii unter BrijUeo, nachdem sie 
en Abfoll geschnittener TaxtubSume gefuttert ertialteu hatten (Arndt, Berl. 
Arch. 1695). — 3 Ziegen erkrankten nacli dem Fressen von TaxQsblättern unter 
starkem Aof blähen, Sdiwanken, Tanmeki nnd Schla&aoht ; eine derselben worde 
durch den PaiueuBtioh und Einbringen von Cognac und Glsnbersalz in den I^naen 
geheilt (SchQler, Zeitschr. f. Yeterinärkunde 1898). — Experimentelle Versuche 
mit Taxusblättem sind in grosser Zahl vonViborg, Havemann und Orfila 
gemacht worden. 



Vergiftmig dnreh Bnxtu (Baelutuam). 

Botanisohes. Der aus dem Orient atammende Bachsbanm oder 
Spliutbanm, Basus sempervirens, aoa der Familie der Enphorbiaceeo, 
kommt in Sttd- nnd Mitt«laaropa bis Thüringen wild tot und wi^ in Glärten 
zur Einfamong von Wegen ktätivirt. Sein Hole vird m Holzschnitten und 
Oreohslerarbeiten verwendet. Der Buchsbaum hat sehr charakteristiBcha 
Blätter. Dieselben sind lederartig, immergrün, oben glänzend, unten heller, 
länglich eiförmig bis rundlich, kursgestielt , an der Spitze stumpf oder aus- 
gerandet, mit einem oberBeits herrorrogenden Uediannerren und lahlreichen 
zarten, randläufigen Seitennerren Tersehen; sie lassen sich leicht in eine 
obere und untere Blattschicht trennen. Sie enthalten 3 Alkaloide : das 
Buxin, Farabuxin und Buxinidin, sowie ein bitteres Harz. Hanpt- 
alkaloid ist das Buxin, ein weisses, lockeres, amorphes, sehr bitteres Pulver, 
welchee mit Bebeerin, Pelosin und Bibirin identisoh ist, 

Krankheltsbild und Sectionsbefimd. Das Bnxiii ist in seiner 
Wirkung mit dem Taxiu nahe verwandt Wie dieses besitzt es eine 
aarkotische , die Nervencentren lähmende, staxk giftige Wirkung. 
Die Vergiftangserecheinungen bestehen in Sofawindel, Betänbang, 
Schwanken, rauschartigetn Znstande und enden meist sehr 
rasch unter Convulsionen tddtUch. Zuweilen compUciren sie sich 
auch mit den Erscheinungen einer G-astroenteritis (Erbrechen, Eolik, 
Durchfall). Pferde sterben in kurzer Zeit naoh der Aufnahme von 
750 g Buchsbaumblättem nnter dem Bilde der Enteritis (Viborg). 
Hunde starben nach 0,8 Busin nach vorausgegangenem Erbrechen, 
Durchfall, Zittern und Schwindel (Conzen). Einen Fall von Buzus- 
vergiftung bei Schweinen bat Hübscher (Schweizer Archiv 1884) 
beschrieben. Die Tbiere hatten abgeschorene Sprösslinge von Buclis- 
banmbecken als Streumaterial erbalten. Am andern Tage fond man 
ein Schwein todt im Stalle, 3 andere starben gegen Mittag. Die 
Haupterscheinungen waren starker Durst, schwankender Gang, sowie 
ein rauschartiger Zustand. Purgiren wurde nicht beobachtet. Bei 
der SectioQ fand man die Erscheinungen der Gastritis. 

Die Behandlung der Buohsbaumve^ftung ist neben der Ver- 
abreichung von Brechmitteln and Abführmitteln eine symptomatische, 
excitirende. Als Gegengift kann Tannin versucht werden. 
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DigitaliSTei^ftDn^. 

BotonischeB. Der rothe Fiogerhat, Digitalis purpnrea 
(Skrophularinee), wSchat wild in ganz Westeuropa bis Norwegen, besonders 
an lidtten Stellen in Bergwäldern (Thüringen, Sachsen, Harz, Sohwarzwald, 
Vogesen) auf Basalt, Porphyr und Sandstein. Dagegen kommt die Pflanze 
nicht vor in den Alpen , auf dem Jura und auf der schweizerischen Hoch- 
ebene, Der rotbe Fingerhut ist eine zweijährige Pflanze, welche im ersten 
Jahre eine grosse Bosette mit bodenständigen Blättern bildet. Im zweiten 
Jahre treibt die Pflanze einen bis 2 m and darüber hohen, einfachen, stiel- 
ronden, sammtartig grauGlzigen Stengel. Die eiförmigen bis eilanzettlichen, 
zugespitzten, 5—20 cm langen, gekerbten Blätter sind unterseits graufilzig 
behaart und von einem reichen, kleinmaschigen Adernetz durchsetzt. Die 
tranbigen Blüthen leigen 4 cm lange, hängende, hellparporrothe , banchige 
Qlocken mit dunkelrothen Flecken auf der Innenfläche. 

Der rothe Fingerhut enthält namentlich in den Blättern mehrere sehr 
giftige Glykoside: das Digitalin, Digitalei'n, Digitonin und das 
nicht glykosidische, jedoch am stärksten giftige Digitoxin. Yergiftungen 
ereignen sich bei den Hausthiereo thells durch zu hohe Dosirung , tbeUs 
durch den zufälligen Genuss der Pßanze (Waldheu, Zierpflanze). 

Krankheitsbild und Sectionsbefund. Die Digitalisglykoside 
sind auegespiocbene Herzgifte. Sie erregten zuerst den Vag^us 
und das vasomotoriBcbe Centrum, wodurch die Herzaction ver- 
langsamt und der Blutdruck gesteigert wird, und lähmen dieselben 
sodann, was eine Beschleunigung des Pulses mit Sinken des Blut- 
drucks znr Folge hat. Daneben besitzen sie eine leicht reizende 
Wirkung auf die Magen-Dannschleimhaut. Die Todesdosis der 
trockenen Digitalisblätter beträgt für Pferde durchschnittlich 25 g | 
(= 100—200 g der frischen Blätter), für Hunde 5 g. Der Tod i 
tritt auch ein, wenn diese Dosis innerhalb weniger Tage in Form 
kleinerer Gaben verabreicht wurde. Das Digitoxin wirkt schon 
tüdtlich für die Katze bei 4 mg pro Kilo Kürpergewicht, für den 
Hund bei 1,7 mg pro Kilo und das Kaninchen bei 3,5 mg pro Kilo. 

Die Erscheinungen der Digitalisvergiftung sind bei Auf- 
nahme der frischen oder getrockneten Blätter zunächst gastro- 
enteritischer Natur (Speicheln, Würgen, Erbrechen, Kolik, 
heftiger Durchfall); es tritt jedoch bald die specifische Herz- 
wirkung deutlich in den Vordergrund. Die anfangs verlang- 
samte Herzthätigkeit wird schnell hochgradig beschleunigt, 
das Herz pocht stark an die Bippenwandungen, die Herztöne sind 
laut, von metallischem Klange, der anfangs übervolle Puls wird 
klein, unregelmässig, dikrot und zuletzt unfühlbar. Die im 
Anfang beobachtete Aufregung (Gehimhj-perämie) macht später den 

FrOhnar, Tailkolofle. 3. Aufl. IS 
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Eracheinungen der Gehirnanämie (Blntdruokerniedrigung) : Betäu- 
bung, Mattigkeit, Schwanken und aelbet LähmangszuBtän- 
den Platz. Charakteristisch ist zuweilen für die Digitalisvei^iftiing 
heim Pferde die Lähmung der Unterlippe. Daneben beobachtet 
man Krampfzufälle, sowie Erscheinungen der Nierenreizung 
(Polyurie, Albuminurie, Strangurie). 

Bei der Section findet man Gastroenteritis, Endocarditis, l^yo- 
carditie, diastolische Herzlähmung, Lnngenhyperämie, Ekchymoai- 
rnngen und suffocatorisohes Blut. 

Behandlung. Ein speoifisches Gegengift gegen die Digitalis- 
yergiftung gibt es nicht. Die Behandlung ist daher eine rein symp- 
tomatische. 'Ramentlicb sind Excitantien für den Herzmuskel zu 
verabreichen, so Campher, Alkohol, Wein, Kaffee, Thee, 
Coffein, Atropin und Hyoscin. Ausserdem können gefässerwei- 
temde Mittel (Amylhitrit, Nitroglycerin) angewandt werden. 
Bei Rindern kann ferner der Pansenscbnitt versucht werden. Als 
allgemeine Antidote können endlich Tannin, Lugol'sche Lösung 
und Thierkohle angewandt werden. 

Nachwe^. Botanisch lässt sich eine Digitalisvergiftang dann 
leicht nachweisen, wenn die Pflanze selbst aufgenommen wurde; 
charakteristisch ist insbesondere die filzige, sammtartige Behaarung 
der Unterseite der Blätter, sowie das vielmaachige Adernetz der- 
selben. Behufs des chemischen Nachweises der Digitaliaglykoside 
müssen dieselben ähnlich wie die Alkaloide zuerst aus dem Magen- 
und Darminhalte extrahirt werden. Bei der Ab Scheidung der 
Digitaliaglykoside aus Untersuchungsmaterial ist wie beim Colchicin 
zu beachten, dass dieaelben achon aua saurer Lösung durch Aetber, 
Benzol, Chloroform oder Amylalkohol extrahirbar sind. Man 
nimmt gewöhnlich das Digitalin mit Benzol auf und schüttelt aua 
dem Benzolauszuge das Digitale'in mit Chloroform aua, worauf 
durch Verdunsten der betreffenden Lösungsmittel die Glykoside ziem- 
lich rein erhalten werden. Bei dieser Abscheidung nach der Stas- 
schen Methode durchtränkt man nach Dragendorff zweckmäeaig 
das Untersuchungsmaterial mit Eisessig und fügt dann behufs 
Extrahirens Wasser zu. Nach der Methode von Homolle, welche 
zur Abscbeidung des französischen nDigitalins" (in der Hauptsache 
aus Digitoxin bestehend) dient, wird zunächst der flüssige Tbeil 
dea ünterauchungsmateriala von dem festen durch Coliren getrennt. 
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der fest« TheU getrockoet, zerrieben und 2~3mal mit Alkohol 
ausgezogen. Der flUssige Theil wird mit Chloroform geschüttelt 
und der nach dem Verdunsten des Chloroforms bleibende Rückstand 
in Alkohol gelSst. Beide alkoholische Flflseigketten werden ge- 
mischt, mit fiisch gefälltem, noch feuchtem Bleioxydhydrat dige- 
rirt, abfiltrirt, das Filtrat mit Tbierkohle entfärbt, zur Syrupdioke 
verdunstet und anhaltend mit Chloroform geschüttelt. Hierauf wird 
das Chloroform abgetrennt, verdunstet und der Rückstand mit Alko- 
hol von 50' C. versetzt. Nach dem Yerdmisten des Alkohols bleibt 
das „Ligitalin" ziemlich rein zurück. 

Die wichtigsten Einzel-Reaktionen des Digitalins sind : l)Die 
physiologische Reaktion, welche darin besteht, daas einem Frosch 
eine Spnr der Digitalinlösaug unter die Haut gespritzt wird, l^och 
ein Milligramm erzeugt allmähliche Yerlangsamung des Herz- 
schlags und Tod durch Herzstillstand in der Systole. 2) Die 
Gelbgrünfärbung mit concentrirter Salzsäure (Dlgitalin und Digi- 
toxin). 3) Die Roth- oder Violettfärbung mit TJebergang in 
Smaragdgrün bei Wasserzusatz durch Schwefelsäure und Brom 
(Digitalin und Digitalefn). 4) Die Grünhraunfärbung durch 
Schwefelsäure (Digitalin und Digitoxin). 5) Die Rothfärbung 
durch Schwefelsäure und Gallensüure (Digitalin, Digitalem, 
Digitonin). 6) Die Blaugrünfärbung durch Auflösung in einer 
Mischung gleicher Tbeile concentrirter Schwefelsäure und Alkohol, 
Erwärmen bis zur GelbiUrbung und Zusatz eines Tropfens verdünnter 
Eisenchloridlösung. 

Casnlstik, Ein FfeH, welchem ich innerhitlb 34 Stunden 25 g getrocIcDeta 
Digjtolisblätter gab, etarb nach Abl&uf von 48 Stunden unter den oben beschrie- 
benen £rankheitserecheinangen. Besonders charakteria tisch war neben den cardialea 
Symptomen da» Auftreten einer Lähmung der Unterlippe 10 Stunden vor dem 
Tode, nodnrcb der Kopf dee Thierea eine ganz eigenartige Physiognomie erhielt. 
— 3 Pferde erkrankten nach dem Oenoeee von digitalishaltigem Elee, 2 davon 
starben. Die Erscheinungen bestanden in allgemeiner Aufregung, Kolik, faden- 
förmigem Palse, Taumeln. Zittern, grosser Schwäche des Hintertheils, Zuckungen, 
Coma und Umfallen. Bei der Section fand man Gastroenteritis und Endocarditis 
(Derache. Anna!, de Bruxelles 1877). — 70 Pferde, welche mit dem Kleeheu 

¥['öuere Mengen von Digitalis purpurea aufgenommen hatten, erkrankten am 
age darauf. Sie standen fatt alle wie dummkollerig vor der Krippe, versagten 
das Fntter, speichelten, hatten starken Durst, setzten viel Harn ab nnd zeigten 
zum Theil Eolikerscbeinungen. Der Puls war bei den einen verlangsamt, bei den 
andern sehr beschleunigt, aussetzend und schwach. Ein Pferd zeigte Brecb- 
bewegungen, Erblindung, Schwanken und grosse Hinfälligkeit; es starb am 
3. Tage. Ein anderem Pferd starb am 7. Tage. Bei der Section fand man um- 
schriebene Magendarmentzündung und bfi dem Pferde, welches Brechbewegungen 
geäussert hatte, eine Magenzerreissung (Krichler, Preuss. Mitth. Bd. 6). 

Vergiftung durch Meerzwiebel (Scilla maritima). Die giftigen Qly- 
koäde der Meerzwiebel sind das Scilla'in (= Scillitoxin), Scillipikrin nnd 
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Soillin, Ihre Wirkong Ut eine digittlisShDliclie nnd gleiofaz«tig ört- 
lich reisende. Kmoh Hertwiff tritt bei Sohireinen, Hnnden und Katzen 
n&ch 0,25 — 2,0 Bulbas Scillae Erbrechen, Laxiren and Termehrter Hun- 
abaatz, nach 45,0 der Tod in Folge ron Darm- nnd Nierenentzfindung sehr 
rasch ein. 2 Pferde starben nach 60,0 am 4. Tage; 80,0 eraeogten beim 
Pferd und Bind starkee Laxiren. — 6 Schweine hatten Meerzwiebeln gefreeaen, 
welche als Battengift aosgesetzt waren; de erkrankten unter rothlaufartigen 
Erscheinungen und Krämpfen (Kleinpaul, Berl. Arch. 1896). 



Verglftiiiig dareh Oleander. 

BotaniBohea. Der gemeine Oleander oder ßesenlorbeer, Ne- 
rium Oleander (Apocjnee), welcher wild an den Ufern des Oardasees an 
Felsen wächst, wird bei uns als Topfpflanze kultirirt. Er bildet 1 — 2 m 
hohe Bäumchen mit weissen oder rosenrothen BlQten nnd lanzettlichen, 
Sständigen, Unterseite gleichlaufend aderigen Blättern. Die Pflanze enthält 
namentlich in den Blättern 2 Glykoside: das Oleandrin, welches sich in 
Zucker und Digitaliresin spaltet, sowie das Nereln, welches mit dem 
Digitalein identisch ist. Tergiftm^en ereignen eich durch das Abfressen 
der Blätter von den Bäumen und durch du Terfüttem derselben. — Ein 
ähnhches Oift, das Neriodorin, enthält der wohlriechende Oleander, 
Kerium odorum. 

Kratüüieitsbild und Sectioiisbefimd. Das Oleandria und 
Keriin sind Herzgifte, welche mit den Oigitalisglykosiden in ihrer 
zuerst erregenden und dann lähmenden Wirkung auf den Vagus 
ToUkommen übereinstimmen; atisserdem besitzen sie gleich jenen 
eine entzündungserregende Wirkung auf die D^estionsschleimbaut. 
Die Erscheinungen der Oleandervergiftung bestehen daher im Wesent- 
lichen in Erbrechen, Kolik, Durchfall, Polyurie einerseits, 
in Hetzklopfen, Pulsverlangsamung, starker Pulsbe- 
schleunigung, Aussetzen und SchwachwerdendesFulses, 
später allgemeiner Schwäche, Zittern, Taumeln und Hin- 
fälligkeit andererseits. Zuweilen beobachtet man auch im Be- 
ginn der Vergiftung starke Aufregung (Gehirnhyperftmie in Folge 
Blutdrucksteigerung, Herzaffection). Bei der Section findet man 
acute Magendarraentzündung , Blutung ins Darmrohr, gelbbraune 
VeriUrbung der Darraschleimhaut, sowie Endocarditis. Die Behand- 
lung ist dieselbe, wie bei der Digitalisvergiftung. 

Oleander Vergiftungen sind namentlich in Italien beobachtet 
worden. So berichtet Gibellini (Giomale di med. vet. 1864), dass 
von 17 Rindern, welche Gras mit Oleanderblättem vermischt er- 
hielten, 6 seht schnell starben und 5 schwer erkrankten. Die 
letzteren zeigten Schwanken , Mattigkeit , pochenden Herzschlag, 
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schwachen, aoBsetzenden Fala, Fapillenerweiterung, Appetitlosigkeit, 
Burchfall oud Polyurie; 4 davon starben plötzlich unter Eolik- 
eischeinnngen. Die Seotion eigab Gastroenteritis. Generali 
(Gazetta med. vet. 1871) sah von 6 Ooheen, welche durdischnittlioh 
30—40 Blatter Ton Oleanderbfiumea abgefressen hatten, 4 unter den 
EiBofaeinungen von Schwäche, Zittern, Mydriasis, Herzklopfen, un- 
regelmässigem, anssotzendem Puls, Kälte der eztiemitslen Theile, 
Durchfall und Polyurie erkranken. Auch in Deutschland und Oester- 
leich-Üngam sind mehrere Fälle von Oleandervergifbungen bei 
Pferden, Kindern und Gänsen beobachtet worden. JOssinger 
(Oesterr. Monataschr. 1893) beobachtete bei einem Pferde nach der Auf- 
nahme von Oleanderblattem Speicheln, Tympanitia, sehr pochenden, 
beschleunigten Herzschlag (130 Schläge p. M.), unfUhlbaren Puls, 
Dyspnoe, gespreizte Stellung, Einknicken der Beine beim Gehen, 
sowie stieren Blick; der Tod erfolgte nach 14 Stunden. Bei der 
Section fand er heftige Endocarditis, namentlich in der linken Herz- 
kammer, Schwellung der Lymphdrüsen, blasse Muskulatur, sowie 
schwarzes, nicht geronnenes Blut. Hiramelstose (Wochenschr. f. 
Tbierhlkde. 1890) beobachtete bei 2 Kühen nach dem Fressen von 
Oleanderblattem Aufregung, Pulsverlangsamung, aussetzenden Puls, 
Herzschwäche, Abstumpfung, allgemeine Lähmung, Sinken der 
Körpertemperatur, starken Durchfall, Polyurie und Pupillenerwei- 
ternng. von Ratz (Monatshefte f. prakt. Thierhikde. 1893) fand 
bei der Section einer an Oleandervergiftung verendeten Gans croupöse 
Gastritis, Gastroenteritis, Ekchymosen in der Darmserosa und unter 
dem Pericardium, sowie fettige Degeneration der Leber. Sieben- 
rogg (Bepertorium 1890) sah bei 2 Kühen, welche Oleanderblätter 
aus dem Hausgarten einer Apotheke ge&essen hatten, heftigen 
Durchfall, Taumeln, Lähmung, kaum fühlbaren, sehr beschleunigten 
PuIb, pochenden und doppelschlä^gen Herzschlag, Tympanitis und 
Anurie; auffallender Weise war die Milcbsekretion nicht gestört. 
Ein Pferd zeigte am Tage nach der Aufnahme von Oleanderblättern 
heftige Kolik, später Zittern, 80 kleine, harte Pulse sowie Dyspnoe und 
starb am 4. Tage (Pferdefreund 1892). Bolz (Wochenschr f. Thierhlk. 
1895) sah bei 9 Rindern, welche im Frühjahr abgefallene, halberfrorene 
Oleanderblätter von 20 Bäumen gefressen hatten, starke Eingenommen- 
heit des Sensorinms, 120 — 130 kleine, aussetzende Pulse, pochenden 
Herzschlag, blatigen Durchfall, Schwanken, Schwäche, Zusammen- 
stürzen, sowie wiederholte Anfälle von Agonie. Sie erholten sich im 
YerlaofTonS Tagen. Der anssetzende Euls- und Herzschlag 
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dauerte jedoch noch mehreieWochen an. Ein Ffeid frass von 
OleanderbUficlieD, welche vor einem Hotel aufgestellt w&cen tmd 
starb am andern Tag unter anhalteodeo Kolikerscheiauogen ; die 
Secüon ergab blutige DUnndanDentzUndnng , sowie zahlreiche 
Ekohymosen am Endocatdinm (Bongartz, Berl. Arcb. 1 899). 
Robert (äächa. Jafaresber. 1897) sah 2 Giäaae nach dem Fressen 
ron OleanderbUttem unter profusem Durchfall und heftigen Zacknngeo 
nach 12 Stunden sterben; bei der Section fand man hochgradige 
Darmentzündung. Xach Adam (Wochenschrift 1865) starben von 
13 Grausen, welche von einem Oleanderbaume gefressen hatten, 

5 über Nacht, 2 zeigten einen lähmongsartigen Zustand, die übrigen 

6 etwas taumelnden Gang und unterdrückte Fresslust; die Section 
ei^b Gastritis. 

ConTaUamaiin. In der Maiblume, Convallaria majalis 
(Liliacee) findet aich ebenfalla ein 6t;lcosid mit digitaÜBähnlicher Wirkong, 
aas Convallam&rin, nebea dem reizend und purgireud wirkenden Cod- 
vallarin. Die Erscheinungen der Cod vallaria Vergiftung stimmen daher 
mit denjenigen der SigitallB- und Oleander Vergiftung vollkommen überein 
(Herzaffection, gaatroenteritische ErscheinungeD). lieber eine Vergiftung 
durch Maiblumen bei Gänsen, welche von einem halbwelken Strausae gefressen 
hatten, ist von Koullier berichtet worden (Journal de Lyon 1888). 

Ebenfalls eine digitalisebnliche Wirkung besitzen dos Adonidin, 
das 6l7koBid der Adonisblnme, Adonis vernalis, uud anderer Adonisarten, 
das Apocynio, das Glykosid des indianischen Hanfes, Apocynum canna- 
binum, das Strophanthin, das im afrlkanischeu PfeUgift (aus Strophanthus 
hispidus und Combä dargestellt) enthaltene Glykosid, das Thevetin, das 
Gift der Apocynee Thevetia nerüfoHs, das Antiariu, das Glykosid des 
javanischen Giftbaumes Antiaris tcxicoria (Pfeilgift von Java), das Ditain, 
das Glykosid des javanischen Uilarindenbaumes, Alstonia scbolnris, das 
Coronillin (Coronilla scorpioides , Kronenwicke), das Ouabain (Aco- 
canthns Ouabaio), das Evonymin, f'erberin und Tanghinin (Apo- 
cyneen), dasMuavin (Muavarinde), Tulipin (Tulipa Oesneriana, Garten- 
tulpe), C a c t in (Oactus grandiflorus) , Qloriosin (Gloriosa superba, 
Fr«ohtlilie), Yincin, Vernonin, Coptin u. a. 



Yergiftong durch Goldregen (Cytlsns Labnnuun). 

Botanisohea. Der Goldregen oder Bohnanbanm, Cytisos Labnr- 
num (Familie Papillonaceen, Unterfauiilie Genisteen), ist ein mehrere Bieter 
hoher Äerstrauch in Garten mit goldgelben, in langen Trauben herab- 
hüngenden , monadelphischen Blüten (Blütezeit Mai—Juni) , dreizähiigen 
Blfittam und eeideuhnangen, flachea, einfScherigen Hülsen mit je 6 nieren- 
förmigen, glatten, schwarzbrannen Bomen. Die Pfiaoze enthält das stark 
giftige Alkaloid Cytisin von der Formel CnHiiMjO, eine geruchlose, 
strafalig kryst^Iinische, wusse Masse von bitterem Geschmacke, welche sich 
mit Salpttärsäare orangegelb, mit Kaliumdicbromat zuerst galb, dann grün 
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fKibt. Am meUtoi Cytisin findet eöoh in der Wnizelriude, selir viel femer 
in Aar Stammriude, in den Bl&ttem, Blutenknospen, grünen Hülsen, Samen 
und Keimen, nur wenig dagegen im Holze des Stammes. Die Blätter und 
Hülsen nehmen mit der Reifang der Fmcbt an Giftigkeit ab, dagegen bleibt 
die Wnrzelrinde das ganze Jahr hindurch gleich ^ftig. Äustrocknung und 
anfaaltendeB Sieden aiod ohne Einfluss auf die Giftigkeit. Ausser Cytiaua 
Labnmnm sind sehr stark giftig C. alpinns, purpureos, Waldeni und biflora, 
femer ziemlich giftig C. elongatuB ; dagegen sind schwach giftig C. nigricans 
nnd snpinuB, ganz ungiftig sind C. seeeilifolius and capitatus (CorneTin). 
Aach das im Stechginster, Tllex earopaeus, enthaltene Ulexin ist nach 
neueren Untersuchungen mit Cytisin identisch. Die ersten Untersuchungen 
Qber das Cytisin sind von Husemann und Marmä gemacht worden; die 
neueren Arbeiten stammen von Cornerin, Partheil, Kadziwillowioz 
und Anderen. 

Krankbeitsbild und Sectionsbefund. Bas Cytisin besitzt 
verschiedeDe Wirkungen, nämlich eine tetanische, strychDinähn- 
liche, eine lähmende, curareäbnliche, eine gefässverengernde, 
digitaliaäbniicbe, und endlich eine entzündungserregende. Am 
empfindliohsten sind Pferde; dieselben sterben nach der Aufnahme 
von 0,5 g Samen pro kg Körpergewicht innerhalb 27^ Stunden 
unter häufigem Gähnen, starkem Sc hweiss ausbrach, 
Schwindel, Betäubung und Krämpfen. Im Gegensatze hiezu 
ertragen Schafe nnd Ziegen ziemlich grosse Mengen und sind vom 
Magen aus überhaupt schwer zu vergiften ; bei subcutaner Injection 
des Giftes stierben sie unter den Erscheinungen von Betäubung und 
Schwäche. Auch Hühner und Tauben sind sehr unempfindlich; die 
Todesdosis für einen Hund beträgt 6 g Samen pro kg Körpergewicht; 
Kaninchen können selbst 30 g Samen ohne Schaden geniessen, 
Hunde erbrechen sich sofort, so dass vom Magen aus eine Vergiftung 
nicht möglich ist. Nach der subcutanen Einverleibung des Giftes 
zeigen sie TJebelkeit, Erbrechen, Würgen, Salivation, angestrengte 
Athmung, Polyurie, grosse Unruhe, Muskelzittern, Schläfrigkeit, 
Anästhesie, rhythmisches Oeffnen und Schliessen der Kiefer und 
sterben unter Krämpfen; die Section ergibt schwache Entzündung 
im Magen und Darm, sowie Verengerung des Pylorus und der 
Stimmritze. Katzen sind noch empfindlicher (Experimentelle Cnter- 
suchuDgen von Cornevin, Journal de Lyon 1887). 

Das reine Cytisin tödtet bei subcutaner Injection pro Kilo 
Körpergewicht Katzen und Hunde in Dosen von 2—S mg, Hühner 
und Tauben in solchen von 7 — 9 mg, Ziegen in Dosen von 73 mg; 
die letzteren sollen das Cytisin durch die Milch ansscheiden und 
dabei gesund bleiben (Badziwillowicz). 
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Eine kUnische Seobacbtung ist von Brett (The Veterinarian 
1889) mitgetheiit. Darnach zeigten sich Kinder nach dem Gennsae 
des Goldregens anfäbig, sich zu erheben, indem rtamentticb die vor- 
deren Gliedmaasen gelähmt waren, aaaserdem bestand aa^Silige 
Schläfrigkeit, Mydriasis und Tympanitis. 12 Stunden darauf 
waren Speichel fluss, Brechanstrengungen, Muskeler- 
schlaffting, unterbrochen von Zuckungen der Gliedmassen, Ueber- 
köthen, Taumeln, Schlingbeschwerden und Schlingläh- 
mung wahrzunehmen. Die Krankheit dauerte 4 Tage, endete jedoch 
mit Genesung. Einen zweiten Fall hat Byrne (Vet. joum. 1895) 
hei zwei Schweinen beobachtet ; dieselben zeigten grosse Mattigkeit, 
Eingenommenheit nnd starben unter Krämpfen; bei der Seotion 
wurde blutige Darmentzündung gefunden. 

In therapeutischer Beziehung werden von Cornevin 
Brechmittel, Tannin, sowie Chloralhydrat empfohlen. Im Uebrigen 
ist die Behandlung wie bei der Digitalisvergiftnng. 

Tergiftnng durch Hellebomsarten. 

Botanisches. HellelioruBvei^ftun^en könneo sich durch die Aufnahme 
nachateheoder 3 Helleborusarteo (KaauDculaceeo) ereignen. 1) Helleborus 
viridis, die grüne NieBwurz (BärenfuBa), kommt in Gebirgswsldem 
Süd- und Mitteldeutschlands vor; man findet sie auch zuweilen angepflanzt 
nnd dann wieder verwildert. Sie blüht im ÄprU, Kelch und' Blumenblätter 
sind gelbgriln. Die nach der Blüte eracheinenden BlStter sind gross, lang 
gestielt und zeigen 7 — 1 3 fuBsförmig gestellte Blättchen. Der Schaft iat 
30 — 50 cm hoch. Das braunschwarze, geringelte Hhizom ist kriechend, 
bis 10 om lang und 1 cm dick, verzweigt und besitzt viele fleischige, bb 
10 cm lange Wurzeln. Die Pflanze ist am giftigsten im Mai und Juni. 

2) HelleboruB niger, die schwarze Nieswurz (Christwura, Christ- 
blume, Weih nachtsrase, Winterrose, Schneerose), ist in Bergwäldem Süd- und 
Mitteleuropas einheimisch und wird auch in Gärten kultivirt. Sie blüht vom 
December ab ; ihre Blüte iat sehr gross, der Kelch schneeweiss, die Blumen- 
blätter gelb. Die Blätter sind lang gestielt, fassfbmug. Der Stengel ist 
16 — 2& om hoch, 1 — 2blütig. Das Rhizom ist schief oder senkrecht. 

3) HelleboruB fötidus, die stinkende Nieswurz, wächst in Süd- 
und Westdeutschland, besonders auf kalkigem Boden. Sie besitzt grünliche, 
kugelig-glockige Blüten von äusserst unangenehmem Qernche, fussfarmige 
Laubblätter, sowie einen 30 — ÖO cm hohen, ästigen, reichbtütigen Stengel. 

Die genannten Nieswurzarten enthalten 2 sehr giftige Glykoside: das 
Helleboreln, namentlich in Helleborus niger vorkommend, von der Formel 
^ii^uPii' farblose Warzen oder eine gelbliche amorphe Masse bildend, 
wdche sich beim Erhitzen brtlnnt, mit Schwefelsäure sich brannroüi-violett 
färbt und in Zucker und Helleboretin lerfalj t, nnd das Helleborin, 
welches am meisten in Helleborus viridis enthalten ist, von der Formel 
Cm^uO«, glänzende Kadeln bildend, welche sich mit Schwefelsinre hochrotb 
färben und sich in Zucker nnd Helleboreün zerlegen lassen. 



DigitizedOyGOOglC 



Hellebonuvei^ftang. 201 

KrankheitebUd und Seetionsbefiind. Von den beiden Helle- 
boru^lykosideii ist das Helleboreln das giftigere ; es besitzt neben 
einer reizenden Lokalwirknng eine digitalisähnlicbe Wiiknng, 
während das schwächere Helleborin neben einer ebenfalls mzenden 
Lekalwii^nng Aufre^ng, Äthmungsbeschleiinignng, Krämpfe und 
allgemeine Lähmung erzeugt. Das Krankheitsbild der HeUeborus- 
Vergiftung setzt eich daher zusammen aus gastroenteritischen, car- 
dialen, Erregungs- und Lähmangserscheinungen. Die Tbiere zeigen 
Erbrechen, Geifern, Zähneknirschen, Kctik, Tympanitis, 
blutigen Durchfall; epileptiforme Krampf an fälle, Auf- 
regung, Brüllen, Zusammenstürzen; Herzklopfen, gestei- 
gerte Pulsfrequenz; Betäubung, Schwindel, Stumpfsinn, 
Schwache, Coma, Bei der Section findet man die Erscheinungen 
der Gastroenteritis. Die Therapie ist eine rein symptomatische; 
sie besteht in der Anwendung von einhüllenden, schleimigen, sowie 
Ton excitirenden Mitteln (Campher, Aether, Kaffee, Wein, Liquor 
Ammonii anisatus, Atropin). Als Gegengift kann Tannin oder 
Lugol'sche Lssung versucht werden. 

Ueber die Wirkung der Helleborasarten im Einzelnen ist Fol- 
gendes bekannt: 

1) Die achwarze Nieswurz hat in früheren Zeiten, als das 
sog. Nieswurzelstecken, namentlich in der Bujatrik, als ableitendes 
Mittel im Schwünge war, nicht selten Veranlassung zu Vergiftungen 
gegeben. Dasselbe war der Fall, wenn die Haarseüe vor ihrer An- 
wendung mit Nieswurzpnlver bestreut wurden. Nach älteren Ver- 
suchen von Orfila starben kleine Hunde schon nach dem Aufstreuen 
von 0,36 g gepulverter Nieswurz auf Wunden. Ein grosser Hund 
zeigte nach dem Einbringen von 8 g Nieswurzpulver in eine Schenkel- 
wunde nach 6 Minuten heftiges Erbrechen, nach 45 Minuten Schwindel, 
Angst, sowie Lähmung des Hintertheils und starb nach 2'/^ Stunden. 
Nach den Versuchen Hertwig's zeigen Pferde und Binder nach 
dem Eingeben von 8 — 30 g der Wurzel, Sohafe und Ziegen nach 
4 — 12 g etwa 12 Stunden nachher heftigen, häufig blutigen, an- 
haltenden Durchfall, Muskelzuckungen, Zittern, Kolikerscheinungen 
und grosse Mattigkeit, und sterben unter Unfühlbar werden des 
Pulses nach 40 — 50 Stunden. Schweine und Hunde erbrechen sich 
nach 0,3 — 1 g; 4 — 8 g haben starkes Erbrechen, Fui^ren, blutige 
Diarrhöe und Krampfanßllle zur Folge; wird das Erbrechen ver- 
hindert, 80 erfolgt unter den Erscheinungen grosser Angst, von 
Schwindel, Lähmung and Krämpfen nach 30 — 48 Standen der Tod. 
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15—30 g der Wurzel, in Abkodmng g^^ben, hatten bei einem 
Hunde Erbrechen, über den ganzen Körper verbreitete Krämpfe, 
Lahmung, Unföhlbarwerdea des Pulses und Herzschlages, sowie 
nach Vt Stunde den Tod zur Folge. Intravenös erzeugte 1 g der 
Wurzel im Infns bei einem Pferde Atbmungskrämpfe, Zittern, Brech- 
bewegungen, Schäumen, Geifern und grosse Mattigkeit; ein anderes 
Pferd starb nach 4 g unter heftigen Krämpfen binnen 10 Minuten. 
Eine Kuh zeigte nach der intravenösen Injection von 1 g schwarzer 
Nieswurz Zittern, Muskelzuckungen am Halse, an der Brust und 
am Bauche, und. nach 4 Minuten Erbrechen; nach 4 Stunden hatte 
sie sich wieder erholt. 

2) Die stinkende Nieswurz gibt insbesondere bei Itindem 
und Schafen durch das Abweiden oder die Benützung als Streu- 
material Veranlassung zu Vergiftungen. Nach Landel (Reper- 
torium 1845) zeigten Binder nach der Aufnahme derselben Appetit- 
losigkeit, Oeifern,Zähneknii-schen,Tympanitis, blutigen, diinnäüBsigen, 
übelriechenden Kotb, Herzklopfen, gesteigerte Puls- und Athmungs- 
&equenz. Bei der Section fand man die Erscheinungen der Magen- 
darmentzündnng. Schilling und Berger (Bad. Mitth. 1888) sahen 
bei Rindern und Schafen heftige epileptiforme Krampfanfälle, welche 
10 Minuten dauerten und sich halbstündlich wiederholten, Brüllen, 
Zittern, Niederstürzen, Verdrehen der Augen und Pupillenerweiterung. 

3) Die grüne Nieswurz hatte bei U Hammeln starkes Auf- 
blähen, Kolik, blutige Diarrhöe, Krämpfe und Zuckungen zur Folge, 
so dass 2 derselben geschlachtet werden mussten. Der Sections- 
befund ergab das Vorhandensein von Grastroenteritia. 

Teratrinverglftniig. 

Allgemeines. Veratrinvergiftimgen können sowohl durch die weisse 
Nieswurz, als durch das Veratrin bedingt sein. 1) Die weisse Nies- 
wurz, Veratrum alhum (weisser Gerraer), gehört mi der Familie der 
Colchicaceen und ist ein in den Alpen und Voralpen auf feuchten Wiesen 
perennirendes meterhohes Kraut mit dunkelbraunem, knolligem, verkehrt 
kegeligem, oben geschöpftem, rings mit langen, dünnen, gelbbraunen Neben< 
vnrzelu besetztem Wurzelstocke, einfachem Stengel, grossen, elliptischen 
Blättern und grünlich weissen, gestielten Bluten. Die Pflanze, namentlich 
das Bhizom, enthält eine Beihe von Alkaloideu, und zwar als wichtigstes 
das Fseudojervin, ferner das Jervin, Bnbijervin, Veratralbin, 
sowie Spuren von Veratrin. 2) Das Veratrin dee Handels stammt niidit 
von der weissen Nieswurz, sondern von den Sahadillsamen (Veratnim offi- 
cinale). Es ist ein weisses, lockeres, amorphes Pulver, welches ein incon- 
stantee Oenienge verschiedener Alkaloide darstellt, nämlich von Cevsdin 
(Hsnptalkaloid), Veratrin und Cevadillin. 
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Aetiologie. Die Ursacbea der YeiatritiTergiftaDg sind in den 
raeifiten Fällen in Dosirnngsfehlein zu sachen. Rhlzoma Yeratri 
sowohl, ala das Yeratiin sind sclion in mitUeren, therapentisohen 
Craben sehr heroisch wirkende Mittet, so dass eine, wenn auch un- 
bedeutende Ueberschreitung der Durchschnittsdosis leicht Vergiftungs- 
ersoheinnngen verursachen kann. Dazu kommt, dass das Yeratrin 
kein constantes Präparat, sondern ein inoonstantes Gemenge 
verschiedener Älkaloide ist, so dass es je nach der Dar- 
stellung und Herkunft in seiner Wirkung wechselt. Dieser Umstand 
mofis znr Erklärung der Thstsacbe herbeigezogen werden, dass bei 
Pferden in einzelnen Fällen therapeutiscbe Mitteldosen von 0,1 Vera- 
trin eine tödtliohe Vergiftung bedingt haben; zum Tbetl mag hier 
allerdings auch eine besondere, individuelle Empfindlichkeit (Idiosyn- 
krasie) gegen das Kittel mitgewirkt haben. Ausnahmsweise werden 
Vei^tungen durch Waschungen der Haut mit Nieswurzabkochungen 
(gegen Läuse) oder durch das sog, Nieswurzelstecken veranlasst 
(meist wird schwarze Nieswurz gebraucht). 

Die tödtliche Dosis des Veratrins beträgt bei subcutaner 
lojection für Pferde durchschnittlich 0,5—1,0, für Kinder 0,2.'j— 0,5, 
für Hunde 0,02—0,1, für Katzen 0,005—0,01. Vergiftungserschei- 
nungen werden bei Pferden schon von 0,2 Veratrin ab wahrgenommen. 
In einem Falle beobachtete Martens sogar eine tödtlich verlaufende 
Vergiftung bei 2 Pferden nach der lajection der allgemein ange- 
wandten Mitteldosis von 0,1 Veratrin. Im Gegensatz hiezu hat 
Albreoht Pfei-den sogar bis zu 0,4 Veratrin ohne schwere Zufälle 
gegeben, und ich selbst habe bei Pferden Dosen bis zu 0,3 mehrere 
Male ohne Gefahr angewandt. Die weisse Nieswurz tödtet 
Pferde bei intravenöser Injection von 15 — 30 g der Tinctur, Rinder 
bei innerlicher Verabreichung von 100-200 g der Wurzel, Hunde 
bei behindertem Erbrechen schon nach Verabreichung von 0,6 der 
Wurzel. 

Erankheitsbild und Sectionsbefond. Die Wirkung der in 
der Nieswurz und im Veratrio enthaltenen Alkaloide ist eine ziem- 
lioh übereinstimmende. Sie besteht in looaler Heizung der 
Schleimhäute, starker psychischer und motorischer Erregung, 
sowie schliesslich in Lähmung der quergestreiften Muskel 
und des Herzens. Im Gegensatze zur Hellebomsvergiftnng sind 
die gastroenteritiscben Erscheinungen schwächer und fehlen bei der 
auboutsnen Anwendung des Veratrins meist ganz. Die Haupt- 
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Symptome der Y eratrinve^iftung sind : heftiges Erbrechen, 
W ii r g e D , Rülpsen, Schlnchzen, Breohbewegungen , Speicheln, 
vermehrte Peristaltik, Durchfall, Kolik; starke psychische 
Erregung, selbst tobsuchtartige Ani^lle, tonisch-klonisohe, 
selbst tetanische Krämpfe, Zittern, SchweiBsaQsbruoh ; Mattig- 
keit, Athemnoth, allgemeine Lähmung. Der Tod erfolgt meist 
innerhalb 10 — 20 Standen. 

Bei der Sectio n findet man nach der innerlichen Anwendung 
der !Nieawarz gastroenteritiscbe Erscheinungen. Nach der subcutanen 
Anwendung des Yeratrins fehlen dieselben. In einem Falle fand 
G-ips bei einem an VeratrinTei^ftung verendeten Pferde an der 
Injectionsstelle ein umfangreiches Blutextravasat, welches sich bis 
in die tieferen Muskellagen erstreckte. Die gesammte Körper- 
muskulatar war getrübt, von graarother Farbe, trocken 
und mürbe; dieselben Veränderungen zeigte das Myocardium. 
Der Herzbeutel war zur Hälfte mit einer dunkelrothen Flüssigkeit 
angefüllt; unter dem Endooard befanden sich zahlreiche hämor- 
rhagische Herde. Die Bauchhöhle enthielt 8 Liter, die Brusthöhle 
4 Liter einer blutig gefärbten Flüssigkeit. In den Bronchien be- 
fand sich blutiger Schaum. 

Therapie. Die Behandlung der Yeratrinvergiftung besteht in 
der YerabreiohuDg von Tannin oder von Lugol'scber Lösung 
als Gegengift, in der Anwendung schleimiger, einhüllender Mittel 
(Leinsamenabkochung, Gummi) gegen die Erscheinungen der Gastro- 
enteritis, sowie in der symptomatischen Bekämpfung der Er- 
regungs- (Morphium, Bromkalium, Cbloralhydrat) und Lähmungs- 
erscheinungen (Campher, Aether, Alkohol, Ammonium carhonioum, 
Liquor Ammonii anisatus, Atropin). 

Nachweis. Die Abscheidung des Yeratrins aus dem Magen- 
darminhalt, dem Blute, den Muskeln etc. geschieht nach der Methode 
von Dragendorff (vergl. S. 30) mittelst Benzol oder Petroleum- 
äther (auch Amylalkohol und Chloroform kann benützt werden). Zu 
beachten ist, dass ein Theil des Yeratrins schon aus der sauren 
(schwefelsauren) wässerigen Lösung durch Benzol, Amylalkohol und 
Chloroform ausgezogen werden kann. Speoialreaktionen fUr das 
Yeratrin sind: 1) Bothfärbung durch Zusatz von concentrirtei 
Schwefelsäure oder von Bromwasser (voraichtiger Zusatz eines 
gleichgroasen Votums). 2) Prachtvolle BothfärbnDg bei Zu- 
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satz coDcentiirteT raachesdei Salzsäure (noch bei Vis iQ^ deutlich 
zh erkennen). Mau ilbei^esat den auf dem ührgläscfaen befind- 
lichen Rückstand mit 1 ccm rauchender Sats»aure und Isst ihn 
möglichst achnell darin auf, worauf die FtUssigkeit in ein Reagens- 
glas gebracht und etwa 1 — 2 Minuten im Sieden erhalten wird. Die 
rothe Veratrinlösnng hält sich Wochen lang. 3) Grün-, Blau-, 
Violettfärb nng bei Znsatz von Zncker und concentrirter 
Schwefelsäure in geringer Menge. Hiebei färbt sich das Tera- 
trin anfangs gelb, später dunkelgrUn, dann schön blan, zuletzt miss- 
farben violett, 4) Die physiologische Reaktion des Teratrins 
bei einem Frosche besteht im Auftreten von Brechbewegungen 
und Yerlangsamnug der Herztbätigkeit von 60 auf 30, 10 und 
zuletzt Schl^e in der Miaute. Diese Erscheinungen beobachtet 
man noch nach Vi ^S ^'^ ^<1 ^'^"^ essigsaurer Lösung bei subcutaner 
Injection. Gißssere Dosen erzeugen ausserdem Tetanus in Form 
von Streckkrämpfen ; so zeigen sich z. B. bei einem Frosche nach 
2 mg Veratrin (in 0,5 ccro Lösung subcutan) sofort Brechbewegungen, 
nach 15 Minuten Tetanus, nach 1 Stunde stirbt das Thier. 

Casilstik. 1) Pferde. 2 Pferde frauei) in Februar die Blätter des 
weiggen Germer. Sie zeigten starkes Speicheln, leichte Kolik und häafigeB Wür- 
ffen, waren jedoch am Abend wieder gesund. Aach sonst beobachtet man öfters 
beim AlpeDvieh bei FattermaDgel Aufnahme des weisseo Qenner und im Anschlues 
daran Speicheln und Erbrechen (Kuachee, Tbierärztl. Centralbl. 1894). — 
18 Pferde zeigten nach der Aufnahme von Blättern des weissen Qermer Appetit- 
losigkeit, Mattigkeit, Aufregung, Unruhe, Krämpfe, Salivation, Stomatitii, i&ecb- 
reiz, Kolik nnd Dyspnoe (Var^, Vetertnarius 1893). — 8 Pferde erhielten in 
Folge einer Verwechslung ein Pulver, welches viel Sabadilleamen enthielt. Sie 
zeigten Speicheln, Erbrechen, starken Durchfall, fielen nach 4 Stunden um und 
bekamen titanische Krämpfe; eines starb nach 9 Stunden unter heftigem, an- 
haltendem Tetanus, das andere genas (Lund und Laraen, Dänische Monats- 
■chrift 1897). — 2 junge Pferde hatten je 0,1 Veratrin subcutan erhalten. Sie 
starben nach 16 resp. 20 Standen, nachdem Zuckungen, Krämpfe and Brech- 
■astrengungen vorausgegangen waren (Martena, Preuss. Mitth. 1681). — Ein 
Pferd zeigte nach einer Veratrin injection sehr starke Unruhe, tobaucbtiges Be- 
nehmen und Sinter Lähmung; es starb nach SO Stunden. Bezüglich der Section 
vei^l. oben (Gipa, Preusa. Mitth. 1880). — Ein Pferd, welches eine zu groaae 
Dosis Rhizoma Veratri erhalten hatte, zeigte als Haupteracheinungen anhaltendes 
Würgen, angestrengte Athmung, hohe Pulsfrequenz und sehr achwachen, elenden 
Puls. Die Behandlung bestand in der Anwendung von Alkohol und Ammonium 
carbonicum (fl r e s s we II , The Veterinarian 1886). — Experimentelle Unter- 
miohungen von Waldinger ergaben, dass das Rhizoma Veratri in Dosen 
TOD 16 — 80 g bei Pferden nur geringe Wirkung hervorruft; selbst 120 g er- 
zeugten nur Kolik und Brechbewegungen 4 Stunden hindurch. Dagegen ist nach 
Hertwig die intravenöse Injection der Tinctur» Veratri von sehr 
starker und rascher Wirkung-, 2 — 16 g derselben bedingen sofort Athembeschwer- 
den, Kothentleerung, Kohk, Brechbewegungen, Contractionen des Schlundes, der 
Hals- und Bauchmuskeln, Rülspen, Schluchzen, Speicheln, Thränenfluss, vermehrtes 
Uriniren und zuweilen ganz abundanten Schweissaosbrach ; 16 — 30 g der Tinctur 
h&tten bei intravenöser Anwendung nach wenigen Minuten den Tod unter Schwin- 
del, Zusammenstürzen, Athembeecbwerden und Convulsionen zur Folge, Ein 
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1 Qnadialzoll erooseB imd atw« '|, cm dicke« Stadt NiMwnns eneugte, aabentaii 
appiicdn, Mouelüttem, Dyspnoe Dach 1— S Stondeo, Wörgeo, Brectmeigung, 
Speicheln, Tärmehrte Feristaltik, Diarrhöe, sowie lokale Entzündung und Ge- 
•mwalartfaildnitf. 

3) Binder. Ein IjäbrigM Bind starb nach der Babcutaaen Ipjection von 
0,25 Teratrin innerhalb 6 Stunden, ein Ochse nach der Verabreichnog von 60 g 
weiwer Nieiwors in Pillenform am 3. Tage (Oertaoh, Gerichtl. TbierheÜkunde 
1872). — Nach experimentellen Untersntaiungen bedingt die Nieawura in Gaben 
von SO — 30 g nur Bohwachs Eracheinungen; {Kl g eneugt«u Eolik und 180 g den 
Tod nnter Enoheinongen der MagendumentzündoDg (Lyoner ThieranEneifiSiale). 
135 g im Decoct riefen starke Aufregung und KoUk nerror; d«a betreffende Bind 
blieb aber am Leben (Ithen). 

8) Schafe und Ziegen zeigten nach 8—16 g de* Bbicoma Veratri 
'Wärgen, Erbrechen und Diarrhoe (Gerlach). 

4) Katzen starben auf 5—10 mg Veratrin; Hunde auf 2-10 Cg. Das 
Bbiioina Verstri todtet die letzteren schon von 0,6 g ab, wenn das Erbrechen 
durch Unterbinden des Schlundes verhindert wird; können die Tbiere jedoch er- 
brechen, so ertragen sie sogar bis zu 8 g (Hertwig). Intravenös tödten schon 
18—80 Tropfen. 

5) Frösche zeigen auf 0,6 rag Veratrin Brechbewegungen und Ver- 
langsamung des Herzschlages von GO auf 30 und 10; auf 3 mg sofort Brech- 
bewegnngen und 15 Minuten darauf Tetanns, worauf der Tod nach etwa einer 
Stunde emtritt (physiologischer Nachweis des Veratrins). 



Aconitrergiftiing. 

BotaiÜBclies. In Deutachland kommen mehrere Akonitarten vor. 
Die wichtigst« ist Aconitum Napellua, der Sturmhut oder Eisen- 
hat (Helmblume, fiAchenblume, Zlegentod, Wflrgling, Mönchskappe, Karrea- 
kappe, Vennsw^eD), ein« zu den Banunculaceen gehörige B<vgpflanze 
(ir axüimn:, auf Felseo) der nördlichen Halbkugel bis Norwegen und Schweden, 
welche häufig in Garten ala Zierpflanze kultivirt wird. Die im Joni bis 
September blühende Pflanze zeichnet sich durch charakteristische, in Trauben 
stehende blaue (violette, rothe, weisse) Helrahlüten aus, deren Helm breiter 
als hoch und balbkreisformig gewölbt ist; die Nectarien sind auf ge- 
krümmtem Nagel wagrecht nickend. Das Bhizom ist rübeuartig, aus zwei 
neben einander stehenden (einem vorjährigen und einem frischen) dunkel- 
graubraunen, fingerlangen Wurzel stocken bestehend^ der bis 1^/} m hohe 
Stengel ist aufrecht und einfach, die Blätter sind oben dunkelgrün, unten 
heller, gestielt, derb, bandförmig. Andere giftige Aconitarten sind: Aco- 
nitum Stoerkeanum (neomontanum), ziemlich selten, an denselben Stand- 
orten vorkommend wie die vorige, mit 3 Bhizomen, blauen, violetten oder 
weissen Blüten, nach oberwärts gekrümmten Nectarien, schief geneigtem 
Nagel und mehr hohem als breitem Blütenhelm ; Aconitum variegatum 
mit Blütennectarien, welche auf geradem Nagel anfrecht stehen ; endlich 
Aconitum Lycoctonum, der Wolfseisenhut (Hundagifl, Geistern), eine 
in Bergwaldem nicht sehr häufig vorkommende, gelb blähende, nur mit 
einem Bhizom versehene nnd in seiner Wirkung von den anderen Aconit- 
arten abweichende Pflanze. 

Die 3 erstgenannten Aconitarten enthalten ein sehr stark giftiges 
Alkaloid, das Aconitin oder Acouitoxin von der Formel CjaHuNOit. 
Dieses Acanitin ist je nach der Darstellung ein sehr verscbieden artiges, sehr 
inconstantes Präparat (deutsches, französisches, belgisches, englisches Aco- 
nitin). Aconitum Lycoctonum enthält kein Aconitin, sondern zw«i cnrare- 
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ihiilieh iriikende Alkaloid«; du LjflAeonitin und U^oetonin, wekfae 
neb in die fi-Oher tüs Hanptbeetutdthaile beaeubneteD Körper Lycoctoniu 
und Acolyktin spalten. 

ErankheitsbUd Tind Sectionsbefnnd. Das Aconitin gehört 
zn den stärluten Griften. Reine Präparate desselben tödten Hnnde 
schon in Dosen von wenigen MilligrammeQ. Von der getrockneten 
Wurzel wirken 5 g ftlr Hunde, von der frischen Wurzel 3—400 g 
tödtlich far Pferde. Es wirkt örtlich auf die Schleimhäute reizend, 
entzündangserregend; die allgemeine Wirkung besteht in einer 
Erregung der motorischen Centren, sowie in Lähmang des 
Athmungsoentrams und allgemeiner Lähmung. Aconit- 
veigiftungen sind im Allgemeinen ziemlich selten, weil die Pflanze 
allmählich ausgerottet und auch als Arzneimittel, wenigstens in 
Deutschland, fast gar nicht angewandt wird (in Belgien sind durch 
zu grosse Dosen von Aconitin bei Pferden Vergiftungen vorge^ 
kommen). Man beobachtet sie am relativ häufigsten noch bei Zie' 
gen, wenn dieselben auf Bergweiden die Giftpflanze aufnehmen 
Auch Schafe sollen in Gebirgsländern durch das Abweiden der jungen 
Frühjahrssprösslinge erkranken. Die wichtigsten Erankheitaerschei' 
nungen sind starkes Speicheln, Hecken, Würgen, Äufstossen, 
Erbrechen, Zähneknirschen, Durchfall, sehr schmerzhafte 
Kolik, Unruhe, Angst, Geschrei, Winseln, Stöhnen, 
Krampfanfälle, Aufblähung, Schwäche, Lähmung, Taumel 
Zittern, Mydriasis, Bewusstlosigkeit, Znsammenstürzen. 
Der Tod erfolgt meist schon nach wenigen Stunden unter Krämpfen, 

Bei der Section findet man entzündliche Veränderung auf der 
Magendarmschleimhaut, zuweilen auch schon auf der Maulschleim- 
haut, sowie Gehimhyperämie. 

Die Behandlung besteht in der Verabreichung von Tannin, 
sowie von excitiienden Mitteln (Campher, Aether, Alkohol, kohlen' 
saures Ammonium). Auch die Digitalis soll durch ihre erregende 
Wirkung auf das Herz ein gutes Antidot sein. 

NaehwelB. Die Abscbeidung des reinen krystallisirten Aco- 
nitins (Aconitinum nitricum erystallisatum) wird nach der Methode von 
Dragendorff (vergl. S. 30) aus alkalischer Lösung durch Benzol 
(oder Petrnleuraäther oder Chloroform) vorgenommen. Dagegen 
wird zur Abscheidung von Aconitin aus Aconitkraut oder nach Ein- 
verleibung käuflichen, unreinen, amorphen Aconitins Benzol oder 
Chloroform, nicht Petroleumäther, benützt. Es entziehen femer 
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Äetber and Amylalkohol daa unreine Aoonitin ans sauren Flfiasig- 
keiten. Soll ein Untetsnchnngsobjeot nar auf Aconitin untersucht 
werden, so empfiehlt es sich wegen der grossen Empfindlichkeit 
dieses Alkaloids auch gegen verdünnte Mineralsäuren und Basen, 
statt des umständlicheren Dragendorffschen Verfahrens das Unter- 
Buchnngsmaterial einfach mit Alkohol unter Zusatz von möglichst 
wenig Weinsäure auszuziehen, den Alkohol zu verdunsten und 
die alkalischen Lösungen, wo solche nothwendig sind, durch Znsatz 
von Natrium bioarbonicum herzostellen. 

Die beiden Aconitinsorten verbalten sich auch den Iteagentien 
gegenüber verschieden: 1) Das reine Aconitin gibt in schwach 
essigsaurer Lösung mit Jodkalium eine krystallinische Ver- 
bindung, welche unter dem Mikroskope aus tafelförmigen Platten 
besteht. Dieses rein krystallisirte Aconitin zeigt keine Farben- 
reactionen. 2) Das gewöhnliche, amorphe Aconitin ßLrbt sich 
beim Stehen seiner Lösung in concentrirter Schwefelsäure oder 
beim Erwärmen mit Fbosphorsäure schön roth-riolett und mit 
Zucker und Schwefelsäure schön roth (Zersetzungsproducte des 
reinen Aconit ins). 

Ca«iÜBtik. Knopf (Berl. thierärztl. Wochensohr. 1891, S. 841) beschreibt 
eine Vergiftung durch Aconitum NapelluB bei 28 Rindern, welche die Qiftpflunze 
ftof der Weide aufgenommen hatten. Die VergiftungserBcheiaungen naren : Stohueo, 

Unvemiögen aufiusteben, Sinken der Innentemperatur (bis 30,7° C), Versiegen der 
Mi l<:h Sekretion, Pnpillenerweiterung, Verstopfung be^w. Durchfall, Schmerz bei 
Druck auf die Ba nchd ecken ; das fiewusataein blieb frei. 9 Kühe starben. Dio 
Section ergab daa Vorhandensein einer Gaatroenteriti», hochgradige Gehirn- 
hj-perämie sowie autTallend helle Farbe der Leber. 



Atroplnvergiftang. 

Botanische». Die Tollkirsche, Atropa Belladonna {Wuth- 
kirsche, Wolfakirsche, Teufelsbeere, Walduachtschatten), ist eine über Meter 
hohe, buschige Solanacee mit purpurb raunen, drüsig flaumigen Stengeln, 
trilbgrünen, ganzrandigen Blättern und grossen, schmutzigvioletten, einzeln 
in den Achseln stehenden, überhängenden Glockenblüten, Die glänzend 
schwarzen vielsamigen Beeren sitzen auf dem flach ausgebreiteten Kelch. 
Die Belladonna enthalt nur in den jungen Wurzeln Atropin, dagegen in 
den ausgewachsenen Worzeln und den übrigen Fflanzentheilen Hyoscya- 
min. Das im Handel vorkommende „Atropin" ist ein Gemenge der beiden 
genannten Alkaloide. Atropinvergiftungen haben sich theila darcb zu hohe 
Dosirung und unzweckmässige Combinirung des Atropins (Morphium-Atropin- 
Einapritzungen g^en Schulterlahmheit beim Pferd), theils durch die Auf- 
nahme von BelladonnablBttem bei Bindern (selten) ereignet. 
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Atropinwirknng. Die Alkaloide der Belladonna, das Hyosr 
cyamin and Atropin, wirken pnpillenerweiternd, die SpeicheL- 
secretion beschränkend, aome stark erregend auf das G-e- 
hirn („Tollkiraohe") und das Herz; der Tod erfolgt durch Läh- 
mung der letztgenannten Organe. Die YergiftungBerseheinungen be- 
steben daher in Pupillenerweiternng, Sehstörungen, starker 
Aufregung, Tobsucht, Xrampfanfällen, Herzklopfen, ver- 
minderter Speicbelsecretion und in Folge dessen Trockenheit 
der Maulschleimhaat und der Zunge, gastrischen Zufällen; später 
treten Schwäche, Hinfälligkeit, sowie allgemeine Lähmnngs- 
erscheinungen auf. Die Behandlung ist eine symptomatieche ; als 
Gegengift werden Morphin, Chloralhydrat etc. sowie Tannin em- 
pfohlen. 

Verhalten der einzelnen Thiergattungen. Die Hausthiere, 
namentlioh die Pflanzenfresser, sind gegen das Atropin im Vergleich 
zum Menschen wenig empfindlich. Im Einzelnen ist Folgendes 
zu bemerken: 

1. Pferde ertragen Dosen von 0,05 — 0,5 g Atropin, ohne 
lebensgeföhrlich zu erkranken. Die gewöhnlichen Erscheinungen 
nach diesen relativ sehr grossen Dosen sind nach meinen und F. 
Preu9se's Untersuchungen Herzklopfen, Steigerung der Pulsfrequenz, 
Unruhe, Aufregung, Mydriasis, verminderte Speichelsekretion und 
Unterdrückung der Futteran&ahme ; Tobsucht wurde in der Kegel 
nicht beobachtet. Nur bei einzelnen Pferden traten offenbar in 
Folge einer Idiosynkrasie schon nach Dosen von 0,05 tobsuchtartige 
Erscheinungen auf. Diese Versuche mit reinem Atropin decken sich 
mit älteren Versuchen von Hertwig mit Belladonnakraut Darnach 
zeigten 20 Pferde auf die Verabreichung von 120 — 180 g trockenem 
Belladonnakraut Pupillenerweiterung, Trockenheit im Maul, Tympa- 
nitis, Verstopfung, Kolik, sehr beschleunigte Herzthätigkeit und 
Pulszahl, Mattigkeit und Schwäche; eigenthümlicherweise fehlten 
cerebrale Erregungszustände. Aehaliche Symptome wurden nach 
60—90,0 trockener Wurzel beobachtet; 180,0 g derselben tödteten. 
Klystiere von 15,0 trockenem Kraut auf 180,0 Colatur, 3— 4mal an 
einem Tage wiederholt, riefen leichte Vei^iftungserscheinungen und 
eine Lähmung des Sphincter ani hervor. 8—16,0 der Belladonna- 
tinctnr (8,0 : 45,0 Spiritus) intravenös applicirt, hatten eine schwere 
Ve^iftung zur Folge, welche sich in Unmheerscheinungen, Angst, 
Athemnotb, starker Pulsheschleunigung, Mydriasis, Zittern, Zuckungen, 

FrObsar, Tailkolagla. a. AoB. 14 
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Kolik, Betänbang und Taumeln äusserte. Einzelne Pferde tobten 
auch und gingen wie blind auf die Wände zu. 340 g der Tinctur 
intravenös gegeben, tftdteten. Auf Atropin reagirten Pferde achon 
bei 0,1 — 0,15 «abootan ziemlich stark. 

2. Etthe werden nach Hertwig von der Belladonnawirkung 
■fiü-ker betrofifen, 30 g der Wurzel und 60 g der Blatter erzeugten 
Tympanitis und FulabeBchleunignng, 60 — 90 g der Wurzel eine zwei- 
tägige starke Yei^iftung; 120 g der Wurzel hält Hertwig beim 
Bind fltr die tBdtliche Dosis. 

3. Hunde ertr^en im Verhältnisa zum Menschen und zu 
anderen Thieren, z. B. zum Pferd, besonders grosse Atropingaben 
und können sich allmählich an das G-ift gewöhnen. Ich habe bei- 
spielsweise einem 25 Kilo schweren Hunde im Verlaufe eines Kach- 
mitti^s (innerhalb 6 Stunden) 1,0 g Atrop. sulfurio. auf 2mal ein- 
gegeben; derselbe zeigte zwar jedesmal starke ünrnheerscheinungen 
und hochgradige Aufregung, verbunden mit Krampfanfällen, erholte 
sich aber nach kurzer Zeit wieder vollständig. Grosse Hunde er- 
tragen annähernd dieselbe Dosis wie ein Pferd. 

4. Schafe ertrugen nach den Versuchen von Oerlaoh 90,0 g 
trockene Blätter, 120,0 g getrocknete Wurzel und selbst 60,0 g 
Belladonnaeztraot. 

5. Ziegen zeigten nach Gerlach nach der Verfütteining von 
IV» Pfd. frisch getrockneter Belladonnablätter nur eine starke My- 
driasis ohne jede andere anfällige Erscheinung. Die ünempfindlich- 
keit der Schafe und Ziegen gegen Belladonna ist übrigens schon 
sehr lange bekannt. Schon Münch bemerkt in seiner „Praktischen 
Anweisung, wie Belladonna bei den Thieren anzuwenden ist, Stendal 
1787", dass Ziegen die Belladonna pfundweise und Schafe die Blätter 
mit Begierde fressen. 

6. Kaninchen sind besonders indifferent gegen Atropin. 
Hertwig hat Kaninchen Wochen lang nur mit Belladonnablättem 
gegittert , wobei dieselben ausser Pupillenerweiterungen keinerlei 
abnorme Erscheinungen zeigten, vielmehr ganz munter blieben; im 
Urin derselben liess sich Atropin nachweisen. Die tödtliche Dosis 
des Atropins für Kaninchen liegt erst bei 1,0 g (beim Menschen 
wirken schon 0,1 g sicher tädtUch, und schon 5 mg bedingen eine 
schwere Vergiftung), 

Naßhweis. Die Absoheidung des Ati'opins aus den Unter- 
suohungsobjecten erfolgt am besten nach der Methode von Dragen- 
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dorff (veqfL S. 30); hiebei ist zn beachteci das« das Atropin ans 
seiner Löaang in Benzol in der Kälte anskryatalliBirt. Da das 
Atropin eines der am leichtesten zetsetzlioben Alkaloide ist, müssen 
bohe Temperatargrade, sowie ätzende Alkalien und starke Säuren 
streng vermieden werden; es empfiehlt sieh feiner im Vaouum bei 
möglichst niedriger Temperatur abzudampfen. Bas abgeschiedene 
Atropin kann auf verscbiedene Weise agnosoirt werden. 1) Die 
physiologische Methode des Nachweises ist die sicherste. Man 
ISst einen Theil desselben in wenig Wasser auf und bringt die 
Lösung in den Lidsack eines Kaninchens, einer Katze, eines kleinen 
Hundes, worauf sehr bald Pupillenerweiterung eintritt. Diese 
Fupillenerweiterung wird nach Buy ter noch durch 0,005 mg Atro- 
pin erzengt. 2) Mit rauchender Salpetersäure und wein- 
geistiger Aetzkalildsung färbt sich Atropin schön rotliTlolett. 
Die ßeaction, welche noch durch 0,001 mg Atropin hervorgerufen 
wird, fuhrt man in der Weise aus, dass man kleine Mengen des 
Alkaloids mit 3 — 4 Tropfen rauchender Salpetersäure löst und im 
Wasserbade verdunstet, bis ein gelblicher Rückstand hinterbleibt, 
welcher bei Zusatz einer Lösung von Aetzkali in 90proc. Weingeist 
sich schön violett färbt. 

Andere Keactionen sind: ßothfärbutig nach TJebergiessen 
mit 1 — 5proc. alkoholischer (50 Froc.) Sublimatlösung (3 oom) und 
schwachem Erwärmen, Blumengeruob beim Erwärmen von Atro- 
pin mit ooncentrirter Schwefelsäure (nach den einen Geruch nach 
Oraugeblüthen, nach den anderen Blüthengeruch von Prunus Padus 
oder Spiraea Ulmaria). Endlich röthet Atropin im Gegensatz zu 
den meisten Alkaloiden Phenolphthaleinpapier. 

Oasnistfk. Am häufigsten riud in den letzten Jahren Abropin Vergiftungen 
bei Pferden beobachtet worein in Folga der von Tempel empfoUeneu com- 
binirten Morphium- Atropin-Injection gegen Sohulterlahmheit. 
Diese Combination -wirkt, wie ich mit F. PreuBse festgestellt habe, dadurch so 
gerährlich, dasa sich die BccretionabeBchrankende Wirkimg des Atro- 
pins auf die Speicheldrüsen (Trockenheit der Maul- und Nasenschleim baut, eir- 
»obwert«B bezw. aafgehobenes Scblingvermögen) und DarmdrÜBen, insbesondere die 
Baachapeicheldrüse (Eindickung und schwere Beweghohkeit des Darminhalts), mit 
der stopfenden, die Darmperistaltik lähmenden Wirkung d;es Mor- 
phiums verbindet In Folge dessen kann sich leicht eine schwere Ver- 
stopfungskolik mit ihren Folgen (Tympanitia, Mageoruptur) einsteUen. Die 
in der thierarztlichen Literatur beschriebenen einzehien Vergiftungißlle sind von 
P. Prensse (Monatahefte für prakt. Tbierheilkunde, X. Bd.) gesammelt worden. 
Die wichtigsten Fälle sind folgende: 

Meinicke apphcirte einem an akuter Scbulterlahmheit leidenden OfGziers- 
pferde die Temperache Mischung (Atropin 0,06, Morphium 0,2) anbcutan und be- 
obachtete nachstehende Vergiftungserscheinnngen : Bereits nach 10 Minuten trat 
eine Erweiterung der Pupillen ein, wenig später begann das Thier die Zunge aus 
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dem Manie bemunurtm^en. Angebotsne« Hea nnd Wmht vunoehtfl es nicht 
kbsntcblocken. Die Frequenz de« Folsei betaii|; nach Ablauf von 16 Minuten 
bereit« 60 Schläge, er war drahtfönnis nnd «pntiend; 'A Stuiideii nach der In- 
jection war er nicht mebr cihlbar unif di« ArterioDwand kaum noch in ßlden. 
Die Henaction geaohah tnmnltoaruch, die Beapiration lan^faam, 8mal in der Mi- 
nute, ungefähr nach Verlauf einer Stande war das Stadium acmea der Intoii- 
cation erreicht, indem der Hemchlag stark podiend 110— 116iiial in der Uinnte 
erfolgte, Muikelzitteni und Schwanken im Bintertbeil auftrat, der Blick atier nnd 
inggüich wmile nnd die Pupillen ad maximnm erweitert «raren. Da« bis dahin 
ruhige Thiar stieg alsdann einige Male mit den YorderfBasen an den Boiwiodea 
hodi, wurde aber bald wieder still. Nach 1'/^, 8, 8 Stunden wurden T«sp. W, 
70, 60 Hensacbläge gezählt. Das Pferd trug em mattes, müdes Benehmen zw 
Sdiau, der Appetit war vollkommen unterdrückt. Am Tage darauf waren Puls, 
Herzschlag nnil Athmung zur Norm zurückgekehrt, und g^gea Abend geschah 
die Futter- und OetrSokaufnahme wieder in genügendem Hasse. — Schölte 
injioirte emem schweren PercberoD-Wallach die genannte Morphium- Atropinlosong. 
^aofa einer Viertelstunde begann das Pferd lu scharren, bekundete hochgradige 
Angst, Äthemnoth, Muskeliittem, hatte einen drahlformigen Puls von 66 Schlägen 
tn der Minute nnd einen pochenden Herzschl^. Wenig später rersuahte das 
Tfaier an der Wand emporzngehen, biss in die Stäbe der Hanfe nnd hing sich vor 
Schmerz formlich in die Bainer. Diese Eracbciuangen hielten bis zn HO Minuten 
nach der Einverleibung des Mittels an und wurden dann von einer Müdigkeit, 
Schläfrigkeit nnd Appetitlosigkeit gefolgt. Am nächsten Tage war der Wallach 
wieder mnnter. — Meyerstrasee sah 8 Stunden nach der I^jection ein Pferd 
nnruhig werden, sich häufig wälzen nnd dfspnoisch athmeu. £» bestand TjmiiB- 
nitis, vollständige Sistining der peristaltischen Geräusche, häufiges Drängen, aber 
nnr Absetzen schleimiger Massen. Auf die Verabreichnng emer AloSpille hin 
wurde die Kolik gehoben. Ein anderes Pferd bekundete sehr intensive Vergif- 
tnngssymptome, namentlich Tobsucht, die indessen nach Sstündiger Fortdauer gänz- 
lich zurückgingen. — Noack beobachtet« bei einer englischen Stute regelmässig 
9 Stunden nach jeder der beiden vorgenommenen Injectionen eine ziemlieh heft^e 
Blahkolik, Freitag constatirte in 2 Fällen schon kurze Zeit nach der Einver- 
leibung des Arzneipräperates Kolikerscheinmigen. Bei Bsmmttlchen 3 Pferden 
schwanden dieselben nach UDgefslir 6 Stunden, die Lahmheit war jedoch nicht 
beseitigt. — Auf eine Iqjection der vereinigten Mittel hin gerieth ein Pferd, einer 
Beobachtung von Bruns zufolge, in einen rauschartigan Zustand und zeigte eine 
Athemfrequenz von 40 Zügen in der Minute. Die gleiche Aufr^ung trat nach 
einer zweiten, 6 Tage später vorgenommenen Einspritzung zu Tage, — Lung- 
witz constatirte bald nach der Injection bei einem Pferde eine starke, etwa fiiof 
Stunden anhaltende Aufregung und Unruhe, Vorwärtadrängen mit in die Hohe 
gestrecktem Kopfe und andsuemdea Seitwärtstreten, Puls- und Atbmnngsbeschleuni- 
gung, sowie eine öftere Entleerung von Harn in geringen Quantitäten und nach 
kurzen Intervallen. — Ein Pferd dr&gte 8 Stunden nach der gewöhnlichen Imeotion, 
wie V. Lojewski mittheilt, gewaltig nach vorwärts, schlug mit den Hinter- 
extremitaten nach dem Bauche, hatte ad maximum erweitert« Pupillen, eine 
trockene Maulscfaleimhaut und eine holzige Zunge. Die Muskulatur der linken 
Schulter osciUirte beständig. Puls und Ammung waren beschleunigt. Nach fünf 
Standen hatten die Erscheinungen den Höhepunkt erreicht und wurden jetzt 
»chnell durch Morphium conpirt. Am folgenden Tage zeigte das Thier nur noch 
eine gewisse Mattigkeit. — M e 1 1 z e r nahm 4 Stunden nach der Lijection folgende 
Vergiftungsaymptome wahr: Daa Pferd war stark tympanitisch aufgetrieben, die 
Peristaltik 1^ gänzlich darnieder. Es blickte angsthaft um sich und war über 
den ganzen Körper mit Scbweias bedeckt. Die Athrouog vollzog sich pumpend 
nnd die Herzaction tumnltuarisch , die Frequenz der letzteren war nicht genau 
zu erraitleln. Der Patient scharrte ununterbrochen mit den Vorderfüssen , daa 
^ntertheil schwankte stark bei der Bewegung. Ala Antidot wurde eine Mischung 
von Eaerin, Morphium, Catomel, Kirschwasser und Kaffee mit Erfolg ordinirt. 
Am folgenden Tage war das Thier wieder wohl, die Lahmheit jedoch nicht ^ 
wichen. Meltzer ist der Ansicht, dass es sich in diesem Füle wohl um eme 
Idiosynkrasie gehandelt hat. — Selbst anf die Verabreichung der gewöhnb'chen 
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LÖfODg, auf 3 anreinander folgende Tftge ffldchmiuig veitheilt, sth Jesa steti 
eine aSbr anliebMme, mit Tympanitii and Daroiederlie^eit der DarmbewegUDgen 
einhergehende Kolik ftuftreten. Bei einem Pferde aeigten sich dieie Nelwa- 
wirkufigen des Uittela in Form von über eine Stande ftnhftltenden Qehimersohsi- 
nungen, indem dag Thier ta den Wänden hootistieg, beständig mit den Vorder* 
extremitäten Bchlng nnd mit dem Eititertheil stark schwanke. Bin weiterer 
fatient, dem ein Dritttbeil der TorscbriftsmaMigen Mieohong injicirt war, bekam 
ebenfalls Kolik tmd wurde am Abend desselben Tages im Stalle todt aafgefunden. 
Eine Section unterblieb leider. — Streoker bemerkte an einer schweren bei- 
gisohen State 8 Stunden nach der It^ection mämiges Muskelzittem und Unruhe' 
erscheinuDgen, ucb in häufigem Hin- und Hertreten änsBemd. Abends warf eich 
das Pferd zu wiederholten Malen beftig nieder, trieb rasch auf und starb wenig 
später. Bei der Obduotion wurde als causa mortis eine JUagenruptur ermittelt. 

Vergiftungen durch die Aufnahme Ton Belladonnablättern bei Bin- 
den! sind in der thierärztlichen Literatur nur ganz vereinzelt beobachtet worden. 
Hering (^Pathologie 1869) sah bei S Eüben nach der Aufnahme von Waldgraa 
Toben, Niederstürzen und Aufblähung; Nagy (Veterinarius 1897) bei einem 
Rinde, dai auf der Weide Belladonnablltter gefraesen hatte, starke Aufblähung, 
Anrennen au Oegenstände, Pupillenerweiterune, 70 Pulse , unsicheren Gang und 
häufige Darmentleerungen; die eingeleitete Bdiandlang (Abführmittel, kalt« Be- 
giessungen) hatte in 2 Tagen vollkommene Oeneanng aor Folge. 



Tergiftnng durch Bilsenkrant 

. Baa Bilaenkraat, Hyoscyamns uiger, ist eine 
auf SohaU, wüsten Plätzen, Kirchböfun etc. wachsende Solanacee mit fleischi- 
ger, möfarenarttger Wurzel, klebrigem, weichhaarig zottigem, drüsigem, bis 
*/t m hohem Stengel, grünen, bis SO cm langen nnd 10 cm breiten, eiförmi- 
gen, buchtig gezahnten, eb^falls klebrigzottigen Blättern, sowie echmutzig- 
gelben, violett netzartigen, glockigen, widerlich riechenden BlUthen. Die 
zweifäeherigen Eapselfrüchte enthalten aehr zahlreiche Samen. Im Bilsen- 
kraut sind 2 Alkaloide enthalten, das HyosciD oder Skopolamiu und 
das HyoBoyamin. 

In der Wurzel von Skopolia atropoidee bt ein Alkaloid, das Skopo- 
laraio, enthalten, welches nach neueren Untersuchungen auch im Bilsen- 
kraut, in der Belladonna, in Daturo Stramonium und in DuboisiA myro- 
poroides vorkommt Nach Schmidt (Arch. der Pharmacia 1893, S. 207) 
ist daa bisher ab Hyoadu bezeichnete Alkaloid dieser Pflanzen Skopolamin, 
und es bestehen die im Handel befindlichen Hy oscinpräpa- 
rate im Wesentlichen nur aus Skopolamin, nicht aus Hy ob ein. 
Im deutschen Arzneibuch ist daher der Name Hyoscin durch den Namen 
Skopolamin ersetzt worden. Das Skopolamin hat die Formel OuHg^NO«, das 
Hyoscin dagegen die Formel CnH^tNOt; Skopolamin ist daher nicht dem 
Atropin und Hyoscyamin isomer, wie daa Hyoscin, Bondem dem Cocain. 
Auch die Spaltungsprodukte beider sind anders. Skopolamin zer&Ut zu 
Skopolin (CiaHijNOj) und Atropatöure, Hyoscin zu Pseudotropin (CgHisNO) 
nnd Atropasäure. 

Erankheitsbild. Baa Hyoscin (Skopolamin) stimmt in seiner 
mydriatischen Wirkung, sowie in seiner erregenden Wirkung auf 
das äehim und Herz mit dem Atropin ziemlich Ubeiein. Es ist 
deshalb auch das Kiankheitsbild der Bilaenkrautvergif- 
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tang im Weeentlioben das gleiche, wie das der Bella- 
donnavergiftung. Auch dem Hyoscin (Skopolamin) gegenüber 
rerfaalten sich die Hausthiere viel weniger empfindlich ala der 
Mensch. Während z. B. beim letzteren schon auf 2 mg Hyoscin 
Yergifttingsersoheinangen za beobachten sind, ertragen Hunde und 
Katzen das 100 — SOOfache dieser Dosis. So blieb z. B. eine kleine 
Katze noch nach 0,6 g Hyoscin am Leben (Kobert). Biese geringe 
Empfindlichkeit der Thiere gegenüber dem Hyoscin ist wohl auch der 
Hauptgrund dafür, dass Bilsonkraütvergifttingen bei den Hausthieren 
ebenso selten sind, wie Belladonnavergiftungen. In der thierärztliohen 
Literatur sind überhaupt nur zwei Fälle von zufälliger Bileenkrautvei^- 
tung vflTzeiohnet. Nach Cruzel {Journ. de möd, v^t. 1828) hatte eine 
Kuh im Frühjahre eine grössere Menge frischen Bilsenkraates ge- 
fressen. Nach 2 Stunden fiel sie um, zeigte Pupillenerweiterung, 
starke Injection der Conjunctiva, sichtbares Pulsiren der Carotiden, 
Convulsionen, krampfhaftes, röchelndes Äthmen, häufige Urin-£nt- 
leerungen, sowie allgemeine Körperschwäche. Nach Graess (Berl. 
Arch. 1897) starben 29 junge Hühner an Bilsenkrautvergiftung, 
während die alten Hühner nicht erkrankten. 

Behandlung und Nachweis sind dieselben wie bei der 
Atr opin V ergif tu ng. 

Experimentelles. Vod den z&hlreichen, früher mit Bilsenkraut tmge- 
stelltea toxikologischen Yersuchen sind folgende erwÜhnensverth. 
Pferde teigten aof 90 — 120 g Bilsenkrant im Decoct stark« Mydriaüs, 
Steigerung der PulafreqneDZ von 35 auf 72, Zuckungen am Halse und an 
den Lippen; nach 3 — 5 Stunden waren die Erscheinungen vorüber (Oohier). 
Die Verfutterung von 2 Pfd. frischer Wurzel erzeugte nur l^mpanitiB und 
Kolik (Viborg). Ein Eselhengst blieb nach l^s Pfd. ausgepreseten Pilsen ■ 
krauteaftes am ersten Tage ganz gesund; am zweiten Tage stieg der Puls 
von 31 auf 70, und die Athmung wurde angestrengt. 1 Pfd. halbreifer 
Samen steigerte bei einem Pferde schon nach ^/j Stunde den Puls vod 34 
anf 60 und beschleunigte die Athmung; am anderen Tage war die Puls- 
frequenz wieder eine normale, das Thier zeigte aber rasende ZnßJle, genas 
jedoch wieder. Hertwig sah nach 180 — 360g des frischen und trockenen 
Krauts, der Wurzel und Samen lediglich Fulssteigening und Tympanitis. 
Intravenös trat nach 8 g Infus des trockenen Krautes Unruhe, vermehrter, 
aussetzender Puls , Mydriaeis , Zittern , Mattigkeit , Taumeln , momentane 
Baeerei, Strangnrie auf, nach 16 g sohrecklicheH Toben, völlige Bewnsst- 
losigkeit, Schweisaausbruch, Convulsionen, sowie der Tod nach 2 Stunden. 

Eiae Kuh zeigte nach AuAiahme frischen Bilsenkrautea Mydriafds, 
Pnlsatiou der Carotiden, Niederstürzen, Convulsionen und Durchfall. 

Hnnde zeigten nach 8 g Extractaufnahme Erbrechen, Beschleunigung 
der HerrthStigkeit und Mydriasis. 
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Vergiftung dnrch Stechapfel. 

Bot&nischeB. Der Stechapfel, Datnra Stramoniutn, ist eine 
überall in Europa Torkommende, im 16. Jahrhnndert durch Zigeuner einge- 
schleppte Solanacee, welche auf Schutthaufen, in Kirchhöfen, an Hecken etc. 
vorkommt. Er bildet einen bis zu 1 m hohen Strauch, mit dickem, hohlem, 
kahlem, gabelartig verzweigtem Stengel, gestielten, eiförmigen, bnchtig ge- 
zähnten, kahlen Blättern, weissen, trichterförmigen, 5tappigeD, aufrechten 
BlUthen mit sehr langer Blumenkrone und blasegrünem, röhrigem Kelch, 
sowie mit grossen, dornigen, 4i1icherigen Kapseln. 

Der Stechapfel eotbält 2 Älkaloide: das Atropin (Stramonium- 
atropin) und Hyoscyamin. Beide zusammen wurden früher als „Daturin" 
bezeichnet. — Eine atropinäbnliche Wirkung besitzt auch das Ephedrin, 
welches in Ephedra vulgaris enthalten ist. 

Krankheitsbild. Die Wirknng des Stechapfels stimmt mit 
derjenigen der Belladonna and des Bilsenkrautes überein. Ver- 
giftungen mit Stechapfel sind ebenso selten wie bei jenen. Das 
Krankheitsbild setzt sich aus den Erscheinungen der Pupillen- 
erweiterung, der cerebralen und cardialen Erregung mit 
späterer Lähmung Busammen. Behandlung und Nachweis sind 
selben wie bei der Atropinvergiftung. 

Die in früheren Zeiten mit der Pflanze angestellten exp 
mentellen Untersuchungen haben im Wesentlichen folgendes er- 
geben: Pferde zeigten nach der Verabreichung von 1 Pfd. frischer 
Stechapfelblätter Mydriasis und schnelleren Pule (Viborg). 2 Pfd. 
der abgeblühten Pflanze riefen leichte Kolikerscheinungen und Auf- 
treibung hervor. 2*/] Pfund reife Samen tödteten ein Pferd nach 
52 Stunden ; Symptome : schneller, kleiner Puls, Auftreibung, Kolik. 
Hertwig spritzte Pferden intravenös !^— 16 g Tinctura Stramonü 
ein, desgleichen ein Infus von S g des Krautes ; darauf zeigten sich 
starke Puls- und Athmungsbeschleunigung, Pupillenerweiterung, Ab- 
stumpfung, Schwindel, Zittern, Geifern, Gähnen, Krämpfe. Ziege: 
ertrugen 240 g ausgepressten Stechapfel saft ohne weitere Erschei- 
nungen; ein Widder zeigte nach derselben Gabe häufigeres Athmen 
und TJriniren. Hunde äusserten nach 120 g ausgepressten Saftes 
■ Unruhe, Winseln, Erbrechen, Zittern , genasen aber wieder. Auf 
16 g Extract starb ein Hund nach 7 Stunden unter den Erschein 
nungen der Atropinvergiftung (Orfila). 
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Terglftniig durch Bannnkeln. 

BotanisclLes. Die TcrBcbiedenen Arten ron BBiiiuicuTnB , welche in 
toxikologischer Beziehung in Betracht kommen, sind: 1) Banuncnlua 
sceleratus, giftiger Habnenfuss, Froscheppich, an Teichen, Sdmpfen und 
Gräben wachgend (daher auch früher Banunculos palustris benannt), eine bis 
meterhohe, krautsrtige Pflanze, mit sehr dickem, hohlem, fleischigem, kahlem 
Stiel, blaesgrünen, bandförmig getheilten Blättern, blassgelben, fdnfbtätterigen, 
sehr kleinen, hinfälligen Blüthen, zorKckgeechlagenera Kelch, sowie bauchigen, 
fönrunzeligen , kahlen , auf einem walzenförmigen Fruchtboden stehenden 
Früchten. 3) Bananculus acris, kleine Schnialzblume, Butterblume, 
Wiesenranunkel, besitzt einen abgebissenen, reichfaserigen Wurzelstock, auf- 
rechten, flaumhaarigen Stengel , flaumhaarige, bandförmig getheilte Blätter, 
grosse, goldgelbe Blüthen mit rundem, nicht gefurchtem Blüthenstiel und 
abstehendem Kelch, sowie zusammeDgedrückte, kahle, glatte Früchtchen, 
welche kugelige Köpfchen bilden. 3) Eanunculus arvensls, der Acker - 
hfthnenfues , bis einen halben Meter hoch werdend , besitzt einen faserigen 
Wurzelstock, kahlen Stengel, dreigespaltene Blätter, blassgelbe, kleine, iiinf- 
blätterige Blütheu mit aufreohtstehendem Blüthenkelch und dornige oder 
knotige Früchtchen, 4) Banunculua repens, der kriechende Habnen- 
fuss, mit gebogenem, nicht aufrechtem Stengel und kriechenden Ausläufern, 
tiefen , bandförmig getheilten Blättern und funfblätteriger , gelber Blume. 
5) BanunculuB Ficsria (Ficaria verna, Ficaria ranunculoides), Feig- 
warzenkraut, Fappelsalat, Pfeunigsalat , wildes Löffelkraut, kleines Schöll- 
kraut, mit bÜBcbeiig-knolligem Wurzelstock, niederliegendem Stengel, herz- 
förmigen Blättern, goldgelber Blume und dreihlätterigem Kelch. 6) Ra- 
uunculus bulbosue, Buttercups, mit aufrecbtemi an der Basis zwiebel- 
formig verdicktem Stengel, grasgrünen, dreischnittigeo Blättern und grossen, 
goldgelben Blüthen auf gefurchten Stielen. Ausserdem sind zu erwähnen 
Kanunculus Flammnla, der brennende Habnenfuss, Banuoculus 
Lingua, der grosse Habnenfuss, Kanunoulus lanuginosus, auri- 
comuB und pol^antkemus. 

Die genannten Ranunkel-Arten enthalten einen scharfen Stoff, das 
Banuncnio) oder Anemonol (Anemonencampher, Pulsatillen- 
campher), ein festes und dabei flüchtiges ätherisches Oel, welches nadeiförmige 
Krystalle bildet und beim Behandeln mit Alkalien eine gelbe, gummiartige 
Masse liefert und zu Anemonin und Anemonin säure , zwei nicht reizende 
Körper, zerfallt. Der Anemonencampher findet sich auch in verschiedenen 
Anemonenarten, so in Anemone pratensis (Kuchenschelle, Osterblume), 
welche überall in Europa auf sonnigen Hügeln und Heiden, sowie am Rande 
lichter, trockener Wälder vorkommt und schwarzviolette, glockige, nickende, 
aussen glänzend weisszottige Blumen hat ; femer in Anemone Pulsa- 
tilla, io Anemone vernalis nnd Anemone nemo rosa (weisse 
Osterblume, Waldhahnen fuss, Windröschen), einer in Laubwäldern und Ge- 
büschen häufig vorkommenden, übrigens nngifligen (vergl. unten) Bannnou- 
lacee mit weissen, oft röthlioh angefiogenen, kahlen Blüthen. 

KrankheitBbild und Sectionabefimd. Der AnemoneDcamphet 
besitzt eioe reizende, eDtzUndungserregende Wirkung auf die 
Schleimhaut des Digestionsapparatea ; in coaoentrirter Form erzeugt 
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er selbst in Berührung mit der Haut Blasen. Da« Krankbeietbüd 
der Yergiftnng durch Ranunkeln besteht daher im WesentUcheD ans 
den EracbeinUDgen einer oft sehr rasch tödtliob verlaufenden hämor- 
rhagiacben G-astroenteritis, welcher sich, weil der Anemonen- 
oampher auch bei seiner Ansscheidnng durch die Nieren reizend 
wirkt, häufig noch die Erscheinungen der Nephritis haemor* 
rhagioa anBoblieaaen. Die AUgemeiuwirhnngen des Anemonina be- 
stehen in Krämpfen und Betäubung. Die wichtigsten Symptome 
sind Brechbewegnngen, Würgen, Speicheln, Kolikerschei- 
nungen, blutiger, ruhrartiger Durchfall, Hämaturie, Albu- 
minurie, Schreien, BrUllen, Taumeln, Krämpfe, Zittern, 
Zusammenbrechen, sowie zuweilen sehr rascher, apoplecti- 
former Tod. Vergiftungen kommen bei allen Pflanzenfressern, 
namentlich aber bei Kindern und Schafen, wenn auch nicht gerade 
sehr häufig vor, wenn die Thiere mit dem (^Ünfutter oder auf der 
Weide Ranunkeln aufgenommen haben; ranunkelbaltiges Hen hat 
dag^en in Folge der Verflüchtigung des Anemonenoampbers beim 
Trocknen seine scharfe Wirkung fast ganz verloren. 

Bei der Seotion findet man die Schleimhaut des Magens und 
Darmes entzündlich geschwollen, von Hämmorrhagien durchsetzt, 
und den Darminhalt blutig; die Nieren zeigen zuweilen die Erschei- 
nnngen einer hämorrhagischen Nephritis. 

Die Behandlung ist eine symptomatische; sie besteht in der 
Verabreichung einhüllender, schleimiger und adstringirender (Tannin) 
Mittel. Der Nachweis ist ein rein botanischer. 

Casnlstlk. Zwölf Kiihe erkranlcten naofa der Aubahne tou Oriiufutter, 
du im Weaeatlichen aus Ranunculu» acris beBtanden hatte, an einem blutigen, 
rnhrartifren Dorchrall (Schleg, Savbs. Jahresber. 18B4>. — 13 Rinder erkraukten 
im Frtifflahr nach dem Weidegang auf einer mit Ranunculus aceleratas bewach- 
■enen Wiese, 6 davon etarben innerhalb 14 Tagen. Die flrecbeinungen beBtaaden 
in SpeichelD, Unruhe, Stöhnen, Brüllen, Kolikzurallen, Taumeln, Zittern, Bewuatt- 
lotigkeit. Zusammenbrechen; der Verlauf war ein »ehr acuter (V,— 1 Stunde). 
Bei der Seotion fand man Entzündung der Schleimbaut des Wanatei und der 
Haube (Maller, Magazin Bd. 24). — 3 Rinder zeigten nach dem Beweiden einer 
mit Ranuncnlus sceleratus bewachsenen Wiese heftiges Brüllen, Umherspringen, 
Toben, Eolikerscheinungen, Aufblähen und Speicheln; die Erankbeitserscheinungen 
dauerten im Ganzen i Taee (Meyer, Schweizer Arohir Bd. 2). ~ Eine Schaf- 
heerde nahm auf der Weide viel Kanunoulus arvenais auf. Schon nach V, Stunde 
leigten einige Thiere Zittern, Krämpfe, Taumeln, sowie klägliches Oeschrei. Binnen 
einer Stande krepirten 91, ebensoviele waren scheintodt, erholten sich aber wieder 
Dach kurzer Zeit. Bei der Section fand man umsohrieheoe Magenentzündung 
(Qerlach, OeHchtl. Tbierheilkunde 1872). — Vier Pferde, welche Rannnoalns 
Flammula anfgenommen hatten, starben an Oastroenteritii (Stock, The vet. 
joum. 1886). — Eine Sohafheerde hatte auf einem Eeparsettefeld geweidet, auf 
dem enorme Mengen von Ranunculus repens und arvensis wuchsen. Die gante 
Heerde ericnmkte an DorohfaU, Anfblähong und Erimpfen. 187 Schafe starben; 
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bei der Section fuid man EniiQndung det Maitens und Darme* (Bgg«ling, 
Berl. Arch. 1891, S. 370). — 2 Kühe lUrbw plötclich nach der Aufufaine von 
Bknankeln an der EntzündiiDg dea LabmageD* and DQnDdarma (Branae, ibid. 
1803). — 12 Kühe und 1 Ochse starben nach der Aufnahme von Raannculna aorit; 
aie Eeigten blntigpen Dnrchfall, icbwere Benommeolteit uod bei der Section die 
Erscheinungen der Qaetroenteriti» rProuette, ReTue vSt. 1900). — Eine Stute 
erkranlcte nach der Fütterung mit Hen, dai zu V, an» Raonnculoa aori« beatand, 
unter Erscheinungen der Kolik, Diarrhöe oud H^iaturie; nach 6 Tagen erfolgte 
Oeneiung. In ähnlicher Weise erkrankten Kühe nach der Aufnahme von Baoun- 
cuIds Ficaria; lie zeigten Kolik nnd Durchfall, iome Tereinzelt Abortui (Meanard, 
Recueil 1894). 

Vergiftungen durch Aneinonearten aind in der thierärzt- 
lichen Literatur nicht enthalten. Füttern ngavertnche von Müller und 
Erauie (Berl. Arch. 1697) mit Anemone uemoroM bei vencbiedenen Hauathieren 
hatten ebenfalls ein negatives Besultat; der Pflanze kommt darnach eine eigent- 
liohe Giftwirknng nicht zu. 



Ters:iftaiig durch Blngelkrant. 

BotuÜMbes. Das Bingelkraut (Eupborbiacee) kommt in zwei gif- 
tigen Arten vor. 1) Mercurialis annua (einjAhrigea Bingelkraut, Bengel- 
kraut, Ruhrkraut, Rehkraut, Schlangenkraut) , ein auf Schutthaufen , an 
Aookern und Zäunen wachsendes einjähriges Kraut mit kahlem, aufrechtem, 
^li—^.'a ^ hohem, vierkantigem Stengel, länglich eiförmigen, kerbig geeägt«i) 
Blättern, festsitzenden weiblichen Blüten (Juni — Oktober) und apitzhöck erigen 
Fmchtkapseln. 2) Mercurialis perennis (ausdauerndes Bingelkraut, 
Kuhkraut, Hundskohl, Speckmelde) ist ein in Buchenwäldern häufig Tor- 
kommendes, perennirendes, 15 — 30 cm hohes, kahles oder rauhhaariges Kraut 
mit einfachem, stielmndem Stengel, glänzend dunkelgrünen, eiförmig läng- 
lichen Blattern, langgestielten weiblichen Blüten (April — Mu) und rauh- 
haariger Kapsel. 

Beide Pflanzen enthalten einen bitteren, purgirenden Stoff, das Mer- 
curialin, ausserdem Methylamin, Trimethylamin, ein flüchtiges, ätherischeg 
Oel und Indigo. 

Krankheitsbüd und Sectionabefund. Das im Bingelkraut« 
enthaltene MercuriaÜD wirkt reizend auf die Magendarmachleim- 
haut und auf die Nieren. Das Krankheitsbüd der bei den Pflanzen- 
fressern und beim Schweine beobachteten Mercurialisvergiftung be- 
steht daher vorwiegend in den Erscheinungen einer Gastroenteritis 
und Nephritis. Die Thiere zeigen Appetitlosigkeit, unter- 
drückte Rumination, leichte Kolikerscheinungen, Ver- 
stopfung oder Durchfall, vermehrte Harnsecretion, blutig 
gefärbten Harn, Drängen auf den Harn, Eiweisscylinder 
im Harn, Steifheit in der Nierengegend, Empfindliohkeit 
bei Druck in derselben, erschwerten Gang, beschleunigte 
Athmung, Zittern, Schwäche, beschleunigten, achwachen 
Puls. In einem Falle wurde auch eine Rothiärbung der Milch be- 
obachtet. Die Prognose der Vergiftung ist in den meisten Fällen 
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eine günstige; die Daner der Erkrankung kann 4 — 6 Tage and 
darüber betragen. Bei der Section findet man die Erscbeinnngen 
der G-aatroenteritis und Kephritis. Die Behandlung ist eine Bym- 
ptomatiscbe (Verabreichung von schleimigen, einhüllenden und von 
adstringiienden Mitteln, namentlich von Tannin). Der Nachweis 
ist ein botaniBober. 

Von den in der Literatur enthaltenen Beobachtungen über 
Mercurialisvergiftung sind zunächst die experimentellen Unter- 
suchungen von Schulz (Archiv f. expenment. Pathol. 1886) zu er- 
wähnen. Die Versucbsthiere (Schweine und Kaninchen) zeigten 
neben vermehrter Harnsecretion, enormer Ausdehnung der Blase 
(Blasenläbmung), Harnzwang und Verstopfung einen blutroth ge- 
färbten Harn, in welchem jedocb Blutfarbstoff nicht nachzuweisen 
war; die Natur dieses rothen Farbstoffes ist nicht näher fest- 
gestellt worden. Ich vermuthe indess, dass derselbe zu der Crrappe 
des Indigos gehörte, da das Bingelkraut tbatsächlich Indigo enthält. 
Auf Grund der Schulz'schen Beobachtung rauss femer die Frage auf- 
geworfen werden, ob die von den thierärztlichen Beobachtern als 
Bluthamen and Blutmelken beschriebenen Erscheinungen der Mer- 
curialisvergiftung wirklich durch rote Blutkörperchen resp. Hämo- 
globin bedingt wurden, oder ob auch ihnen ein rother, indigoartiger 
Farbstoff als Ursache zu Grunde gelegen hat. Genauere Unter- 
suchungen sind hier sehr erwünscht. 

Gunlstlk. Vern&nt (lUcaeU 1BS3) beobachtete bei zwei Pferden nach 
dem GenuBM von MercurialiB aanua Appetitlosiekeit, starke ßötbnng der Con- 
juactiva, pochenden Herzschlag, beschle an igten PuTb, Steifheit in der Nierengegund, 
erschwerten Gr&ng, sehr starke Polyurie sowie blatigen Urin; die Genesung erfolgtu 
nach drei Wochen. Bei einer Kuh wurden dieselben Erscheinungen, ausserdem 
aber hochgradige Schwäche wahrgenommen; die Genesung erfolgte schon nach 
vier Tagen. Harms (Magazin 1871) beobachtete als Hanptsymptom der Mer- 
curialisvergiftung Bluthamen ; im Bodensatze des Harns fanden sich Ei weisse;) inder, 
Lymphzellen und braune Körnchen. JougiB" (Recueil 1688) sah vier Kühe 
unter den Erscheinungen einer Indigestion erlu'anken; ein Thier starb. Dammann 
(Gesundheitspflege 1886) hat häuüg bei Schweinen Vergircungen beobachtet, wenn 
die ärmeren Leute iro Frühjahr aus den Bnchenwäldern Bingelkraut holten. Dubois 
(Anna), d. Bruxelles 1847) beobachtete bei Riadern Appetitlosigkeit, Mattigkeit, 
Schmerz bei Druck auf die Nierengegend, leichte Kolikeracheinungen, Verstopfung 
und Durchfall, sowie Absatz eines dunkel schwarzen Harns. Schaak (Journal do 
LjOD 1B47) Iwobachtete bei einer Kuh EothfarbunK der Hitch, angestrengt« Ath- 
tnnng, Harnbesch werden, Abgang von schwarzem Blut mit dem Harn, Genesung; 
am sechsten Tage. Von zwei anderen Kühen zeigte die eine Verstopfung und 
Blnlhamen, die andere Durchfall und Verkalben; beide genasen. Mesnard 
(Recueil 1894) sah bei einem Pferde nach der Aufnahme von Mercurialis annua 
Kolik, rothen Harn, kleinen Puls and Cyanose der Schleimhäute. Bei der Section 
leigteu nah die Nieren geschwollen und byperitmisch, ekchymosirt, im Nierenbecken 
beund sich reines Blut(I), die Baniblase enthielt schwäizliohen , stark eiweiss- 
haltigen Harn. — Blackhurst (Vet journ. 1896) beschreibt eine Vergiftung durdi 
Mercurialis perennis bei 5 Kühen; drei dereelben zeigten am folgenden Tage 
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ichleimigen Darchrall und SpeicheUlnH, die beidpn uideni Entleerong dicker Blnt- 
oostdU am dem After, Kolik, Scbwiiobe und Com»; alle b Kühe wurden geheilt. 
— Oherwegner (Wochenacbr. f. Thierhlkde. 1669) sah bei einem Schwein nach 
dem Freeaen Ton Uercurialii annua die Gracbeinungen der ÜMtroeoterilia, dunklen 
Harn, Bowie Äbortua. — FerruBsel (J. de Lyon 1899) beobachtete bei 8 Kühen 
nach der Aufnahme von je 4 — 6 Kilo der Mercurialia annna tödtliche Kolik nod 
iieträbten, acbmutiigKriinen Ham; die Seotion ergab acute DannentiUndung, 
Nierenentzündung und pralle Füllung der Blase mit röthlichem Ham. Mathis 
(ibid.) bezweifelt dagegen auf Grund einet Fütterungiverauchea die Giftigkeit der 
Üercurialis annua; er machte bei einem Oobaen die Gaatrotomie und führte neun 
Tage lang je 4 kft frischer Mercurialis durch die Operations wunde in den Panaen 
ein, ohne hiemach GeeuDdheitsstörungen zu beobachten. Auch Faure (ibid.) 
bezweifelt auf Umnd von Versuchen an Kaninchen die Giftigkeit des Bingelkrauts. 



Tei^iftong dnrch Wolfsmilch (Enphorbia, Tithymalns). 

BotaniacheB. Die Qattung Euphorbia (Tith^tualns), Wolfs- 
milch, iat charakteriairt durch einen krautartigen, beblätterten Stengel, ge- 
stielte gelbe, einhäuBige Blüten mit glockenförmigem, fünfiapplgem Kelche 
und einer derartigen Anordnang, dass eine weibliche Blüte von 8 — 10 männ- 
lichen umgeben iat, endlich durch eine 3fächerige, Sknöpfige, 3 Theilfrüchtcben 
bildende Kapsel. Von giftigen W^olfsmi Icharten kommen für die Hausthiere 
in Betracht: Euphorbia CyparisBias, die Zypressen- Wolfsmilch, Eu- 
phorbia Peplus. die G arten -AVolfäm! Ich, Euphorbia helioakopia, 
die aonnenwendige Wolfsmilch, und Euphorbia marginata. Eine andere 
giftige Wolfsmilchart iat Euphorbia Lathyria, das Maulwurfskraut 
oder Springkraut, deren Samen als Springköm er oderSemina Cataputiae 
minor ia bezeichnet werden. 

Der Milchsaft der genannten Wolfsmilch arten enthält das giftige 
Euphorbinsäureanhydrid neben dem indiETerenten Eupborbon. 

KranUieitsbild and Sectionsbefund. Das im Hilchsafte der 
Euphorbien enthaltene Euphoibinsäureanhydrid hat eine reizende 
Wirkung auf Haut nnd Schleimhaute. Die Erscheinungen der 
Euphorbiumvei^ftung sind daher wesentlich die einer hämor- 
rbagischen Gastroenteritis: Appetitlosigkeit, Speicheln, Kolik- 
zafälle, Verstopfung, Tympanitis, ruhrartiger, häufig blutiger 
Durchfall, pochender Herzschlag, beschleunigter, Bchwacher Puls, 
Betäubung, Schwinde), Convulsionen. Bei der Section findet man 
Röthung, Schwellung, Ekchymosirung und Geschwürsbildung auf der 
Schleimhaut des Magens und Darms. Die Behandlung besteht in 
der Verabreichung schleimiger und öliger Mittel in Verbindung mit 
Opium oder Tannin ; im Uebrigen ist die Therapie eine sympto- 
matische. Der Ifachweis ist ein botanischer. 

Euphorbium Vergiftungen kommen bei den Haustbieren ziemlich 
selten vor. Die Giftigkeit der einzelnen Wolfsmilcharten scheint 
überhaupt keine sehr hochgradige zu sein. Dammann (Gesundheit^- 
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pflege 1886) fßtterte einen Hammel mit 3 Pfand der aonnenwendigen 
WolfBmilch, ohne Yeigiftungserscheiniuigen za konstatiren. Von 
den in der Literatur verzeichneten Yergiftongsfällen sind die nach- 
stehenden bemerkensweith. F r i e te c h (Sftohs. Jahresber. 1859) 
beobachtete bei einer Ziege nach der Äu&iahme von Enphoibia 
Feplos Kolikerscheinungen, Tympanitis, Speicheln und Verstopfang. 
BaudiuB (Pretua. Mittheil. 6. Bd.) beobachtete ebenfalls bei einer 
Binderheetde nach dem Q-enuss der Wolfsmilch Kolikerscbelnnngen, 
sowie QelbfUrbnng der Haut bei zwei weissen Ochsen. Vincenti 
(Ad. Wochenschr. Bd. 12) sah bei einem Rinde nach der Annahme 
von Euphorbia helioskopia Appetitlosigkeit, Durchfall und pochenden 
Herzschli^. Meanard (Recneil 1894) beobachtete bei einem Pferde 
Durchfall, Teneamua und grosse Schwäche. Aehnliche Fälle sind 
von Marqnardt (Repertor. 1876), Schupp (Schweizer Archiv 
Bd. 13) und RöII (Oesterreich. Veterinärbericht 1883) beschrieben 
worden. Endlich sollen Vergiftungen beim Menschen nach dem 
äenusse von Ziegenmilch beobachtet worden sein (Menzel, Quellen- 
studien im Interesse der Milchviehzucht). 



Tergiftang durch Fleebschlerling (Coninm macnlatiim). 

Botanisches. Der Fleckschierling oder Landsobierling, 
Coninm maculatum (Blutechierlisg, Mauersohierling, WuthscbierÜDg, 
SchwiDdelkraut, Tollkraut, Ziegendill, Teufelspeterling), ist eine auf Sohutt- 
hänfen, nnbebautem Lande and an Wegen in ganz Europa wild wachsende 
ümbellifere. Der Stengel hat eine Höhe von 1 — 2 m, ist rund, aufrecht, 
Hsdg, blänlicfa bereift, am Grunde rothbraun gefleckt („Fleckacfaierling"). 
Die ganze Pflanze ist kahl, die Blätter sind dunkelgrün und glänzend. 
Die unteren Blätter werden über 20 cm lang, sie sind dreifach gefiedert 
nnd haben einen gleichlangen, runden, hohlen, röhrigen Stiel, der am Orunde 
in eine den Stengel amfassende hantige Scheide übergeht. Der BlUtenetand 
bildet eine doppelt znsammengesetzte Dolde, die Blüten sind weiss. Die 
Samenrippen sind zusammengedrückt, anfangs gekerbt, später wellenförmig. 
Die Pflanze besitzt einen widerlichen, an Mäuseurin erinnernden Oeru(£, 
welcher auch am eingetrockneten Kraute nach dem Befenohten mit Kalilauge 
nachzuweisen ist. 

Der Fleckschierling enthält das sehr giftige, ölartige, flüchtige Alka- 
loid C o n i i n von der Formel CgHiiN, ausserdem das Conhy drin und 
Uetbylconün. 

Erankheitebild. DasConün ist ein lähmendes Qift fUr die 
Bewegungsnerven in den quergestreiften Muskeln, des- 
gleichen für das Gehirn und Rückenmark; der Tod erfolgt durch 
Lahmang des Zwerchfells. Ausserdem besitzt dasConiin eine 
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reizende Wirkimg auf Scbleiinliäute. Die YergiftaDgeerecheiDUDgen 
bestehen zunächst in Speicheln, Würgen, Breohbewegungen 
und Änfblähung; die Ällgemeinwirkting äussert sich in allgemeiner 
Kuskelsohwäche, ansicherem G-ang, zunehmender motorischer 
und sensibler Lähmung, Taumeln, Schwindel, Betäubung, 
PupiUenerweiterung und Äthmungskrämpfen. Bei der Section 
findet man ausser leichten gastroenteritiBcfaen Erscheinungen nichts 
Besonderes. Die Behandlung besteht in der Yerabreiobung von Tannin 
als chemisches Antidot, sowie von ezcitirenden Mitteln: Campher, 
Äether, Alkohol, Wein, Kaffee, Salmiakgeist, Ammonium carbonicum, 
Liquor Ammonii anisatus, Atropin, Coffein, Strychnin etc. 

Die Hausthiere scheinen im Allgemeinen gegenüber dem Conün 
weniger empfindlich zu sein als der Mensch. Ich habe dies insbe- 
sondere bei Hunden constatirt, bei welchen ich die Wirkung des 
bromwasserstoffeauren Conüns experimentell prüfte. Die subcutane 
Todesdosis beträgt nämlich nach meinen Versuchen pro Kilogramm 
Körpergewicht beim Hund 0,05 g (die Maximaldosis für den Menschen 
wird pro Einzeldosie auf 2 mg angegeben!!). Zwei Hunde von 9 und 
12 Kilo Körpergewicht ertrugen Dosen von 0,04, 0,1, 0,2 und 0,3 g 
Conünam hydrobromicum subcutan ohne irgend welche sichtbare All- 
gemeinwirkung (also das lOOfache der Maximaldosis des Menschen). 
Erst Dosen von 0,Ö und 1,0 Coniinum hydrobromicum tfidteten die 
Yersuchshunde in einem Zeitraum von etwa einer '/i Stunde. Die 
hiebei beobachteten Erscheinungen waren folgende: Die Thiere 
zeigten etwa '/* Stunde nach der subcutanen Injection des Coniinum 
hydrobromicum leichte Mattigkeit, Nachlass der freiwilligen Be- 
wegungen, kratteligen, unbeholfenen Gang, Schwanken und Taumeln, 
Unvermögen, sich auf den Hinterfüssen vom in die Höhe zu erheben, 
Einknicken im Carpalgelenk (Schwäche der Streckmuskel), gespreizte 
rückständige Stellung, sowie leichtes Speicheln mit Kaubewegungen. 
Im weiteren Verlaufe nahm die Muskelschwäche rasch zu, die Thiere 
legten sich auf den Boden und versuchten vergebens wieder aufzu- 
stehen. Zuletzt If^en sie anhaltend schlaff am Boden; wenn man 
sie auniob, hingen Kopf und Hals ebenfalls ganz schlaff herab und 
die Zunge hing gelälimt aus der Haulspalte heraus. Der Harn äoss 
von selbst ah (Lähmung des Sphincter vesicae). Die Athmung 
wurde allmählich tiefer. Sodann waren anfallsweise Streck- und 
Schüttelkrämpfe (epileptiforme Krämpfe) zu beobachten, welche in 
ein leises Zittern übei^ngen. Die Pupille war erweitert und die 
Cornea unempfindlich. Zuletzt trat ganz ruhig Stillstand der Ath* 
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mang ein, wahrend daa Herz nocli einige Zeit lang fortaolilDg (noch 
etwa 60 Pulse). Die Herzthätigkeit war dabei bis zuletzt immer 
eine normale. 

Nachweis. Heben dem botanischen Kachweise, der wohl 
in den meisten Fällen genügen dürfte, kann auch der chemische 
Nachweis des Coniins geliefert werden. 

Die Äbscheidung des sehr leicht zeraetzUchen und fluchtigen 
Coniins erfolgt auf dieselbe Weise wie die des Niootina (vergl. S. 176). 
Beim Verdunsten des Fetroleumätherauszugs auf dem mit 
ätherisoher Salzsäure benetzten Uhrschälchen bleibt im Gegensatze 
zum Nicotin ein krystallinischer Niederschlag von salzsanrem 
Goniin zurück. Das reine, nach dem Verdunsten des Aetheranszugs 
ohne Sanreznsatz zurückbleibende Coniin hat einen scharfen, eigen- 
thfimlichen Geruch, welcher verdünnt an Mäuseurin erinnert. 
Der Nachweis des Coniins als solches wird durch die Krystall- 
form der beim Verdunsten des Fetrolenmäthers zurückbleibenden 
salzsauren Gonünkrystatle geliefert. Löst man den krystallinisohen - 
Rückstand mit starker wässeriger Salzsäure auf and trocknet 
diese Lösung ein, so bilden sich nadel- oder säulenförmige 
Er.ystalle, welche angehaucht coniinartig riechen und, bei 
200maliger Vergrösserung gesehen , entweder sternförmig zu 
Drusen zusammengelagert, oder balkengerUstähnlioh inein- 
ander gewachsen, oder dendritisch, moos- oder schilfartig 
sind. Charakteristische Farbenreaktioaen fUr Coniin esistiren zum 
Unterschiede von Nicotin nicht. Die mit Salzsäure eintretende blan- 
grüne Färbung weist auf eine stattgefundene Zersetzung des Coniins 
hin. Dagegen gibt das Coniin Niederschläge mit den bekannten 
Alkaloid-Beagentien. So wird z. B. eine Lösung von Coniin in 
Yio ^^^ sohwefetsäureb altigen Wassers (1:10) durch Kaliam- 
Wismuthjodid und Fhosphormolybdänsäure etc. ausge^lt. 

Casnlsttk. Die kÜDiichen MUe von SoUerling Vergiftung aiud ziemlich 
■elten. Nach Schmidt (Oesterr. Viertelj&hreMchrift 1878) starb ein Kalb nach 
der Aufnahme von 4 kg friichen Krautes. Nach Noll (Thierärztl. Zeitung 1846) 
■tarben 2 Ziegen 6 Stunden nach der Aufnahme von Schierling, nachdem sie ge- 

r'chelt, die Aogcn verdreht, sowie Bewusetlosi^rkeit und £rämpfe gezeigt h&tteu. 
der Section l'and mau leichte Röthang der Pansenschleimhaut, sowie Ekchy- 
moseu auf der Schleimhaut des Psalters und Labmagens. Nach Kead (The 
Veterinariau 1845] zeigten Lämmer Taumeln, allgemebe Lähmung, ünemptind- 
Uchkeit und Zappeln. Bei der Section fand mau schar laohrotbe Fleckeu auf der 
PsnsenBcbleimhaut. Baranski {Berl. ArcL 1896) sab bei Gäuaeu Lahmungs- 
er«cheinungen und DurchfalL (ilraffaader (ibid. 1898) beobachtete beiKälbem 
Aufblähung, Schwindel, Taumeln, FupiUenerweitemng, Durchfall und Tod unter 
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■UgeEOeiner IJEhmnng. — Flotti (Cffia. vet, 189S) Mh b«i Jl EUimi und 1 Kalb 
Kouk, epiteptiforme Krämpfe und Tc>d in Folge aDgemeioer Lähmung, 

Die frCher mit SchierliDgikrant angeatellten toxikologiacheu Ver- 
■nche haben nicht viel Beetimmte« ergeben. Pferde teilten nach l'/t »i^ B'/, Pfimd 
frischem, nach 180 g getrocknetem Kraute, wwie nach 1 Pfd. Blätter nnd 1 Pfd. 
Saft nichts BeBonderea (Hertwig, Viborg Moirond); Kühe nach 8 Pfd. 
fritchem nnd >/• Pfd. b-ockenem Knote n&r Tympanitia (Hertwig); Schafe 
atarben nacfaL.eblanc, ebenaoHunde nach 240 und 400g aoagepreuten SaftM 
nnter Erbrechen, Schwindel und Zittern fOrfila). Ein Hund starb von 10 g 
des Pulvers (Deva; nnd Ünilliermond). Intrarenöe tddteten 4 g des 
Kraots im Jnfu« ein Pferd nach 8 Minuten; 4 g dea Extraots riefen bei einem 
Pferde intraTenöi Schwanken, Taumeln, Zusammenstürzen, Lähmung aller Theile, 
insbesondere der Zunge hervor. Hunde zeigten ähnliche Erscheinangen (Hartwig). 



Tergiftong dnrch Wasserschierling (Clcnta virosa). 

Botuliaches. Der Waeseracfaierling, Cicota viroaa (Oift- 
wUtfaerich), ist eine Sump^flanze mit weisaem, milchendem, von Querständen 

fefächertem Wurzeletock, aufrechtem, bis über einen Meter hohem Stengel, 
reifacb gefiederten Blättern, schmalen, spitzen, acharf gesägten Btittchen 
nnd weissen DoldenblDten. Das Kraut besitzt einen petereilien artigen Oe- 
Bchmaok. Der Wasserschierling enthält das Ciontoxin, eine zäbäüasige, 
vidrig acbmeckende, sehr giftige Masse, welche in der frischen Wurzel zu 
0,S Froc., in der getrockneten zu 3,5 Proc. vorhanden ist. Ausserdem ent- 
hält die Pflanze ein ätherisches Oel, das Cicaten, von der Formel CioHig. 

Erankheitsbild und Sectionsbefimd. Das Cicutoxin ist ein 
Krampfgift, welches toniscb-klonisclie, von den Kopf- nnd Nacken- 
moskeln ati^ehende nnd sich von da Über den ganzen Körper, na- 
mentlich anch auf die Äthemmuskel verbreitende Krämpfe erzengt, 
und Katzen in Dosen von 0,05 g pro kg Körpergewicht tödtet 
Gleichzeitig wirkt es reizend und entzUndungserregend auf die 
Schleimhaut des Yerdanungsapparates. Die Vergiftungseracheinnngen 
bestehen demnach in Speicheln, Erbrechen, Kolik, Tympa- 
nitis, epileptiformen Anfällen, krampfhaften Gontrac- 
tionen der Hals- und Kopfmuskeln; Schwindel, Taumeln, 
kollerartigem Benehmen, Schwäche, Lähmung, Athmungs- 
krämpfen. Der Tod erfolgt meist innerhalb 24 Tagen. Bei der 
Seotion findet man entzündliche Röthung der Magendarmschleim- 
baat, Longenhyperämie, Gehimhyperämie, sowie zuweilen Gehirn- 
ödem. Die Behandlung besteht in der Verabreichang von Tannin 
und je nach den Vergiftungserscheinungen in der Ajiwendung exci- 
tirender oder beruhigender Mittel. 

Casnlstlk. E:cperimentelle Verfütterungen von Wasserschierling an 
Pferde sind von Krause (Magazin Bd. 3) vorgenommen worden. 600 g ge- 
trocknetes und gepulvertes Schierlingskrout eraeugten nach 2 Stunden Appetit- 
losigkeit nnd Kolik, nach 4 Stunden Tympanitis, Betäubung, Pupillenerweit«nmg, 
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Herzklopfen, nach 8 Stnnden krampfhafteB Abbeugen des Kopfes nach rechts, so- 
wie krunpflmfle, aatomatenartige Bewe^onreQ der Gliedmatsea und des Unter- 
kiefers neben ünvennögen zn stehen, endlicE nach Ifi Stunden unter heftigen all- 
(»meinen Ei^mpfen Ted. Bei der Section fand man dunkelrothe Flecke aaf der 
Scbletmhant des Megene, Ehnd- nnd GrimmdarmB. 2wei andere Pferde starben 
unter denselben Erediemungeu innerhalb 48 Stunden. 

Elinisohe fälle und mehrfach besuhrieben worden. Kettritz (Berl. 
Arch. 1894) sah 4 Knhe plötzlich sterben, welche am Rande eine« Teiches ge* 
weidet hatten; die Section ergab Magenentzündung. S andere zeigten Aufblähung, 
Eingenommenheit und Mattigkeit, genasen aber nach 3 Tagen. K r u c k o w 
(ibid. 1696) beschreibt einen ähnlichen FalL 6 Ochsen, welche an einem Graben- 
rand geweidet hatten, verendeten im Verlaufe weniger Stunden. Sie zeigten zn- 
erBt Aufblähung, dann Schwanken und Taumeln, worauf sie nnter Krämpfen Ter- 
endeten; die Section ergab entzündliche RÖthung des Magens. Wermbter 
(ibid. 1896) sah 3 Kühe plötzlich erkranken und innerhalb einer Stunde sterben, 
welcbe an einem See geweidet hatten ; eine Kuh starb gewissermassen apoplektisch. 
Die andern zeigten Aufblähung, Zittern, Speicheln, Krämpfe und Zusammenstürzen. 
Weitere kliniscne Beobachtungen von Cicutavergiftungen bei Rindern und Schweinen 
sind von Gips (Bert. Arch, 1892), Höhne (ibid. 1887), Hackbarth und Coll- 
mann (Frenss. Mitth. 1888), Damitz und Oeltze (Magazin 1B40), Schaller 
(ibid. 1834), Weidmann (Schweizer Archiv Bd. 8) u. A. gemacht worden. 



Terglftiui^ dnrefa GartenBefaierlia^r (Aethnsa Cynaplam). 

. . BotaniMlieB. Der Gartensohierling, AethusR Cjnapinm 

S leiner Schierling, Hnndapetersllie, Katzenpeterailie, Oleisse), ist eine in 
ärteo, anf Äeckem, Scfauttbanfen, an Wegen etc. vorkommende Umbelli- 
fere mit weissen Doldenblüten (Bltitezeit Juli), rundem, glattem, bis 1 m 
hohem, bläulich bereiftem, geflecktem Stengel, S — 4fach fiedertheiligen, an 
der TTnterfläche glänzenden, fast gerachloseu, beim Reiben mit der Hand 
laachartig riechenden Blättern, halbrunden, rinnenformigen Blattstielen, 
langen Sblätterigen BlüteohtÜlohen (dieselben sind länger de die Döldchen), 
sowie dicken, scharfkantigen, ganzrandigen Samenrippen. 

Wirkung. Der im GartensohierÜDg etwa vorhandetie G-iftstoff 
ist seiner Natur nach nicht genauer bekannt. Es sind in der neueren 
Zeit von verschiedenen Seiten Bedenken erhoben worden, ob der 
Gartenschierling überhaupt zu den Giftpflanzen zu zählen ist (D a m- 
mann, Harley, Kobert). 2 Schafe, welchen Dammann 2—4 Pfd. 
Gartenschierling in frischem Zustand futterte, zeigten keinerlei Erank- 
heiteerscheinungen. Es iat deshalb die Yermuthung aufgestellt wor- 
den, dass der Gartenschierling bei den angeblichen Yei^iftnngen mit 
anderen Schierlingsarten verwechselt worden ist. Jedenfalls sind 
zum Zustandekommeu einer Vergiftung ausserordentlich grosse 
Mengen nothwendig. In einem von Wegner (Magazin 1868) be- 
richteten Falle ze^en 3 Kiihe, welche zusammen etwa 85 Pfd. 
Gartenschierling erhalten hatten, Appetitlosigkeit, Speicheln, tan- 
melnden Gang, beschleunigtes Athmen, Herzklopfen, 
stinkenden Durchfall, Zusammenstürzen, Unvermögen 

TTBknar, Toxikototl«. 1. Aofl, 1& 
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aufzustehen, Zuckungen, Pupilleoerweiterung, Läh- 
mung des Hintertheils und zuletzt vollständige Läh- 
mung; eine derselben starb nach lOtägiger Erankheitsdauer. Die 
Section ergab entzündliche Veränderungen im Labmagen und BUno- 
darm, sowie Ansammlung von Serum im Gehirn und Bückenmark. 
Behme (Berl. Axoh. 1896) sah nach der Aufnahme von Gras, 
welches viel Gartenschierling enthielt, bei Kühen taumelnden Gang 
und Unvermögen zu stehen ; nach Ablauf einiger Stunden waren sie 
wieder gesund. 

Nach älteren Versuchen von Orfila zeigte ein Hund, welcher 
200 g ausgepressten Saft erhalten hatte, üebelkeit, Herzklopfen, 
Lähmung, Betäubung und Krämpfe. Möbiue (Ad. Woohenschr. 1877) 
berichtet über einen Vergiftungsfall bei 2 Schweinen, welche bereits 
nach 2 Stunden starben. 



Blansftareyergtrtiuig. 

AllgemeinM. Die Blauaäure kommt bei Teraotiiedenen Gattungen 
der AmygdaleeD (Fruneen) in Form eines Glykosides, des ÄmygdalinB, 
vor. Im lliierkörper Bpaltet sich das Amygdalin unter der Einwirkung dee 
Emulsins in BUnsSure, CNH, Bittermandelöl, C;HbO, und Zucker, SCCgHijOe). 
indem es 2 Moleküle Wasser aufnimmt. Das AmygdaUn bat demnadt die 
Formel CjqH^NO. Von amygdalinlialtigeD PflaoBen sind zu erwähneu: 

1) FruDUB Amygdalus, var. amara (früher Amygdalus communis be- 
nannt), der Bittermandelbaum; die bitteren Mandeln enthalten 3,8 Proc 
Amygdaliu. Aus den bitteren Mandeln wird das ofScinelle Aqua Amyg- 
dalarum amaranim mit einem BlauBäuregehalt« von 1 pro Mille dargestellt, 

2) Prunus laurocerasus, der Kirschlorbeerbaum, ein bis 6 m 
hoher Strauch mit lederartigen, immergrünen, länglich zugespitzten, scharf 
sägezähnigen Blättern, aus welchen früher das Aqua LsiUrocerasi dargestellt 
wurde. Derselbe enthält das mit dem Amygdalin verwandt« Lanrocerasin. 

3) Prunus perslca, der Pfirsichbaum, dessen Kerne Über 2 Proc. 
Amygdalin enthalten und dessen lanzettlicbe, spitz gesägte, an beiden £Län- 
dera eingerollte Blätter ebenfalls giftig sind. 4) Prunus Padus, der 
Traubenkirschbaum, ein 1 — 10 m hoher, in Laubwäldern und an 
FlusBufern wachsender Baum mit krautigen, fast kahlen, sommergrünen, zu- 
gespitzten Blättern, ebenso giftig wie die Kirschlorbeerblätter, 5) Prunus 
domesticus, der Pflaumen- oder Zwetschgenbaum, dessen Frucht- 
kerne (Zwetschgenkeme) etwa 1 Proc. Amygdalin enthalten. 6) Prunus 
CerasuB und avium, der Kirschbaum, mit 0,8 Proc. Amygdalingehalt 
der Kirschkerne. Endlich findet sich Amygdalin zu einem hüben Procent 
in den Apfelkernen. Nach neueren Untersuchungen kommt das Amygdalin 
bezw. die damit nah verwandten Glykoside: Laurocerasin und Lina- 
marin in sehr zahlreichen PSanzen vor. Ausser bei den obengenannten 
Amygdalaceen und Pomaceen enthalten Blausäureglykoside Gymnema lati- 
folium ( Asclepiadeen) , Lasia und Cyrtosperma (Aroideen), Pangium edule 
(Bisaceen), Echinocarpus Sigun (Tiliaceen), Lucuma mammosa (Sapotaceen), 
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FhftB«idaB lonstoB (Fapilionawen), Jatropha Manihot (Euphorbiaoeeu), Äga- 
rioDB oreades (Fang^) n, a. Sogar im Sameiunehl von Lumm nsitatuBimiun 
[Lein) hat man neuerdinge ein amjgdalinartiges, blausänrehaltiges Glykosid, 
dos Linamarin, entdeckt. — Im Thierreich findet sieb Blansäore im DrUsen- 
■ekret der TausendfBssler (Ghilognathen) , decgleichen CjanTerhiodimgen 
(Cyan-Methyl, -Aethyl und -Ämyl) im Qifte der Kröten, Tntonen und Sala- 
mander. 

Während Tergiftangen durch die freiwillige Anßiahme der genannten 
Pflanzen and Pflanzentheile hei den Hanethieren, namentlich bei den 
Schweinen, PSanzenireaBem nnd heim Ge&ilgel nicht selten sind, haben die 
Vergiftungen mit reiner Blausäure nnd deren Präparaten bei den Haus- 
thieren nur eine experimentell-toxikologiBche Bedeutung. Die reine Blau- 
sänre stellt in wasserfreiem Zustande eine farblose Flüssigkeit dar, welche 
in freiem Zustande nirgends in der Natur vorkommt, sondern im Labo- 
ratorium aus Cyanquecksilber und Salzsäure nach der Formel Hg(CN)a + 
2 CIH = HgCÜ + 2 CNH dargestellt wird. Die zu Vergiftungszwecfcen 
benützte wasserhaltige Blausäure (Procentsatz durch Yerdünnong mit 
Wasser beliebig zu regoliren) wird durch Destillatloa von CfODkallum oder 
Ferrocyankalium mit verdünnter Schwefelsäure dargestellt. Das C y a n- 
kalinm, CNK, durch Einleiten von Blausänre in Kalilauge dargestellt und 
vielfach zu Yei^ütungszwecken (Hunde, Katzen) benutzt, bildet amorphe 
weissUche Stücke oder Stangen, welche an der Luft zerfliessen und oei 
Sänrezosatz (oder mit der Salzsäure des Magens) Blausäure entwickeln. 
Qiflig ist femer Gyansilher, Cyanquecksilber und Cyangold. Das rohe 
Bittermandelöl, welches bei der Zersetzung des Amygdalins entsteht, 
ist wegen seines Blansäuregehaltes (5 — 12 Proc.) ebenfalls giftig. An und 
für sich nngiftig ist Ferrocyankalium, das gelbe Blutlaogensolz, 
K4Fe(CN)e; wird dasselbe jedoch gleichzeitig zusammen mit «ner ^ure ein- 
gegeben, so wirkt es giftig durch Blausänreentwicklnug. TTngiftag ist ferner 
Ferridcyankalium, das rothe Blutlaugensalz, welches im Harn angeb- 
lich als Ferrocyankalium ausgeschieden wird. 

Erankheitebild und Sectionebefond. Die Blausäure ist eines 
der stärksten Nervengifte. Sie bewirkt Erregung und spätere Läh- 
mung der grossen Centren des verlängerten Ma.rks, namentlich 
des Athmnngscentrums und Tasomotorisohen Gentrums, 
sowie der motorischen Centren der Grossbimrinde, ausserdem Nar- 
kose des GroBshirns. Sodann ist die Blausäure ein specifisches 
Stoffweohselgift, indem sie den Geweben die Fähigkeit be- 
nimmt, Sauerstoff zu binden und zu verbrauchen (innere Er- 
stickung). 0,05 g der reinen, wasserfreien Blausäure 
(= 1 Tropfen) tödten einen grossen Hund; 0,5 — 1,0 g 
(12—20 Tropfen) ein Pferd. Die tödtliche Dosis des Cyan- 
kaliums fUr den Hund beträgt 0,25—0,5 g; für das Pferd 5 bis 
10,0 g. Kleinere Tbiere, wie Vögel, Meerschweineben etc., sterben 
schon naob Verabreichung unwägbarer Mengen chemisch reiner Blau- 
säure (0,1 mg). 

Die Erscheinungen der Blausänrevergiftung sind etwas ver- 



DigitizedOyGOOglC 



22S BlaDMnrerergifhiDg. 

schieden je nach der atifgenommeneii Menge, Grosse Dosen haben 
oft einen blitzähnlich schnellen, schlagartigen, apoplecti- 
formen Tod zur Eolge: die Thiere stürzen unter einem lauten Schrei 
resp. Geheul zusammen und verenden unter zunehmender Athmonga- 
beschwerde, Erbrechen und tetauiBchen Krämpfen innerhalb weniger 
Minuten in Folge einer sofortigen allgemeinen Lähmung des Kerven- 
Bjstems (z. B. beim absichtlichen Vergiften der Hunde). Bei 
mittleren Dosen lassen sich drei Stadien der Blausäurevergiftung 
unterscheiden : 

1) Ein dyBpnoisches Stadium, beginnend mit Schwindel, 
Taumeln, Erbrechen; dieAthmung wird sehr beschleunigt 
und angestrengt, bei Pferden stöhnend und röchelnd; die Thiere 
sind sehr unruhig und ängstlich; die sichtbaren Schleimhäute sind 
hellroth gefärbt. 

2) Ein coüTulsiTes Stadium, in welchem die Thiere zusammen- 
stürzen und in starrkrampfähnliohe Krämpfe (Orthotonns, 
Opisthotonus, Trismus) und epileptiforme Zuckungen ver- 
fallen; dabei findet unwillkürliche Koth- und Harnentleerung statt; 
die Athmung wird allmählich langsamer. 

3) Ein asphyktiBches Stadium mit schliesslicbem Aufhören 
der Athmungsbewegungen, starkem Sinken der Temperatur, 
YerlftngsamungdesHerzscblage, Anästhesie, Cyanose, Coma 
und Tod. 

Die Aufnahme der Blausäure findet von allen Körperstellen, 
insbesondere auch von der unverletzten Haut aus statt. Besonders 
schnell wird sie von der Trachealschleimhaut und von der Conjunc- 
Üva resorbirt. Katzen sterben z. B. V^ — 1 Minute nach dem Ein- 
bringen weniger Tropfen einer 2proc. Blausäure in den Lidsaok 
(Berliner Vei^ftungsmethode). • Die Ausscheidung der Blausäure 
erfolgt im unzersetzten Zustand namentlich durch die Lnnge und 
die Haut. 

Section. In den acut verlaufenden Fällen findet man das 
Blut oft auffallend hellroth, ein für die Blausäurevei^iftung 
sehr charakteristischer, durch die Bildung von Cyan-Methämo- 
globin bedingter Befund. Bei längerer Dauer der Vergiftung hat 
das Blut eine dunkel schwarzbraune Farbe. Das Blut ist femer 
arm an Gerinnseln. Im üebrigen findet man die Erscheinungen der 
Suffocation. Von Wichtigkeit für den Kachweis der Blausäure- 
Vergiftung ist endlich der Geruch der inneren Körperorgane nach 
bitteren Mandeln. 
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Behamünng. Neben der Verabreichung von Breohmitteln 
bat man als obenüscbes Gegengift die Anwendung von Eisenoxyd- 
hydrat mit Magnesia (Äntidotum Araenici) empfohlen, um die Bil- 
dong des ungiftigen Eisencyanürealzes herbeizuführen. Wegen des 
rapiden Verlaofs der Blausäurevergiftung ist jedoch meist eine rein 
symptomatische Behandlung angezeigt. G^en die Lähmung des 
Athmungscentrums hat man insbesondere das Atropin empfohlen. 
Von anderen Reizmitteln sind Aether, Alkohol, Campher, Coffein, 
Veratrin, Stryobniu, kalte Begiessungen, elektrische Beizung der 
Nervi phrenici im Gebrauch. Als chemische Antidote werden neuer- 
dings Wasserstoffsuperoxyd, HjO,, Kalium permanganicum, 
KMnO, (0,5 proc.) und Cobaltnitrat empfohlen, sauerstofFreiche 
Körper, welche die Blausäure zu ungift^n Verbindungen (Cyan- 
säure und Oxamid) oxydiren. Auch der Aderlass wird befUrwortet. 

Nachweiß. Der Nachweis der Blausäure muss möglichst schnell 
nach dem Tode vorgenommen werden, weil sie sich im Cadaver 
bald zu Ammoniak und Ameisensäure zersetzt. Die Blausäure wird 
behufs Nachweis zunächst tiberdestillirt; die zu destillirende 
Flüssigkeit muss vorher schwach sauer gemacht werden, am besten 
durch Weinsäure. Die Temperatur beim Ueberdestilliren soll 100" C. 
nicht wesentlich übersteigen (Zersetzung der Blansäure). Die zu- 
erst übergegangenen 2— 3 ccm des Destillates werden zunächst für 
sich allein untersucht, weil sie meistens den grössten Gehalt an 
Blausäure besitzen; dann werden weitere 2 — 3 ocm untersucht etc. 
Meist lässt sieh die Blausäure schon durch den Geruch (Bitter- 
mandelgeruch) des Destillates nachweisen. Im Destillat, welches 
mwi in mehrere Theile theilt, wird die Blausäure durch Zusatz ge- 
wisser Stoffe in die nachfolgenden cbarakteristisch gefärbten Ver- 
bindungen übergeführt : 1) In Berlinerblau durch Zusatz von 
Eisenvitriollösung und Kalilauge, Erhitzen bis zum Sieden, 
Fütriren, Ansäuern des Filtrates mit Salzsäure und Beimengung 
eines Tropfens verdünnter Eisenchloridlösung. Einfacher kann 
die Besotion in der Weise vorgenommen werden, dasa man das 
Destillat mit einer Lösung eines Eisenoxyd -Ozydulsalzes 
und dann mit Kalilauge bis zur deutlichen alkalischen Beaction ver- 
setzt, schüttelt und Salzsäure bis zur sauren Beaction hinzufügt. 
2) In blutrothea Bhodaneisen verwandelt man die Blausäure, 
indem man eine zweite Probe des Destillats mit einigen Tropfen 
Schwefelammonium im Wasseibade verdunstet, den Bückstand 
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IB wenig Wasser lÖErt, mit 1—2 Tropfen Salzaänie anaftoeit nnd 
einen Tropfen Eisenohloridlösang hinzafttgt; es bildet sich 
Rhodaneisen = Ferridthiooyanat Fflj(SCN)f. Diese Beaction ist sehr 
empfindlicb, sie gelingt noch bei einer Verdünnung der Blansäare 
von 1 : 4 Millionen. (Aber Vorsicht wegen des Rhodangehaltes des 
Speichels.) 3) In blauviolettes Kitroprussidkaliam fuhrt 
man die Blausäare über durch Versetzen des Destillates mit wenigen 
Tropfen einer Lösung von Ealinmnitrit, ferner mit 2 — 4 Tropfen 
EisenchloridlösuQg und sodann mit soviel verdünnter Schwefel- 
säure, dass die braune Farbe eben gelb wird, worauf erwärmt, ab- 
gekühlt , das übeischfiasige Eisen mit etwas Ammoniak ge&llt, 
filtrirt und das Filtrat mit wenig Schwefelammonium zusammen- 
gebracht wird. Es bildet sieh Nitroprussidkalium, KjFe(NO)CNg mit 
prachtvoll violetter oder blaner Farbe, 4) Mit G-uayaktinktur 
(3 Proc.) und einigen Tropfen V/^^iget Eupfervitriollösung versetzt, 
färben sich Lösungen von Blausäure beim UmschUtteln blau. Diese 
empfindlichste aller Blausäurereactionen wird jedoch auch z. B. durch 
Ammoniak hervorgerufen, sie bedarf daher im positiven Falle einer 
Controlprobe, während sie im negativen Falle die Abwesenheit der 
Blausäure sicher beweist. 5) Mit Pikrinsäure oder Pikrin- 
Salpetersäure (einige Tropfen einer wässerigen Lösung) und etwas 
Aetzkali versetzt, färbt sieh Blausäure beim Erwärmen auf 50 
bis 60° C. blutroth. 

Quantitativ wird die Blausäure als Cyansilber bestimmt. 
Die Überdestillirte Blausäure wird zum Zwecke der Entfernung von 
etwaiger Salzsäure oder Borax rectificirt, das Destillat mit Salpeter- 
säure angesäuert und die darin enthaltene Blausäure durch salpeter- 
saures Silber als Cyansilber ausgefällt, der Niederschlag auf ge- 
wogenem Filter filtrirt, ausgewaschen, bei HO" C. getrocknet und 
gewogen. 100 Theile des Niederschli^s (Cyansilber) sind = 20 Theile 
wasserfreie Blausäure = 48,66 Cyankalium. (Ein Theil der Blau- 
säure wird indessen beim Destilliren zersetzt!) 

Cuolstlk. Bittere Mandeln. Ein Pferd zeigte nach 960 g bitterer 
HfudelQ Pultbegchlennigang, Flftnkenschlagen, Stöhnen und öfteren Kothatwatz, 
war jedoidi nach '/■ Stunde wieder geneeeD (Viborg). ^^ Ein kleiner Hund starb 
nach 6 g bitteren Mandeln unter den Erecbeinuogen von Schwindel and SahwBohe 
nach 6 Standen (Orfila). — Ein Sobvein zeigte nach mehrtSgiger Verabreiohnng 
von 20 — 26 g bitterer Mandeln Zittern und Unruhe, erholte sich aber immer 
wieder (Oerlacli, Gerichtl. Tbierbeilkunde), — Eine Katze «tarb nach 4 g. 
Mehrere Gänse zeigten nach dem Genuwe der bitteren Mandeln Zittern, LiUmiiing 
und grosae Beiingrtigung (SchwarE, Ad. Woch. 1861), — Mandeltorte boU 
utimeQtlioh [Gr Papageien ein giftiger Leakerbiseen sein (Gerlach). — Eia Pap^ 
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gei Btorb nach dem Genow tod bittaren MaDdeln, indem er von der Stange fiel 
nmd zitterte {vun R&tz, Monatsh. f. prakt. Thierhlkde. 18S2). 

ZwetBohgeDkerne. Vier Schweine etarben plötzlicli nach dem Genaise 
denelben. Bei der Seotion fand man das Blut kirechroth und die Magenachleim- 
hant stark geröthet nnd geschwolleQ (Ferdan, OeBterreiah. VereinBmonats- 
Bchrilt 1884). 

Eirscblorbeerblätter. Vod SG Schafen, welche die Blätter geiressen 
hatten, starben ö (van Damm). Einen weiteren Fall hat Bartholeyns (Bullet. 
Belg. 1886} veröffentlicht. 

Pfirsichblätter. Drei Ziegen starben nach dem Genüsse derselben 
anter Athembeschwerden, LSbranngsencheinimgea und Convulsionen (Imthurn, 
Thierant 1834). 

Tranbenkirsohfalätt er. Zwei Kühe erkrankten nach dem Genosse 
derselben, eine starb. Bei der Section wnrden rothe Flecke im Labmagen und 
Darm vorgefmiden (Noll). — Nach der Aufnahme van Lanb der Traubenkirsche 
lagen einige Rinder '/, Stande in Ohnmacht (Juell, Nord. Zeitscbr. 1889). 

Kirschkerne. Zwei Schweiae erkrankten unter Seh wanLieo, Convolsionen, 
Athembeschwerden, Herzklopfen (Frey, M^padn Bd. 15). 

Gyankalium. Ein Ijähnges Fohlen starb nach der intrathorakalen In- 
jection von 25 g Cyankaliuni nach 6 Stunden (Röder, Sachs. .Tahresber. 1898). 



Tei^ftang dnrch Eartoffelkelme nnä Kartoffelkraut 
(SolaniBTergiftDiig). 

Allgemeinea. Das Sotanin ist ein gljkoeidiBches Alkaloid, welches 
dnrch Rochen in Zucker und Solanidin, einen aaponinartigeD Körper, 
zerfällt. £s ist in Terechiedenen Solaneen enthalten: 1) Solanum tube- 
rosum, die Kartoffel, enthält Solaniu in den Samen (Beeren), in den 
Keimen, im Kraut and unmittelbsr vor der Reife unter der Schale. 
2) Solanum nigram, der Nkohtechatten, ein auf Schutthaufen und 
an schattigen Plätzen wachsendes, bis 1 m hohes ICraut mit behaartem 
Stengel, buohtig gezahnten, ebenfalls behaarten Blättern, weissen Blüten und 
schwanen, glänzenden Beeren gibt ebenfalls VeranloBSung zu Solaninvw- 
giftongen bei den Haustbieren. Dagegen sind bisher Vergütungen nicht 
vorgekommen durch die übrigen Solaneen : Solanum Dulcamara (Bittersüss), 
welches das Dulcamorin, ebenfalls einen saponinartigen Oiflistoff enthält, So- 
lanom Lycopersionm (Tomaten), Sol, mammoaum (Jungfembruat). SoL Sodo- 
m&eum und verboscifoliam. In den Sol&neeo sollen ausser dem Solanin auch 
noch atropin- bezw, byoscinäbnliche Alkaloide mit mydriatischer Wirkung 
enthalten sein. 

Wirkting des Solanins. Das Sotanin wirkt vor Allem läh- 
mend auf Gehirn, Bückenmark und Herz. Es besitzt dem- 
nach eine morphinartige Wirkung, weshalb sich die Erankbeits- 
eiscbeinungen bei der Solaninvei^iftnng häufig in Betäubung, 
Schwanken, Taumeln, Kreuzschwäcbe und Lähmung 
äussern. 

Nach neneren Untersuchungen von Ferles (Ärch. für exper. 
Pathol. 1890) wirkt das Solanin ausserdem nach Art der Saponine 
anter Umständen auch Ortlich reizend (Gastroenteritifl). Wie 
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das Sapotoxin der Kornrade soll aach das Solanln von der iatakten 
Darmschleimhaut aus sehr schwer resorbirt werden, woraus seine 
geringe Giftigkeit fUr gesunde Thiere verständlich würde. Diese 
zeitweise Yerscbiedenheit in der Wirkung des Sola- 
nins, welche bald eine allgemeine, lähmende, bald eine 
Örtliche, reizende ist und eventuell überhaupt nicht iu 
die Erscheinung tritt, erklärt vielleicht die abwei- 
chenden Angaben über das Erankheitabild der Solanin- 
vergiftung bezw. Kattoffelkrautvergiftung (vgl. unten). 
Bei der nervösen Form der Krankheit, wobei die Thiete zuweilen 
plötzlich gelähmt umfallen und innerhalb weniger Minuten sterben, 
ist der Sectionsbefund gewöhnlich ein rein negativer. Bei der 
gastrischen Form findet man dagegen die Erscheinungen der G-astro- 
enteritis. — Die Behandlung besteht in der Verabreichung von 
Tannin und excitirenden Mitteln. 

Erankheitsbild der SolaninTergiftang. Solaninvergiftungen 
ereignen sich bei den Hansthieten am häufigsten nach der Aufoahmc 
keimender Kartoffeln, sowie von Kartoffelkraut Die in der 
thier ärztlichen Literatur als „Solaninvergiftungen" bezeichneten 
Krankheitsfälle sind übrigens bei genauerer Prüfung nur zum Theil 
als wirkliche Vergiftungen durch Solanin aufzufassen. Es sind offen- 
bar mehrere Erkrankungen, welche durch Uebeifütterung mit Kar- 
toffeln oder Kartoffelkraut, durch Aufnahme verdorbener, gährender, 
zersetzter Kartoffel, durch verdorbene Kartoffelscblempe, durch pilz- 
befallenes Kartoffelkraut etc. verursacht waren, als Solaninvergif- 
tungen beschrieben worden. Entsprechend der verschiedenartigen 
Wirkung des Solanins kann man zwei verschiedene klinische Formen 
der Solanin Vergiftung unterscheiden, eine nervöse und eine gast- 
rische. 

i) Die nerrÖBe Form der Solaninvergiftung äussert sieb im 
Wesentlichen in Symptomen der Betäubung und Lähmung, 
Sie kann sich jedoch auch mit der gastrischen Form complioiren. 
Die thierärztliche Literatur enthält zahlreiche Fälle der mehr oder 
weniger reinen nervösen Form der Solaninvergiftung. Am häufigsten 
wird dieselbe nach der VerfÜttemng von Kartoffelkeimen beob- 
achtet. Koppitz (Oeeterr. Vereinsmonatsschr. 1883) beobachtete 
bei Kühen nach der VerfÜttemng keimender Kartoffeln im Frühjahr 
Schwäche im Hintertbeile sowie stupiden, theilnahmslosen Ge- 
siobtsansdrnok. Nach Schwanefeld (Berl. Arohiv 1885) äusserte 
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dob dieselbe Vergiftung bei einer Ziege in allgemeiner Paralyse. 
Eggeling (Preuss. Mittbeil. 1882) beobachtete bei 8 KUhen am 
Tige nach der YerfUtterang von Kartoffelkraut Schreckhaftigkeit, 
AnfregODg, Schwäche im Ereuz und in den Hinterbeinen, 
sowie LähmuDg des Hintertbeils. Fuchs (Bad. Mittheil. 1870) 
sah nach der Anfdahme von Kartoffelkraut bei Kühen Taumeln 
and Zittern, die Thiere konnten sich nicht auf den Beinen erhalten, 
stürzten vielmehr gelähmt zusammen. Prahl (Preuss. Mittheil. 1868) 
beschreibt eine Solaninvei^iftung nach der Verfütterung yon Kartoffel- 
kraut bei 8 Kühen. Zwei derselben fielen plötzlich um, die eine 
starb nach wenigen Sekundeu, die andere lag 2 Tage gelähmt am 
Boden; die übrigen zeigten Taumeln, Pupillenerweiterung und Seit- 
wärtssteUung des Kopfes. Gerlach (Geriohtl. Thierheilkunde 1872) 
sah nach der Aufnahme von Kartoffelbeeren Hübner unter den Er- 
scheinungen von Traurigwerden, Mattigkeit, Taumeln und TJm- 
faUen sterben. 8 Kühe erhielten in Folge eingetretener Futtemoth 
stark gekeimte Kartoffeln. Am 3. Tage zeigten sie Schwanken 
im Hintertheil, Zuckungen in den Beinen, Unruhe, kurzes Athmen, 
Bohren und Stossen mit Kopf und Hörnern in die Tröge, Verstopfung 
mit späterer Diarrhöe, Betäubung, Apathie, Niederstürzen, Liegen- 
bleiben, Znaabme der Lähmungserscbeinungen und ünempfind- 
licbbeit im Hintertheil (Bild des Festliegens). Auffallend war 
der faulige, penetrante Kothgerucfa. Kacb dem Aussetzen der Füt- 
terung und Einleitung einer Behandlung verschwanden die Lähmungs- 
erscbeinungen am 2. Tage, die enteritiseben Symptome jedoch erst 
am 8. Tage (Walther, Sachs. Jahresber. 1893). Eine Kuh zeigte 
nach der Verfütterung von Kartoffelkraut Zittern, taumelnden 
Gang und schliesslich vollständige Lähmung, so dass sie unfähig 
war, sich zu erheben; gleichzeitig bestand übelrieohender Durchfall; 
das Thier ging nach dreiwöchentlicher Krankheitsdauer an Er- 
schöpfung zu Grunde (Hohenleitner, Woob. f. Tbierhlkde. 1894). 
Als typische Symptome nach der Verfütterung von Kartoffelkraut 
beim Bind beobachtete Schulz (ibid. 189.7) Lähmnngserschei- 
Dungen in Form von Schwanken und Festliegen, daneben bestand 
zuweilen Verstopfung, Aufblähung und fast immer EkzembUdung 
auf der Haut. Die Kühe eines Rittergutes erhielten pro Kopf und 
Tag 75 Pfund gedämpfte Kartoffeln, worauf sich bald bei fast allen 
Thieren neben hochgradigem Durchfall eine derartige Lähmung 
des Hintertbeils einstellte, dasa die meisten 3 — 4 Tage nicht auf- 
stehen konnten und die andern einen schwankenden Gang zeigten 
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(Liebener, BerL Arch. 1889). Eine Knh, welche grosse Mengen 
keimender EartofiTeln erhielt, zeigte hoohgradige Mattigkeit, ün- 
empfindlichkeit der Haut, Schlafsucht, Durchfall und lag ge- 
lähmt auf der Seite. Krüger (Zeitschr. f. Vetkde. 1893, S. 308) 
beobachtete bei einem mit Kartoffeln geflltterten Pferde ansge- 
sproohene Erscheinungen einer Solaninvergiftung. K^aohdem das 
Fferd 10 Tage hindurch als Ersatz fUr Hafer bis zu 10 Pfund Kar- 
toffeln erhalten hatte, zeigte sich am 11. Tage grosse Schreckhaftig- 
keit, Taumeln, Schwanken, Kreuz schwäche, Fupillen- 
erweiterung, Lähmung des Mastdarms und der Blase, 
sowie der Kaumuskeln, der Ohren-, Käsen-, Lippen- 
und Lidmuskeln. Die Section des nach etwa Swöchentlicher 
Krankheitsdauer verendeten Pferdes ergab einen durchaus negativen 
Befund. Höhne (Berl. Arch. 1891, S. 369) sah bei Schafen nach 
der Aufnahme roher gekeimter Kartoffeln Erscheinungen von rasen- 
dem Koller und Kreazlähmung eintreten, Zimmermann (ibid.) 
beobachtete bei Milchkühen, die fortgesetzt Kartoffelbrei aus ge- 
dämpften Kartoffeln erhalten hatten, eine Massenerkrankung in Form 
von KreuzBchwäohe und Kreuzlahme. Nach Maier (D. th. 
W. 1893) zeigte eine Kub nach der Fütterung erkorener Kartoffeln 
Unvermögen aufzustehen. Liegen mit zurückgeschlagenem 
Kopfe, völlige Apathie sowie Durchfall. 4 Binder zeigten nach der 
Yerfütterung gekeimter, gedämpfter Kartoffel Taumeln und Läh- 
muugserscheinungen; 1 Kuh war durch leichten Händedruck zum 
Umfallen zu bringen; der Sectionsbefund war durchaus negativ 
{Lungwitz, Sachs. Jabresber. 1897). Nach Albrecbt (D. th. 
W. 1897) erkrankten nach der VerfÜtterung gekeimter Kartoffeln, 
wobei auf 20 Pfund Kartoffel täglich etwa 1 Pfund Keime kamen, 
4 Kühe unter den Erscheinungen von Durchfall, schwankendem 
Gang sowie G-ebärpareae ähnlicher Haltung beim Liegen. 
2) Die gastinsche Form der Solaninvei^iftung äussert sich 
hauptsächlich in Durchfall, Meteorismus, Erbrechen, 
SpeichelfluBB und sonstigen Erscheinungen des Magendarm- 
katarrhs; Lähmungserscheinungen fehlen. Dagegen bat man zu- 
weilen aphthöse Processe auf der Maulschleimhaut beobachtet. Diese 
reizende, saponinähnlicbe Wirkung des Solanins findet man nament- 
lich nach der Yerfütterung von grünem Kartoffelkraat. Die- 
selbe lässt sich auch experimentell bei YersuchsÜiieren herbeiführen. 
Zwei von Hess und Wüthrich (Die Wirkung des grünen Kar- 
toffelkraatB, Bern 1895) mit Kartoffelkraut gefütterte Kübe zeigten 
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schon nach 36 Stunden acutes Aufblähen sowie intensiven Magen- 
darmkatarrh mit SpeichelÖQSS und Rückgang der Milchsekretion. 
Die thierärztliche Literatur enthält ebenfalls einige klinische Fälle 
dieser Vergiftungsform. Nach Körb er (PreneaisGhe Mittheil. Bd. 5) 
zeigten 3 Kühe, an welche im Frühjahr angefaulte und gekeimte 
Kartoffeln verfüttert worden waren, unterdrückte Futter- und Waaser- 
aufnahnie, Niedergeschlagenheit, wässerigen Durchfall, unwillkür- 
lichen Abgang stinkender Massen, Sinken der Körpertemperatur, 
Blässe der Schleimhäute und schliesslich kaum fühlbaren Puls. Sie 
starben sämmtlich im Verlauf von 36—48 Stunden; bei der Section 
fand man entzündliche Köthung der Labmagen- und Dünndarm- 
schleimhant. 

Nicht selten treten endlich zu den gastrischen Störungen exan- 
thematische, an das Bild der Schlempemauke erinnernde Ent- 
zündungsznstände der Hant hinzu, welche man wohl auch als exan- 
ihematische Form der Solaninvergiftung bezeichnen könnte. So hat 
Heiss (Wocbenschr. f. Thierhlkde. 1885) beim Binde einen sehr inter- 
essanten Vergiftungsfall nach der Verfütterung von Kartoffelkraut 
beschrieben, dessen auffälligste Erankheitssymptome in einer ulce- 
rösen Stomatitis, Durchfall, Conjunctivitis, Lidschwellung, sowie in 
einem vesiculären und grindartigen Ekzem an den Beinen, 
in der Umgebung des Afters, an der Schwanzwurzel, am 
Duter und Scrotum, sowie am Halsrande bestanden. Möbins 
(Sachs. Jahresber. 1893, S. 109) beobachtete nach der Fütterung 
mit Kartoffelkraut bei 1 — 3jährigen Rindern steifen Gang, schmerz- 
hafte, blanröthliche Anschwellungen der Fussenden mit Miss- 
bildung und Exsudation, Abtrennung des Klauensaums, Erosionen 
und Blutungen auf der Maulschleimhaut, Ekzeme am Scrotum, 
Böthung der Scheidenschleimhaut sowie hohes Fieber (bis 41' C). 
Aehnliche Fälle sind von Eömer (D. th. W. 1895), Hohen- 
leitner {Woßh. f. Thierhlkde. 1894), Michaelis (B. th. W. 1895), 
Model (Repertorium 1885) u. A. besehrieben worden. 

Die Frage, ob ansaer dem Solanis im Kartoffelkraut and 
in den Kartoffelkeimen noch ein anderer Giftstoff enthalten 
ist, welcher die abweichende Wirkung auf die VerdauuDgsBchleimliaut be- 
dingt (Hess und Wüthrich, Albreoht), erledigt sich wohl dnrdi die 
nenerdmgB nachgewiesene saponiDartige Natur des Solanins. Diese Eigen- 
schaft erklärt auareichend die Yerachiedenheit dea Vergiftungahildes, m> dass 
aoh die Annahme anderer, neben dem Solanin vorhandener Giftstoffe er- 
übrigt. Auch die fr&her aehr auffallend erscheinende relative Ungiftig- 
keit des chemisch reinen Solanins für gesunde Versuahethiere 
wird durch die Saponin-Natur des Solanins (Unschädlichkeit bei intakter 
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Sobleimhaat) begreiflicher. Ich gab x. B. einer VersnchBknh anf einmal 
8,5 g Solaninnm paroin (lilerok) nad ap&ter 3,75 g Solaninnm h^drochloricnm, 
femer im Yerliiufa einer Woche 3,5 g Sol&nidiD, ohne hernach irgend welche 
KrankheitBerscheinnngen zn beobachten. Aach ein TerBachsschaf zeigte auf 
je 1 g Solanin, Bolanianm hydrochloricam and Solaoidin keine Beaotion. 
Ein klmner 19 Pfand echwerer Veranchshand ertrug eine subcutane I^jeotion 
von 0,5 Solanlnum hydrochlorioum (0,05 pro Kilo Kön>ergewicht) ohne jede 
Spnr einer Yergiftangsereoheiunng, desgleichen 0,5 Solamdin innerlich. 2 kleine 
'.aninchen zeigten nach der subcutanen Iiyection von 0,05, 0,1 und 0,25 
I^lauinum hy drochloricum ebenfalls anaaer lokaler Abscfidirimg keine KaactioD. 

Solannm nigrom. Dietrich (Preusa. Mitth. 1876) sah 3 Ziegen 
nach dem Oennsae dee Nacbtachattena unter den Erscheinungen von Tym- 
panitia und Verdrehen dea Kopfes erkranken ; eine starb nach 8 Stunden. 
Nach experimentellen Untersuchungen von Viborg und Orfila starben 
Hunde nach Yerabreichung des wäaaerigen Auszngea von Solannm nigrum 
anter den Erscheinungen der Mattigkeit, Empfindungslosigkeit und allge- 
meiner Mnakellähnjung. Ziegenbein (Berl. Arch. 1899} berichtet, daas 
18 Enten nach der Aufnahme von Nachtschatten unter Taumeln und Läh- 
mnngBeischeinnngen etarbNi. 



Tergiftang äarch Taiunellolch, LoUum temnletitam. 

Botanisohu. Der Taumellolch, Lolinm temulentam (Sohwin- 
dellotcb, Schwindelhafer, Taumelbafer) gehört zu der Familie der Gramineen 
und ist ein einjähriges, namentlich im Sommergetreide vorkommendea Acker- 
unkraut, welches beaondera auf Haferfeldem und in nassen Jahren gedeiht. 
Die steifen, aufrechten Halme der Va — 1 "^ hohen Pflanze besitzen ca. 15 cm 
lange Aebren mit charakteristischen, langen Hüllspelzen, welche die Aehr- 
chen vollständig bedecken. Anaaerdem ist die Pflanze mikroskopiach dadurch 
ausgezeichnet, daaa der Spelzrand eine eigenthümliche Haarbildung zeigt. 

Doa wirksame Princip dea Taumelloloha ist noch nicht in reinem Zn- 
stande dargestellt; man hat früher als solches das Lolün, einen glykoei- 
diachen Bitterstoff angenommen. Neuerdings wird das Temulin, ein Alka- 
loid von der Forme) C|7HibNjO als wirksamer Bestandtheil bezeichnet. Der- 
selbe soll bei 'Warmblütern rauachartige Erscheinungen bedingen (Hof- 
meiater). Von anderer Seite iat die Vermuthung aufgestellt worden, daaa 
der Taumellolch eine an sich ungiftige Pflanze ist, wie zahlreiche Füttemngs- 
versuche (Nestler, Halm, Hertwig, Spinola) erwiesen haben, imd 
dasa er wahrecheinlicb nur an gewiesen Orten und zu gewiaaen Zeiten, ähn- 
lich wie die Lupinen, vielleicht zur Vermittlung von Befall nngapilzen giilig 
wirke. Die Annahme von Pilzen als üraache der Loliumver^tung wird 
unterstützt durch die Untersuchungen über eine ähnliche bei Menseben and 
Thieren vorkommende Vergiftung, durch das sog. Taamelgetreide 
rTanmelroggen). Man beobachtete nämlich in Busstand und Frankreich nadi 
dem Oennsae von Boggenbrot beim Menachen Taumel und Schläfrigküt ; 
ähnliche Erscheinungen zeigten sich bei Hunden, Schweinen und Hühnern. 
Französische Botaniker haben in den KSmeni dea sog. Taomelroggens das 
Myoel dnee zu den Diacomyoeten gehörenden Pilzea, Endoconidinm temu- 
Imtnm (Phialea temulenta) nachgewiesen, von welchem angenommen wird, 
daas er durch ein giftiges Enzym den Kleber und die Stärke des Roggena 
zersetee. Woronin (Bot. Zeitung 1891, S. 81) untersuchte das Taumel- 
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Ijetreide in Südiusurien, Er fuid folgende FilEformen, deren pftthogem 
WirkiiDg noch genauer zu untersnt^en ist: Fusarium roseum, Glilb«^ellft 
Saubinetii, Cladosporiom herbaruiu, Helminthoiporium , Epicoccnm neglec- 
tum, Trichothedom roseum, Enrotium herbariorum, Mikrokokken, Hymenala 
glnuaram und Clodochytrinm graminis. Taumelgetreide findet sich nur in 
.solchen Gegenden, die viel unter feuchter 'Witterung zu leiden haben. 

Eiwakheitsbild nnd Sectionsbefond. TaumellolchTergiftunges 
scheinen früher häufiger, als heutzutage, Torgekommen zu sein. Zur 
Zeit sind sie ausseroideatUch selten geworden, so daes die neuere 
Literatur nur ganz vereinzelte Vei^iftungsiUUe beim Pferd und 
Bind aufweist Auch beim Menschen, bei welchem früher Taumel- 
lolohTergiftungen in epidemischer Weise in Folge loliumhaltigen 
Mehles und Brotes auftraten, werden solche nur selten mehr beob- 
achtet; nach Kobert sind überhaupt sichere Fälle von Vergiftung 
beim Menschen nicht nachgewiesen. Die Hauptnrsache ist wohl in 
den Fortschritten der Bodencultur und dem Zurückdrängen des gif- 
tigen Unkrautes durch Ausrotten zu suchen. Ausserdem hat man 
TOD jeher die Beobachtung gemacht, dass zum Zustandekommen 
einer Vei^iftung sehr grosse Mengen von Sehwiudelhafer nothwendig 
sind. So verfütterte z.B. Kestler an 4 Pferde und an 2 Rinder 
je circa 6 Centner Hafer mit einem Gehalte von 30 Proc, Lolch- 
samen, ohne Krankheitserscheinungen zu beobachten. Rosenkranz 
berichtet, dass 4 Pferde monatelang mit Hafer gefüttert wurden, 
welcher 12 Proc. Lolium enthielt, und dass sie ausser öfteren 
Sohwindelan^llen nichts Krankhaftes erkennen liessen. Halm füt- 
terte einem Pferde nach and nach bis zu einer Metze reinen Lolch- 
samen, ohne charakteristische Yei^tungserscheinungen zu beob- 
achten. Hühner, welche innerhalb 14 Tagen 3 Pfund, Schweine, 
welche eine Metze Sohwindelhafer auf einmal, Schafe, welche 
l'/t Pfund Mehl des Schwindelhafers aufgenommen hatten, zeigten 
keinerlei Yergiftungserscheinungen (Baillet, Spiaola). 

Die giftige Wirkung des Schwindelhafers äussert sich, wie schon 
der Name besagt, in einer narkotischen Beeinflnseung des 
Grosshirns. Die Krankheiteerscheinungen bestehen in Schwindel- 
anfällen, dummkoller artigem Benehmen, ^ohläfrig- 
keit. Schwanken, Mattigkeit, Betäubung, Bewusst- 
losigkeit, Pupillenerweiterung, allgemeiner Gefühl- 
losigkeit; zuweilen gesellen sich hiezu auch noch Kolikerschei- 
nongen und Krämpfe. Der Verlauf ist entweder ein chronischer 
oder ein acuter; in einzelnen Fällen wird auch ein peracutei Ver- 
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lauf beobachtet, iiuleni die Tbiere apoplectiforme Anf&lle yod Be- 
täubuDg und allgememer Lähmung zeigen. Die Seotion erfpbt 
meist einen negativen Befund; zuweilen findet man die EiBcbei- 
nnngen einer leichten GaBtro-Enteritis, Bowie einer Hyperämie des 
Gflbims und Rückenmarkes. 

Die Behandlung besteht in der Anwendung von Exoitantiea. 
Man macht subcutane Injectionen von Gampherspiritus, Campheröl, 
Aether, Coffefn, Atropin, Veratrin, oder gibt innerlich Ammonium 
carbonioum, Salmiakgeist, Lugol'Bche Lösung etc. Auch kalte Be- 
giessungen des Kopfes, Frottiren der Haut, sowie die Anwendung 
von bautreizenden Mitteln (Terpentinöl, CampherapirituB) sind an- 
gezeigt. 

CanlRtik. Meyer (Scbweüer Archiv 1831) berichtet dwg 3 Motterpferde 
n&ch dem Verfüttern von loliumhaltigem Koro KalikerscneiannKen, Pupillen- 
erweiteranfr, nusicheren Gaog, sowie dnmmkoUerartiges BenehinaD zeigten. — 
Wiegel (Preusa. Mitlheil. 1879) beobachtete bei einer Koh, daas dieielbe plötc- 
Uoh, wie vom Blitze getroffen, zusammenstürzte, ohne daw Schwanken tmd ton- 
attge Krankheitserscheinungen vorausgegangen wären. Diese apoplectiforroea An- 
fäle wiederholteD Bi<^ Smal hinter einander, worauf sich Empfindangslosigkeit 
über den ganzen Körper, Schlafeucbt, sowie Vsrlangsamung der Respiration ein- 
«teUten. 1'/. Stunden darauf erhob »ich das Thier wieder und zeigte sofort einen 
ganz erstaunlichen Appetit. 4 Stunden später erfolgte ein ähnlicher, aber schwä- 
cherer Anfall, worauf völlige Genesung eintrat, — Magnus (PreuM. Mittheil. 
Bd. 8) sab unter 14 Rindern 7 nach dem Gennsse von gesohrotenem Lolchsamen 
unter den Ersoheinungen der Bewusstlosigkeit und unter aligemeinen Krämpfen 
erkranken; 2 derselben gtarben. — Knudsen (Dan. Monatsachr. 1889) berichtet 
über 90 Vergiftungefalle beim Bind, die sich durch Lähmung des Hintertheils 
auszeichneten. — Gallä (Vaterinarioa 1897) sah bei 6 hochträchtigen Stuten 
Abortus; das Futter enthielt 70 Froo. Loliom tamnleutum. 



Tergiltmig dnreh Flachs, Llnnm nsltatissimiim. 

BotaniBOheB. Der Flachs oder Lein, Linnm asitatiasimam, 
wird in Deutschland vereinzelt theils als Oelpflauze (LeinSl), theils ab 
Faserpflanze (Flachs) oultivirt. Seine aosgepreesten Samen w^en als Lein- 
ölkuchen zu Futter- und Düngerzwecken verwendet. Der Flachs ist ein 
einjähriges Kraut mit meterhohem kahlem Stengel, lanzettförmigen, drei- 
nervigen, 2^/, cm langen Blättern und blase azurblauen Blütendolden, Die 
Samen (Leinsamen) sind eiförmig, flach, acharfrandig, ^/i cm lang, mit branner, 
glänzender, glatter, dünner Schale und grünlichem Kern, Die Samemch^e 
enthält ausser Schleim (6°/o) ein amygdaUnartigeH Glykosid, das Linamarin, 
der Kern fettes Oel (SO^/o) und Eiweiss (250/p). Der früher als Abführ- 
mittel benützte Furgirflacha, Linum catharticum, ist ein Ijähriges, 
15 cm hohes Fflänzchen mit einnervigen Blättern und weissen BiUten. Der 
Geschmack der Pflanze ist ein sehr bitterer. Dieselbe enthält nämlich einen 
gljkosidiechen Bitt«rstofl^, dasLinin, welches namentlich nach der Blüteoeit 
in grossen Mengen in derselben enthalten ist und weisse, seidenglänzende, 
stark bitter schmeckende, stickstofffreie, nentral reagirende Krystalle bildet. 
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Krankheitsbild. Die in der Literatur als FlaohsTergiftnng 
bezeichneten Krankheits^le sind in ätiologischer Beziehung offenbar 
nicht einheitlicher Natur. Dieselben betreffen nur zum Tbeil wirk- 
liche, echte Flachsvergiftnngen. Ein grösserer Theil derselben be- 
zieht sich vielmehr auf eine Beimengung von BioinUBsohalen zu 
den Leinsamenkuohen (vergl. BicinuBTergiftung) ; andere Fälle 
scheinen Pilzvergiftungen (schimmelige, ranzige Leinkuchen), 
einzelne Fälle vielleicht auch Vergiftungen durch beigemengten 
Ackersenf oder andere Criftpäanzen gewesen zu sein. 

Die echten Flachavei^iftungen haben eine verschiedenartige 
Entatehongsweise. Es ist zunächst mehrfach beobachtet worden, 
dass der geröstete Flachs resp, das in den Flachsrösten enthaltene 
Wasser bei Schafen (Gütlich), Hunden, Gänsen (Spinola), ja selbst 
bei Fischen (Gerlach) giftig gewirkt hat. Nach Malzew (Peters- 
burger Archiv für Yeterinärkunde 1887) erkrankte in einem russischen 
Dorfe sftmmtliches Yieb durch den G^nuss des Flusswassers, in 
welchem Flachs eingeweicht wurde. Weiter sind Vei^iftungen nach 
der Verfiitterung von missratbenem, zu kurz gebliebenem Flachs bei 
Kühen und Schafen beobachtet worden. Endlich haben die Lein- 
samenkapseln, wenn sie in allzugrosser Menge aufgenommen wurden, 
zuweilen Veranlassung zu Vei^ftungen gegeben. Dass im TJebrigen 
der Flachs nur in grossen Mengen giftig wirkt, zeigen die Versuche 
TOD Harms (Hannover'scber Jahresbeiicbt 1872 und 73), welcher 
einem Binde 15 Pfund grünen Flachs sowie einem Ziegenlamm 150 g 
grüner Samenkapseln und 50 g trockener Samenkapseln ohne Nach- 
theil verabreichte, sowie ein Versnch von Schmidt (Magazin Bd. 29), 
welcher bei einem Schafe erst nach Verfiitterung von 24 Pfund 
Samenkapseln eine tödtliche Vergiftung herbeiführen konnte. 

Ueber den im Flachs enthaltenen Giftetoff ist mit Sicherheit 
nichts bekannt (Linamarin?). Aus den Vergiftungserscheinungen ist 
zn entnehmen, dass es ein scharf-narkotischer Stoff ist, welcher 
vielleicht mit dem im Purgirflachs enthaltenen Linin identisch ist. 
Die Krankheitserscheinungen bestehen in heftiger Kolik, Durch- 
fall, Tympanitis, Unruheerscbeinungen, Krämpfen, Harn- 
verhattung, Zittern und Taumeln. Bei der Section findet man 
die Schleimhaut des Magens und Darmes mehr oder weniger hoch- 
gradig entzündet. Die Behandlung der Vergiftung ist eine sympto- 
matische (Opium, schleimige Mittel) ; als Gegengift kann Tannin ge- 
geben werden. Von den in der Literatur enthaltenen klinischen 
Fällen von Flachsvergiftung sind folgende bemerkenswerth, Prietsoh 
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(Säolis. Jahresbericht 1858) sah 7 Eühe nach der Yerftltterang von 
abgemähtem miasrathenem Flachs octer KolikerscheiiiimgeQ erkranken 
and 2 davon im YerlaTife eines Tages sterben ; bei der Secäon fand 
man die Schleimhaut des Lßsers und Dünndarms stark entztUidet 
und den Darminhalt sehr äüssig. Kach Sipp (Preoss. Mittheil. 
Jahi^. 7) zeigten Kühe nnmittelbai nach der Anfnahme von zq 
kurz gebliebenem Flachs Eolikerscheinnngen, Stöhnen, Zittern, grosse 
Angst und Tanmeln. Semmer (Deutsche Zeitschrift für Tbier- 
medioin 1^77) sah bei Schweinen nach der VerfQttemag von Lein- 
samenkapseln öfters massenhafte TodeatUlle; bei der Section wurde 
Fettdegeneration der Leber und Nieren, sowie theerartiges Blut ge- 
funden. Weitere Fälle sind von Güttlich (Preoss. Mittheil. 1882), 
von Huffelen (Bullet. Belg.), Lildersdorf (Annalen der Land- 
wirthschaft 1858) u. A. beschrieben worden. 



EserlDTergiftimg. 

Allgemeinea. Das in der Calabarbobne (PbysoBtigniK Tenenoanm, 
ofrikaiusche Papilionacee) enthaltene Alkaloid Eseriu (PhTBostigmin) hat 
seit seiner Anwendung als Abführmittel beim Pferd und Rind in mehreren 
Fällen bereits in mittleren therapeutischen Dosen VergiftuiigserscheiDungen 
bedingt. Diese giftige Wirkung therapeutischer Eserindosen ist, wie ich 
dies ausführlicher a. a. 0. {Monatshefte für praktische Thierheilkunde 1890) 
erörtert habe, auf verschiedene Ursachen zurflckzufiihren. In erster Linie 
ist die Inconstaai der chemischen Handelspräparate, welche 
je nach der Darstelloog verschiedenartige, in chemischer Beziehung durch- 
aus nicht einheitliche Produkte sind, als Ursache zu bezeichnen. In zweiter 
Linie kann die giftige Wirkung sonst unschädlicher Dosen durch ein ab- 
weicbendee Verhalten des Thierkörpers resp. Individuums 
bedingt sein. In dieser Beziehung sind Pferde mit chronischen Krankheiten 
der AthmungBorgane (Emphysem, cbronische Bronchitis, chrouische Pneu- 
monie), sowie solche Pferde, welche au Kolik in Folge starker Ausdehnung 
und mecbanischen Hindernissen im Magen und Darm Idden , besonders 
empfindlich gegen sonst normale Dosen von Eserin, indem sie unter der Ein- 
wirkung des Eserins theils an Lungenödem, theils an Magen- nnd Darm- 
mptur zu Omnde gehen können. In einzelnen Fällen ist die Oiftwirkung 
sonst unschädlicher Eserindosen auf die Art und Weise der lujeotion, 
sowie auf eine individaelle Idiosynkrasie der betreffenden Thiere zurück- 
zuführen. 

Erankheitebild. Das Eserin wirkt tetanisirend auf alle 
glatten Muskelfasern des Körpers, namentlich auf die des Darmes, 
ausserdem erregend auf die Secretion der SchweissdrUsen, 
Thränendrilsen, Speicheldrüsen etc.; in giftigen Dosen erzeugt 
es femer ausserdem Krämpfe der qoergestreiften Körper- 
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muskulattir mit späterer MuBkellähmiing, sowie Lähmung 
der Äthmong (LuDgenödem) und desHerzena. Die Vei^iftunga- 
eiBcbeinuDgen bestehen daher in heftiger Kolik, anhaltendem, 
ptofuBem Durchfall, Zittern, ausgebreiteten Muskel- 
zucknngen, grosser Schreckhaftigkeit, grosser Athmungs- 
noth, Schweissausbruch, Speicheln, Thränenfluss, häufigem 
Harnabsatz, Pupillenverengerung, Schwäche, Hinfällig- 
keit, allgemeiner Lähmung. In einzelnen Fällen wurde ausser- 
dem eine sehr starke cerebrale Erregung beobachtet, welche eich 
in maniakalischen, tobsuchtartigen Anfällen, hochgradiger Aufregimg, 
sowie Zwangsbewegungen (Drängen nach vorwärts) äusserte. 

Das Eeeiin ist namentlich für Fleischfresser ein ausser- 
ordentlich heftiges Gift. Nach meinen Beobachtungen starben kleine 
Hunde schon nach 5, grössere nach 10 mg. Katzen und Kaninchen 
starben nach 2 — 3 mg, Pferde und Binder ertragen relativ viel 
grössere Dosen. Ich habe z. B. einem mittelgrossen, älteren Ver- 
snchspferde '/^ g Eserinum sulfuricura subcutan injicirt, womach 
zwar eine schwere, aber nicht tödtliche Vergiftung auftrat. Schweine 
scheinen ebenfalls wenig empündlich gegenüber dem Eserici zu sein; 
sie zeigen nach Frank selbst in subcutanen Gaben von 0,1 keine 
sichtbare Wirkung. Nach Feser werden auch vom Eind verhält- 
nissmässig hohe Dosen ohne Nachtheil ertragen, so subcutan 1 mg 
Physostigmin pro kg Körpergewicht = 0,3 pro dosi, stomachical 
das lÜfache; nur in einem Fall trat nach der subcutanen Injeotion 
von 0,17 bei heftigem Hnsten und HUlpsen in Folge Eindringens 
von Futterbrei in die Bronchien Erstickung auf. Subcutan sind 
0,03 ohne sichtbare Wirkung, 0,06 von geringer, 0,1 von kräftiger 
Wirkung; 0,15 — 0,17 erzeugen heftiges Purgiren; nach 0,3 tritt die 
Wirkung schon nach 6 Minuten unter starker Dyspnoe, Muskel- 
zittern etc. auf. Innerlich gegeben wirkt Physostigmin beim Binde 
auffallend schnell in relativ geringen Dosen; so rufen 0,15 schwaches 
Purgiren, 0,3 starkes Purgiren, 0,7 dasselbe mit deutlichen Eolik- 
erecbeinungen, 0,9 — 1,0 Purgiren unter Stöhnen und Aechzen, 1,5 
sehr heftiges Purgiren, 3,0 ebenfalls sehr heftiges Purgiren unter 
Zittern und Athemnoth hervor. Dieselbe Wirkung hat nach Feser 
die Einspritzung in den Wanst. 

Die in der tbierärztlichen Literatur enthaltenen Beobachtungen 
über Eserinvergiftimgen siad folgende. Friedberger (MUnchener 
Jahresbericht 1884) beobachtete bei einem 300 kg schweren, 18jäh' 
rigen, mageren, bis auf hochgradiges Lungeoemphysem relativ ge- 

Frnliner, Todkolocle. a. AaB. IS 
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Bunden Wallacb nach der sabcutanen Injection von 0,1 Physosti^- 
minum sulfuiicnin eine Hch-wtre Yergiftimg. Eine halbe Stande nach 
der Injection traten nämlich nebeo der specifischen Wirkung anf 
den Barmkanal starke Aufregung, feuriger Blick, Drftngeo nach 
vorwärts, starres Abheugen des Kopfes, sowie intensives Muskel- 
zittern im Hintertheil ein; diesen Erscheinungen folgte nach etwa 
1 7, Stunden tiefe Ermattung, welche auch in den nächsten Tagen 
noch andauerte. Weiterhin stellten sich rascher Kräfteverfall, 
Drängen beim Vorwärtsgehen, unsicherer, ataktisoher Gang, sowie 
am 5. Tage förmliche maniahalische Erscheinungen und Beisswnth 
ein, so dass das Pferd getödtet werden musste. Albrecht (Der 
Thierarzt 1888) hat ebenfalls nach der Injection von 0,1 Eserin bei 
einem schweren Bauernpferde eine 10 Tage lang audanemde Ver- 
giftung, bestehend in heftigem Muskelzittem, Schwanken, Zusammen- 
knicken, Benommenheit, Pupillenerweiterung, Puls- und Athmnugs- 
beschleuaigung, sowie Herzschwäche beobachtet. Im Gegensatz 
biezu bat Klemm (Bad. Mittheil. 1884) über Beobachtungen be- 
richtet, womach bei Pferden Dosen von 0,2 Eserin 5mal hinter ein- 
ander in 48tündigeD Pausen, mithin eia ganzes Gramm Eserin inner- 
halb 24 Stunden ohne Gefahr angewandt wurden. Auch in der 
Hindviehpraxie kommen Fälle vor, in welchen einzelne Binder auf 
Durobschnittedosen des Kserins ganz auffallend stark re^ren. So 
hat Albreeht 3 Fälle besobriehen, in welchen hei Rindern nach 
der subcutanen Injection von 0,15 Eserin schwere Bespirations- 
störungen, sowie ganz excessive Erregungserscheinungen aufti-aten. 
Für Ziegen wirkten in einem Falle schon 0,04 g Eserin giftig 
(Gobbels-Copette, Belg. Annal. 1895). 

Behandlung. Das wichtigste Gegengift des Eserins ist das 
Atropin, ein physiologisches Antidot, welches erregend auf die 
durch das Eserin gelähmten Centralorgane der Athmung und des 
Herzens sowie secretionsbeschränkend auf die EörperdrUsen wirkt. 
Man gibt es Pferden und Rindern subcutan in Dosen von 0,05 — 0,1. 
Ausserdem kann man Hyosein, Veratrin und Coffein anwenden. 
Gegen die Erregungserscbeinungen gibt man Sedativa (Morphium, 
Chloralhydrat, Bromkalium etc.). 

Nachweis. Die Abscheidnng des Physostigmins aus dem 
TTutersuchungsmateriale ist deshalb mit grossen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, weil dasselbe eines der am leichtesten zersetzlichen Alkaloide 
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üt und «ioh z. B. sobon am Liolite unter Bildung von Bnbreflerin 
roth taxbt. Die Extrsotion muBS dther im dunklen Baume und 
bei möglichst niederer Temperatur voi^nommen werden. Die- 
selbe geschieht am besten nach der Uethode von Dragendorff 
(-^1. S. 30) aus alkalisober irisseriger Lösung dnroh Auseohätteln 
mit Benzol (oder Amylalkohol oder Chloroform). Von den Reaktionen 
anfPbysostigmin sind die wiohtigaten; Die physiologische Eeaktion, 
welche darin besteht, dass beim Einbringen der Lösung des Mittels 
in das Ange eines Kaninchens oder Meerschweinchens Pupillen* 
rerengerung noch bei Anwesenheit von '/sooo ™g Eserin eintritt 
Die obemisoben Reaktionen des Fhysostigmins sind nach Eber 
folgende: Böthang eines Tropfens Eserinlösung bei Berührung mit 
einem Tropfen öproeentiger Kali- oder Natronlauge auf einer weissen 
Porzellanplatte an der Berithrungsstelle (diese Reaktion gelingt noch 
bei der Anwesenheit von Viooa ™S)t dunkelblaue Färbung („Physo- 
Btigminblau") beim Versetzen eines Tropfens der Eserinlösung mit 
einem Tropfen 5procentiger Barytlösung und Antrocknen; Blau- 
färbung (Berliner Blau) einer Lösung von Eisenchlorid-Ferrioyan- 
kalinm nach Eserinzueatz ; veilobenblaue Färbung bei Zusatz von 
Jodsäure zur Eserinlösung; Violettfärbung beim Erwärmen von 
Eserin mit Traubenzucker in alkalischer Lösung imter Luftabschluss 
(z. B. unter Petroleumäther), Ansäuern und Znsatz von Jodsäure. 



PllocarpinTerglftiing. 

Allgemeines. Das in den Jaborandiblättern(Filocarpns penoati- 
folioa, brasihanlsohe Butacee) enthaltene Älkaloid FilocarpiD wirkt ebenfaUs 
zuweilen wie das Eaerin in therapeutiaclien Doeen giftig, was theils auf die 
Inconatanz der Präparate, theilg atif gewisse individuelle Eörper- 
zustfinde zDrückzufdhren ist. BeaoDders gefährlich hat sich das Pilocarpin 
wegen des drohenden Lungenödeme bei cbrocischen Lungen- und Harzkrauk- 
heiten, sowie bei Behinderung des Abschlingens (Fhaiyngttia) erwieseo. 

Krankheitsbild. Das Pilocarpin bewirkt in erster Linie eine 
gesteigerte Secretion der Drüsen (Speicheldrüsen, Schweiss- 
drüsen, Bronchialdrüseu, Darmdrüsen), in zweiter Linie eine Con- 
traction der glatten Muskelfasern (Magen-Darmkanal, Spbinctei 
pupillae). Die Vergiftongserscheinungen bestehen in abundanter 
'Speichel- und Schweisssecretion, hochgradiger Dyspnoe, 
Durchfall, psychischen Erregungs- und Lähmungsersobei- 
nnngen. Wie beim Eserin werden auch zuweilen durch das Pilo- 
carpin tobsuchtartige Anfälle bervoi^erufen. Der Tod erfolgt in 
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einzelneD Fällen apoplectiscli, meist wird er jedoch durch Ersticktuig 
in Folge von Lungenödem bedingt. lieber die ungleiche, häufig 
giftige Wirkung normaler, therapeutischer Pilocarpindosen sind in 
der thierarztlichen Literatur folgende Angaben enthalten: Fried- 
berger (Deutsche Zeitschrift für Thiermedioin 1884) berichtet, dass 
bei einten Pferden schon kleine Dosen ungewöhnlich hochgradige 
Erscheinungen veranlassten, und dass die Patienten insbesondere von 
hohen Dosen ungleich stark beeinäuast wurden. Siedamgrotzky ■ 
(Sachs. Jahresber. 1886) sah hei Pferden nach Dosen von 0,5 — 1,0 
Pilocarpin gefahrdrohende Erscheinungen eintreten. Lies (Thiermed. 
Hundsobau 1886/87) warnt vor grösseren Dosen Pilocarpin, nachdem 
ihm ein Pferd nach der Injection von 1,0 Pilocarpin apoplectisch 
verendete. Hofftnann (ibid. 1887) beobachtete bei einem Pferde 
nach 0,8 Pilocarpin gefahrdrohende Dyspnoe, bei einem anderen 
nach 1,1 eine tbdtliche Vergiftung. Dette (ibid. 1888) sah nach 
der Injection von 0,7 Pilocarpin ein Pfeid innerhalb 3 Stunden wie 
vom Schlage gerührt zusammenstürzen, worauf sich neben einer 
schweren Allgemeinaffection tobsuchtartige Zufälle einstellten, so 
dass dasselbe getödtet werden musste. Jungars (Der Thierarzt 1883) 
constatirte bei Pferden auf die Einspritzung von 0,8 Pilocarpin 
8 Tage lang ein schläfriges, kollerigea Benehmen. Maximilian 
(Berliner Archiv 1888) beobachtete 2mal, dass sioh 2 Tage nach 
der Piloearpininjection die Erscheinungen der Pilocarpinwirkung 
wiederholten. Philippi (Sachs. Jahresber. 1888) sah nach der Ein- 
spritzung von 0,3 Pilocarpin bei einem gehimkranken Pferde Taumeln, 
6 Stunden anhaltende Bewnsstlosigkeit und dann Tobsncht und 
Laufwuth. Kust und Cleve (Zeitschr. f. Vetkde. 1890) beobach- 
teten ebenfalls bei Gehirnentzündung nach 0,3 Pilocarpin Athemnotb 
and Erstickung im eigenen Speichel. Overbeck (Holl. Zeitschr. 
1898) sah ein Pferd mit Pleuritis nach einer Injection von 0,3 Pilo- 
carpin unter Schweissausbmch und Dyspnoe innerhalb 4 Stunden 
sterben. 

Behtuidlnng. Das wichtigste Antidot der Pilocarpiavei^iftnng 
ist wie beim Eserin das Atropin, welches ein starkes Erregnngs- 
mittel für das Herz und die Athmung ist. Man gibt es Pferden 
und Bindern subcutan in wiederholten Dosen von 0,05 — 0,1. 

Nachweis. Das Pilocarpin wird genau so wie Eserin abge- 
schieden (extrahirt). Die physiologische Keaotion (Pupillenver- 
engerang) ist ebenfalls dieselbe wie beim Eserin; ausserdem kann 
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die Bpeicheltreibende Wirkung als Beagens verwerthet werden. Da- 
gegen unterscheidet es sich vom Eserin dnich eine charakteristische 
Farbeareaktion : mit rauchender Salpetersäure tritt nämlich 
eine leichte Grünfärbung ein. 

Areoolin. Hee in der Ärskanuas enthaltene Arecolin , welches von 
mir als Ersatzmittel (äi Pilocarpin und Eserin in die Thierheilkmide ein- 
geffifart worden ist (Monatshefte f. prakt. Tbierheilknnde, V. Bd.)) wirkt 
schon in Dosen von 0,01— 0,05 beim Pferde speicheltreibend, in Besen 
von 0,02 — 0,1 laxirend, ausserdem Bchweisst reibend, die Herz- 
thätigkeit verlangsamend, sowie pupillenverengernd. Die thera- 
peutische Dosis bei Pferden beträgt 0,05—0,1. Dosen von 0,25 wirken 
stark giftig , Dosen von 0,5 ab tödtlich für gründe Pferde (bei kranken 
kann eine Giftwirkung schon von 0,1 ab eintreten). Die Vergiftung äussert 
sich in epileptd formen und tetanischen Krämpfen. 

Die ArekanusB wird als Wurmmittel nach meinen Versuchen von 
Pferden in Tagesdosen bis zu 250 g, von Bindern bis an 500 g gut ver- 
tragen. Dagegen scheint das GeflUgel sehr empfindlich gegen 
die Arekanuss zu sein. 5 Gänse starben nach der Verabreichung von je 
2,4 Arekanuss unter tetanischen Krämpfen (Beck, Woch. f. Thierheilkunde 



TergiftoD^ durch Bncheckem-Oelkacheii. 

Sotuiisches. Die Buoheckei-n oder Buchein sind die Skantigen 
Früchte der Bothbucbe, Fagus silvatica (Cupnlifere). Sie bestehen aus einer 
braunen, harten Schale und einem ölhaltigen Kern und werden behufs Ge- 
winnung des Bucheckemöla auBgepre^st. Die Pressrückstände, welche im 
Wesentlichen aus den braunen Schalen bestehen, werden als „Bucheckem- 
Oelkuchen" bezeichnet und in manchen Q-egenden an die Hausthiere ver- 
fdttert, Sie enthalten einen sehr giftigen Stoff, das Fagin, eine mit dem 
Cholin verwandte, trimethylaminabnliche Base. Das Fagin 6ndet sich nament- 
lich in der Schale, in geringeren Mengen ferner in der Oerttatsubstaaz des 
Kerns; das ansgepresste Bu^eckemöl ist dagegen ungiftig. 

Erankheitabild undSectionsbefund. Vergiftungen durch Buch- 
eekem-Oelkuchen ereignen sich immer nur nach Aufnahme grösserer 
]U!engen derselben. Am empfindlichBten sind Pferde, hei welchen 
schon nach 1 — 2 Pfund Oelkucben eine schwere und nach 3 Pfund 
eine tödtliche Vergiftung eintritt. Dagegen sollen nach Pusch 
Binder wenig oder gar nicht empfindlich sein (vergl. übrigens die 
von Kammerer und Vaeth mitgetbeilten Fälle von Vergiftung). 
Das Fagin tödtet Katzen in Dosen von 0,4 g. Das Bncheckemgift 
hat in seiner Wirkung viel Aehnlichkeit mit dem Eserin, Kicotin, 
Stryohnin und Trimethjlamin; es erzeugt nämlich Darm- 
nnd Muskeltetanus. Die Vergiftnngserscheinungen beginnen ge- 
wöhnlich mit einem sehr heftigen Kolikanfall, in dessen Yer- 
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laufe sich die Schmerzen bia zur Tobsaclit, Baaerei und 
Selb atz ei Heia oho Dg ateigem kfinnea. Ausserdem beobachtet 
man Schreckhaftigkeit, sowie tetanisobe, an Str^ohnin- 
tetanas erinneinde Krämpfe von auaserordentlicher 
Heftigkeit, abwechselnd mit Betänbang, BewnsetloBig- 
keit, Schwanken, Taameln, Znaammenetilrzen and Toll- 
ständiger Lähmung. Der Verlauf der Vergiftung ist meist ein 
sehr acuter, indem die Tbiere schon nach einigen Standen unter 
den Erscheinungen der Erstickung zu Grunde gehen können; fOr 
gewöbnlicb ist der Auegang der Vergiftung innerhalb 12 Stunden 
entschieden. Der Seotionsbefund Lat wenig oharakteristiob. 
Keben suffocatoriacben Eiscbeinnngen findet man bisweilen starke 
Ödematöse Durchtränkung und selbst Flüssigkeitsansammlung im 
Gehirn und Büokenmark; zuweilen zeigt auch die Ut^n- und Darm- 
achleimhaut umschriebene, fleckige Böthungen. Die Behandlung 
ist neben der Anwendung von Abführmitteln und der Verabreichung 
von Tannin als chemischem Antidot eine rein symptomatische. 
Sie besteht in der Anwendung von Beruhigungsmitteln, vor Allem 
in der subcutanen Injection von Morphium. Der Nachweis der 
Vergiftung ist ein botanischer. 

Casilstik» Von klinischen Beobachtungen über BncheckerDTergiftuDg 
möge der nachfolgende von Wanner (Schneller Archiv für Thierheilkunde 1669) 
mi^theilte sehr inatroctive Pall etwas ausfohrlicher wiedergegeben werden. 3 Pferde 
eines Uüllers erhielten grössere Mengen gemahlener Budiackern-Oelkucben mit 
heiseem Wasser zn einem Brei angerührt. Dbb eine Pferd hatte 2 Pfimd, das 
andere 8 Pfund aufKenommen. Beide Pferde zeigten zonächst anhaltende Kolik- 
erscheinungen und Schwanken bei der Bewegung, Das erstere seigte ferner bei 
der am Tage nach der Aufnahme der Bucheckern Torgenommenen Unters uohung 
hochgradige Schreckhaftigkeit, indem es bei der geringsten Berührung, ja sogar 
bei einem blossen Geräusch, in Kusserste Raserei gerieth, welche lieh durch Beiesen 
und Schiftgen kondgab; ausserdem biss es sich mindestens SOOmal in die Vorder- 
bnisL Eine genaue Untersuchung, ja selbst eine Temperaturabnahme war unmög- 
lich , da das Pferd bei jeder Berührung hiss und wie rasend ausschlug. Neben 
dieser Schreckhaftigkeit waren periodische Lähmungserscheinungsn in der Nach- 
hand EU bemerken, wobei das Pferd zu schwanken anfing und mit dem Hinter- 
theil nach einer Seite halb ging, halb fieL Nach Verabreichung von Pilocarpin 
und Morphium besserte sich der Zustand allmShhch, so dass die Krankheit inner- 
halb 13 Stunden gehoben war; es blieb indessen eine Btägige hochgradige 
Schwäche zurück. — Das zweite Pferd zeigte neben den Erscheinungen der Be- 
täubung vnd Lähmung Krämpfe und Zuckungen der gesammten Korperm usknlatnr, 
sowie hochgradigen Opisthotonus, wobei lich der ganze Vorderleib in die Höhe 
hob, so dass das Pferd senkrecht auf die Hinterbacken zu sitzen kam und nach 
rBokwärt« umfiel; dieser Vorgang wurde Smal beobachtet. Das Pfeid verendete 
nntar den heftigsten Convolsionen. Bei der Section fand man im Dünndarm und 
auf der Mt^enschleimhaat umschriebene, fleckige Röthungen. Das Grosshim sfägte 
eine auffallend seröse DarohtTäuknng, sowie starke Gefässiqjeotion ; dieselben 'Ver- 
änderungen waren im verlängerten Mark und im Lendenmark nachzuweisen. — 
Kammerer und Vaeth (Bad. thierärztl. Mitth. 1890) haben mehrere Ve^ 
giftongtraie beim Rind beobachtet; die Erscheinungen beetanden in TJnrnhe, 
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StShuen, Dorchbll, Henklopfon, Sohwukken, UmfaUen, sowie in achwarzrother 
Ver^bimg des Harm. — Hartenstein (Sachs. Jahresber. 1892) sah bei zwei 
PferdeD naob der Verffittening von Oelkuchen tödtlichö Kolik. — Pusch (Mo- 
natshefte t prakL ThierheiUcuade 1898) verfütterte Baeheckem an verschiedene . 
Hangtbiere (excl. Schweine, welche von jeher mit Bucheckern gemästet werden). 1 
Pferde, Ziegen nnd Schafe nahmen sie aehr nngem oder gar nicht, Kinder da- 
KOeen sehr gern anf. Rinder erwiesen sich dabei wenig oder gar nicht empfang- < 
Ben, Pferde dagegen zeigten schon nach der Verfnttenmg von 2 Pfund Buch- ' 
eokem Krankheitserscheinungen; ein Fohlen starb sogar nach der Verfütterang 
von SV. Pfund. Aach Zi^en scheinen die Suchackem schlecht zn vertragen. 

Von älteren experimoatellen und klinischen üntersuchnngen über die Buch- 
eckem-Oelknchen sind die Mittheilungen von Q-erlaoh (Geriditl. Thierheilkuude 
1872), Hertwig (Magazin, Bd. 24), Kaiser (Magazin, Bd. SS), Hering(Wärtt 
landwirUuchafd. Correspondenzblatt 18SC), Tscheulin (Kritische» Repertorium 
18S6) tmd Herberger (Archiv dea Apothekervereins 1830) zn erwühnen. 



Tergiftimg durch Sauerampfer, Bnmex. 

Botanisohes. Der Sauerampfer gibt in zwei Arten Veranlassnng zu 
Vergiftungen bei den PflansenfreBBera. 1) Rumer acetosa, der gewöhn- 
liche Sauerampfer (Polygonee) ist ein kahles, unbereiftee Kraut mit grossen, 
grünen, pfeilformigen, sauerBchmeckenden Blättern und röthlichen, zweihäusi- 
gen Blflten, S) Rumex acetosella, der kleine Sauerampfer, unter- 
scheidet sich von dem vorigen durch zartere, kleinere Blätter, welche spieas- 
oder hellebardenförmig Bind. Beide Ämpferarten enthalten, wie auch Oxalis 
aeetosella, der Sauerklee, SAures oxalsaurea Kalinm von der For- 
mel Cj04HK + HjO, welches auch unter dem Namen «Eleegalz" oder „Saner- 
kleeaalz" (Sal Acetoeellae, Kaliom bioxalieum) bekannt ist, Wegen der 
leichten Lßslichkeit dieses OxaleSoresalzes wirken die genanntea Pflanzen 
in grösseren Mengen giftig. Die Sauerampfervergiftung ist demnach als 
tan« Oxalsäurevergiftung au&ufasaen. 

Erankheitsbild tmd Sectionsbefand. Der Sauerampfer gibt 
am hänfigeton bei Schafen, wenn ihn dieselben in grossen Mengen 
anfnebmen, Veranlassung zu Vergiftungen. Das Vei^ftnngsbild 
stimmt im Wesentlichen mit dem der Oxalsäurerergiftung 
(Tgl. S. 136) übetein. Die Thiere zeigen die Erscheinung einer 
Gastroenteritis: Appetitlosigkeit, Durchfall, Mattig- 
keit nnd LähmiingseTscheinQugen. Bei der Section findet 
man Entzündung nnd Hämorrhagten anf der Schleimhaut des Magens 
und Darmes. Die Behandlung besteht in der Anwendung schleimi- 
ger, einhüllender, sowie excitirender Mittel. 

Die Literatur enthält nachstehende Fälle von Unmexvergiftung. 
Kaoh Biermann (Holland. Zeitschrift 1886) erkrankten 7 Schafe 
nach dem Beweiden eines stark mit Sauerampfer (Bnmez aeetosella) 
besetzten Haferstoppelfeldes. Sie zeigten unterdrückte Fresalnat and 
Bnmioation, giosae Mattigkeit, anfangs Verstopfung, später Dnrch- 
fkU, angestrengte Athmung, kaum fühlbaren Puls and Herzschlag; 
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bei 2, welche krepirten, ergab die Section Hyperämie und Ekchy- 
mosirung der Magendaimschleiuihaut , sowie starke Hyperämie der 
Lungen. Nach Matthias (Preuss. Mitth. 1881) starben 40 Schafe 
nach kurzer Krankbeitsdauer nnter den Erscheinungen eines heftigen 
Durchfalls; bei der Section fand man eine Entzündung der Dilnn- 
darmscbleimhaut. Michels (Annal. de Bruxelles 1869) beobachtete 
bei einem Pferde 3 Stunden nach der Aufnahme von Ruraex aceto- 
sella tetanische Krämpfe, welche sich alle 5 Minuten wiederholten, 
dazwischen hinein Speicheln, unwillkürlichen Harnabgang, Schwanken 
und Zittern ; der Tod erfolgte nach einigen Stunden, Bei der Section 
fand man eine Entzündung der Schleimhaut des Magens und Zwölf- 
fingerdarms. Dentler (Repertorium 1864) sah 25 Schafe nach dem 
G-enusse von Sauerklee, Oxalis acetosella, sterben. 



Tergiftniig durch Nardsans. 

Botattüolies. Vergiftungen dnrcb Karcissus, die bekaonte Zierpflanze 
{Ämaryllidee) der Garten, kommen sowohl nach Aufnahme der Zwiebel und 
des Krautee der gelbblühenden, als der weissblähenden Narciaae vor. 1) Nar- 
ctBsuB FseudonarcisBUH , die gelbe oder gemeine Narcisse (Stern- 
blume), ist durch eine einzige, dottergelbe Blüte (März, April), Sscbneidigen 
Schaft und eirunde, braune Zwiebel chtirakteriHirt. 2) Narciaeua poeti- 
cuB, die weisse NarcJase, besitzt weisse Blüten mit gelber Nebenkrone. 
Beide Nnrcissen enthalten ein giftiges AJkaloid, das Narcitin, ätherisches 
Oel und Hai'z. 

Erankheitsbild and Sectionsbetund. Das Narcitin besitzt 
eine lokal entzündungserregende und späterhin lähmende 
Wirkung. Die Vergiftungaerscheinungen setzen sich daher aus den 
Symptomen der Magendannentzündung (Kolik, starker Durch- 
fall) und denjenigen der allgemeinen Körperschwäche und 
Lähmung zusammen. Bei der Section findet man die Erschei- 
nungen einer hochgi-adigen Enteritis. Die Behandlung besteht in 
der Anwendung schleimiger und excitirender Mittel, sowie in der 
Verabreichung von Tannin als Gegengift. 

Vergiftungen durch Narcisaen sind bei Kindern, Schweinen 
und Ziegen beobachtet worden. Nach Gerlacb (Gerichtl. Thier- 
heilkunde 1873) frass eine Schweineherde die auf den Hof geworfe- 
nen Zwiebel von Narcissus poeticus, worauf 16 Stück unter den 
Erscheinungen grosser Schwäche und starken Purgirens krepirten ; 
bei der Section fand man starke Entzündung des Magens und Darms. 
Zwei Kühe starben nach dem Genüsse von Gras, welchem viel Nar- 
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oissen beigemengt waren, am zweiten und dritten Tage, nachdem 
sie grosse Mattigkeit, Sldboen, sowie Drangen auf den Mastdarm 
gezeigt hatten. Aehnliohe Fälle sind von Dinter (Sachs. Jahres- 
bericht 1882), tJhlig (ibidem 1873), Johne und Rosenkranz 
(ibidem 1865), sowie von Harms (Magazin 1871) besohriebeo. 



Tergiftnng dnreh Seidelbast, Daphne. 

Botanisches. Die xa den Thymetäaceen gehörige Gattung Daphne 
kommt in 2 Arten vor. 1) Dspbne Mezereum, Seidelbast, Kellerhals, 
iat ein in Bcbsttigen, feacbten Wäldern vereinzelt wild wachsender, vieirsch 
ancb in Oärten iJs Zierpflanze cultivirter, über 1 m hober Strauch, welcher 
im Frübjabr blttht, bevor er noch Blätter getrieben bat. Die Blüten sind 
rosenrotb, wohlriechend, leicht abfallead und sitzen zu dreien gebüachelt in 
den Axen der vorjährigen Blätter. Letztere sind krautartig, laazettücb. 
Im August und September entwickeln sich die scharUcbrothen Beeren. 
2) Dapbne Laureola, die Lorbeerdaphne , wächst in Süddeutschland, 
auf den oberbairischen und österreichischen Alpen, sowie in Böhmen. Die 
Pflanze zeigt gelbgrttne, krantartige Blüten, lederartige, wintergrüne Blätter, 
sowie schwarze Beeren. 

Hauptbestand theil beider Daphoearten ist das Anhydrid der Me- 
zereifnsänre = Mezerein (Mezereumharz) ; ausserdem findet eich in der 
Einde das ungiftige Glykosid Daphnin von der Formel CiaHi^Og -1- SH^O, 
welches mit dem Aesculin isomer ist und zu Zucker und Daphnetin zerfällt. 
In den Beeren ist ausserdem Coccogninaäure enthalten. Auch Daphne Oni- 
dium enthält Mezerein. Ein ähnliches scbarfee Harz findet sich in Thapsia 
garganica (Südeuropa). 

Erankheitebüd nnd Sectionsbefund. Das Anhydrid der Me- 
zereiDBänre, welches sowohl in der Rinde, als auch in der BlUte, in 
den Blättern und Beeren des Daphoestrauches vorkommt, ist ein 
gelbbraunes Harz von stark entzündungserregender Wirkung 
(Acre pustulans). Klebt bloss auf Schleimhäuten, sondern auch auf 
der Haut entsteht unter der Einwirkung des Mezere'insäareanhjdrids 
resp. der genannten Fäanzentheile Schwellung, Böthung, Entzün- 
dung, Blasen-, Pustel- und GeschwUrsbildung. N^ach der innerlichen 
Aufnahme der Pflanze entsteht das Bild einer schweren Magen- 
darmentzündung und Stomatitis, welche sieb in Speicheln, 
Sohlingbeschwerden, Erbrechen, Kolik, starkem Durch- 
fall, Strangurie, sowie grosser Mattigkeit und Schwäche 
äussert. Bei der Section findet mim Schwellung, Entzündung und 
GeschwUrsbildung auf der Schleimhaut der Maulhöhle, des Magens 
und Darmes. Die Behandlung besteht in der Verabreichung schlei- 
miger, einbullender Mittel in Verbindung mit Opium. 
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Die tödtUclie Dosis der gepolvertea Daplmerinde beträgt fUr 
Pferde 30 g (Wrigt), Hunde statbea bei imterbimdeBem Solünnde 
auf 13 g der Binde nach 13 Standen (Orfila). Yei^iftongen mit 
den Blättern von Daptme Laoieola sind in England beobachtet 
worden, wo dieselben als Wurmmittel angewandt wnrden. Nach 
Rose (The veterinary Record, Bd. 6) erkrankten hiebei 5 Pferde 
unter den Erscheinungen von Stomatitis, Kolik, starkem Durchfall, 
grossem Durst, grosser Schwäche, kleinem, beschleunigtem Puls und 
beschleunigtem Äthmen ; 3 davon starben im Verlauf von 5 Tagen. 



TergUtnng durch Bhododendron, Alpenrose. 

Botaniaohes. Die eu den Ericooeen gehörige Gattung Rhododendron 
wird in verBchiedenen Arten theils in wildem , theila in oultivirtem Zustande 
die Veranlassung lu Vergiftungen bei den HauathieretL 1) Rhododendron 
hireatum, auf den Schweizer Alpeo vorkonunend, iat ein kleiner immer- 
grUner Strauch mit elliptischen oder länglicblanzettUchen Blättern, sowie 
porpurrothen oder rosenrotheu, trichterförmigen, in einer Doldentraube 
stehendeu CoroUen. 2) Kbododendron ferrugineum, ebenfalla eine 
Alpenpflanze, besitzt purpurne, trichteriormige Corollen, die BUtter sind am 
Rande kahl und Unterseite dicht drüsig schuppig. 3) Rhododendron 
maximum, in Nordamerika einbetnuscb, bei uns als Zierpflanze cultivirt, 
wird bis 8 m hoch, hat länglich spitze Blätter, sowie purpurrothe violette 
Blüten corollen , welche innen gelb punktirt sind, i) S,bndodendron 
ponticum, aus Kleinasien stammend, in Gärten cultivirt. 5) Bhododen- 
dron chrysanthum, die sibiriacbe Schoeerose, mit widerlich riechenden 
und scfaarf scfameckendeu Blättern, 

Die Rhododendronarten enthalten als Giftstoff das Ändromedo- 
toxin. Ausserdem findet sich in ihnen wie in allen Ericaceen Ärbntin, 
Ericotin, ürson, Tannin, Gallnssäur« , Harz und ätherisches OeL — Van 
Pflanzen, welche ebenfalls Andromedotoxin enthalten, sind zu nennen die ver- 
schiedenen Audromedaarten (A. polyfolia, japooica, Moriana etc.), femer 
Azalea indica, CoBBandra-, Ealmia-, Monotropa- und I^erisarten. 

Krajikheitsbild. Das Andromedotoxin ist ein scharfer, aconitin- 
ahnlich wirkender StoflF, welcher auf Haut und Schleimhäuten 
Entztlndung hervorruft und auf das Centralnervensystem betäu- 
bend und lähmend einwirkt. Die Vergiftungsetscheinungen be- 
stehen daher in Speicheln, Würgen, Erbrechen, Kolik, 
blutigem Durchfall, Erregung serscbeinungen, Betäa- 
buug und Lähmung. Bei der Section findet man die Ersohei- 
nongen der Gastroenteritis. Die Behandlung besteht in der Verab- 
reichung schleimiger, einhiülender, sowie eicitirender Mittel. 

Die thierärstUche Literatur enthält einige Fälle von Rhododen- 
dronvergiftung. Piepenhrock (Preuss. Mittheil. 1877) berichtet. 
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dass von 2 Ziegen, wel<dte in einem Blumengarten Zwaige der 
Alpenrose mit Begierde gefressen hatten, die eine nsoh Ablauf einer 
Stande heftiges Wtti^en nnd Erbrechen, starkes Geifern ans dem 
Uanle, Zähnekairschen, sowie SohweiBBausbrnoh Über den ganzen 
Körper zeigte and bei Berllbmng des KSrpers schmerzhaftes Blöcken 
aosaerte; am Tage daranf lag sie gelähmt, langanegestreokt im 
Stalle. Die zweite Ziege stand betänbt, die Stirn gegen die Wajid 
gestemmt; der Mist war hart, der Kothabsatz verzögert und mit 
schmerzhaftem Blocken verbanden, im Kothe fanden sich blntige 
Striemen, der Puls war onfUhlbar. Am 3. resp. 5. Tage trat bei 
beiden Thieran Besserung und am 8. Tage Oeneaung ein. Nach 
Ger lach (Geriohtl. Thiarheilkunde) krepirtan von 100 jangan 
Schafen, welche einen Bhododendronstranch abgefressen hatten, 
mehrere, ausserdem mussten 37 wegen schwerer Erkrankung ge- 
sohlachtet werden. Ciaassen (Schleewig-Holat. Mitth. fUr Tbier- 
ftrzte 1896) sah bei 3 Ziegen Erbrechen, Appetitlosigkeit nnd Er- 
regangserscheinungen. Marston (The Veterinarian) beobachtete bei 
2 Rindern starken Speichelfluse, öfteres Erbrechen sowie Erregung 
bei Annäherung von Personen. Wilson (ibid. 1897) fand bei einer 
Ziege Traurigkeit, schwankenden Gang, anhaltendes Speicheln, Yer- 
stopfong sowie krampfhafte Contractionen der Bancbmnskeln mit 
Würg- und Brechbewegungen. Einen weitereu Fall von Rhododen- 
dronvergiftang hat Salembier (Bullet, Belg. 1886) beschrieben. 



TergUtong durch Oenaathe erocata^ Rebendolde. 

BoianisclieB. Die zq den UmbelUferen Kebörige, mit dem Schierling 
nah verwandte gelbsaftige Bebendolde, Oenantbe crocata, ist ein 
in Sädenropa, Frankreich, England nnd Belgien auf Sumpfwiesen nnd an 
Wassergräben wild wachsendes Unkraut mit knollenförmiger Wurzel, welche 
einen gelben, sehr giftigen Milchsaft enthält. Der giflage Körper dieses 
Milchsaftes ist das Oenanthin, ein bräunliches Harz, welches auch in der 
bei uns eiobeimischen röhrenförmigen Rebendolde, Oenauthe fistulosa 
enthalten ist, einer auf sumpfigen Wiesen und in Wassergräben waohsenden, 
bis Vi m hohen, im Juni und Jnli blüheudeu ümbellifere mit rübenförmiger 
Wurisel (früher ala rolksthOmliches Diureticom angewandt). 

Krankheitsbild. Das Oenanthin ist ein Harz, welches Oiilich 
stark reizende, entzüadungserregende Wirkung hat 
Ausserdem ist es ein Krampfgift nach Art des Gicutozins. Kanin- 
chen zeigen nach Dosen von 0,02 g krampfhafte Streckbewegungen 
der Vorderbeine, Lauf- und Schwimmbewegungen, allgemeine klo- 
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niBche Krämpfe und starben nach 30 Minaten unter Stillstand der 
Athmaog (Pohl, Arch. fiir exper. Pathol. 1894). Die Krankheits- 
eracheinungen besteben daher vorwiegend in Stomatitis, Kolik, 
Durchfall, Krämpfen nnd allgemeiner Läbmnng. Bei 
der Seetion findet man entzündliche Veränderungen der M^endarm- 
schleimhaut. Die Behandlung besteht in der Yerabreiöhang schlei- 
miger und ezcitirender Mittel. 

Vergiftungen ereignen sich bei den Hausthieren nach dem Ge- 
nüsse der ansgegrabenen Wurzeln. G-aignard {Seoueil 1895) sah 
bei Pferden und Kindern nach der Aufnahme der Wurzeln Speicheln, 
Schwindel, Niederstürzen, Brüllen, grosse Unmhe und Scbweissaus- 
bruch, elektrische Muskelstöaee, epileptiforme Krämpfe, Verkrüm- 
mung des Halses und KUckens, tetanische Härte der Muskeln und 
schliesslich Lähmung. Nach den Beobachtungen von Bellancy 
(Repertorium 1856) starb eine Kuh nach der Aufnahme von 650 g 
der Wurzel von Oenantbe erocata schon nach Verfluss einer Stunde. 
400 g der Wurzel hatten Krämpfe, Athmungsnoth, Anästhesie und 
allgemeine Lähmung bei einer andern Kuh zur Folge. Ein Pferd 
starb nach dem Genuese von 850 g der Wurzel schon innerhalb 
25 Stunden unter Krämpfen und Kolikerscheinungen. Jouquan 
(Recueil 1885) beobachtete bei einer Kuh 7s Stunde nach der Auf- 
nahme der ausgegrabenen Wurzeln heftige Kolik, starkes BrUllen, 
sowie unregelmässige Bewegungen der Gliedmassen. Hoare (The 
vet. joum. 1888) beschreibt eine Vergiftung bei 8 Kuben, welche 
die Wurzeln und das Kraut der giftigen Rebendolde gefressen hatten; 
3 derselben starben. Macadam (ibid. 1897) sah bei Kühen wäs- 
serigen Durchfall, Gliederzittem und Lähmung; die Seetion ergab 
entzündliche Schwellung der Magenschleimhaut. 



Tergiftnng darch Schöllkraut, ChelidoDlnm. 

Botaniaches. Das Schöllkraut, Chelidonium majue (Mai- 
kraat, Ooldwurz, Oilbkraut, Augenkraut, Gottesgabe) ist eine überall in 
iEnropa einbeimiBche, perennirende, bis 1 m hohe Fspsveracee, welche in 
allen Theilen einen orangegelben Milchsaft enthält. Daa stsrke, rothhraune 
Bhizom sendet mehrere aufrechte, stumpfkaatige, knotig gegliederte, leicht 
zerbrechliche, weieBÜche, weich behaarte Stengel aus. Die Blätter sind oben 
lichtgrün, onten blaugrUn, zottig behaart, lejerförmig; die 4bUtt«rigen 
Blüten sind gelb nnd in gestielten Dolden angeordnet. Die schotenfdmuge 
Kapsel ist bis 5 cm lang, 4 cm breit und enthält braaue, schief eiförmige 
Samen, Die ganze Pflanze ist dnrcb einen widerlich scharfen Geruch, sowie 
durch «Den säiarfen, brennenden, bitteren Oes<^mack angezeichnet. 
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Der ZQ 25 Procent im SebSllkraat öuÜi&ltetie Milchsaft, welcher bei 
heiasem trockenem Wetter un giftigsten ist, enthält 2 Alkaloide. 1) Das 
Chelerythrin, eb auBserordentlicb giftiges, besonders in den Wurzeln 
and in den nnreifen Früchten enthaltenes Alkaloid von der Formel CigGi7N04, 
welches waizenfBrmige Krystalle von brennendem, scharfem, bitterem Ge- 
Bclunacke bildet, sich mit Sänren sofort roth färbt und mit Sänren Sabe 
bildet. 2) Pas viel weniger giftige Chelidouin von der Formel CjoHigNOg, 
ein rein wdsses, geruchloses, bitter und kratzend schmeckendes Folver. 
Ausserdem eothftlt der Milchsaft Chelidousäare, Chelidoninsäm-e, Chelido* 
xanthin (Farbstoff), Gitronensänre nnd Aepfelsäure. 

Wirkung. Das ChelerTthrin besitzt eine entzündnngser- 
regende lokale Wirkung auf Haut und Schleimhäute und erzeugt 
daher bei innerlichei Aufiaalime Erbrechen, Kolik und starken 
Durchfall, Ausserdem besitzt es eine harntreibende, sowie 
eine theils erregende, theils lähmende Wirkung auf das Ceotral- 
nervensystem, welche sich in Zuckungen, Sinken der Reflexerreg- 
harkeit, Anfiethesie, sowie in Lähmung der Skeletmuekeln, des Herzens 
nnd des Athmungscentrums äussert. Das Chelidoniu besitzt eine 
morphinähnUohe Wirkung. Klinische Vei^ftungen scheinen bei den 
Hausthieren noch nicht zur Beobachtung gelangt zu sein, da die 
Thiere die Pflanze wegen ihres scharfen, brennenden Geschmackes 
meiden. Experimentelle Untersuchungen haben ergeben, dass Pferde 
und Rinder das Schöllkraut in Gaben bis zu 1 Pfund gut ertragen, 
indem sie nur eine Vermehrung der Hamsecretion zeigen (Hert- 
wig). Orfila sah hei einem Versnchshunde nach dem Eingeben 
eines wässerigen Extraotes der Pflanze Erbrechen, Lähmung, Anä- 
sthesie, Amaurose, Taubheit; in eine Wunde gebracht, hatte das 
Extract starke entzündliche Schwellung, allgemeine Anästhesie, so- 
wie den Tod zur Folge. Das Schöllkraut wurde früher in der Thier- 
heilkunde als Fnrgans, Cholagogum nnd Diuretioum angewandt und 
wird neuerdings wieder in der Menschenheilkunde benützt. 

Tet^iftnng dureh Aron, Amm maeolatam. 

Botanisches. Der Aron, Arnm macnlatum (Aronstab, Zehr- 
wnrz, Fieberwurz, Zabnwnrz, Fresswurz), findet sich in feuchten Lsnbwäl- 
dem Mittel- und Büdeuropas. Das Rhizora ist rundlich oval, fleischig, kar- 
toffelgrosa, sehr stSrkemehlreich. Der Schaft trägt önen von einer grossen 
Spatha □mschloBseuen, terminalen Kolben. Die Blätter (3—3) sind spiees- 
fCrmig oder pfeilfdrmig, lang gestielt nnd braun gefleckt. Die Beeren sind roth. 

Der Aron enUiält daa Aronin, ein angeblich mit dem Sapomn 
identiacbes Alkaloid (nach Andern ein Alkaloid Aroi'n bezw. ^in älykotdd 
Arin). Aebnliche Stoffe finden sich auch in den übrigen Aroidpen : Calla 
palustris, Dieffenbachia, Caladiam U.A., nameutlicb imoh in den 
als Topfpflanzen gezogenen Callaarten. 
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Wirkung. Dm ÄTonin besitst, wie das Saponin, eine stark 
entzändangBerregendö Wirkung auf Wanden, Haut und 
Sohleimhänte. Ein Tergiftangsfall beim Ffeid ist tod Mergel 
(Ruaa. Arohiv fllr ■VeterinÄrmedioin 1884) beschrieben. Eme 8jähri(pe 
Stute, welche vor 3 Tagen einen HnflBchlf^ auf die Hofte erhalten 
hatte, bekam an dieser Stelle Befeaohtungen mit einem Intiise der 
frischen Bl&tter von Ämm maonlatum. Durch die Bewegongen des 
Schweifes wurde die Flüssigkeit auch auf das Mittelfleisch und den 
After Übertragen. Die Tergiftungsersoheinungen bestanden in starker 
Anschwellung des Afters, der Vulva, des Euters und der Wnnd- 
Tänder. Daneben beobachtete man Zittern über den ganzen KSrper, 
Stehen mit gespreizten Beinen und gestrecktem Halse, beschleunigte 
Athmung, pochenden Herzschlag, sowie starke Injection der sicht- 
baren Schleimhäute. Am dritten Tage trat der Tod des Pferdes 
ein. OontTolversuche an Ratten, MSusen und Fröschen ergaben bei 
diesen Versuchsthieren nach dem Einbringen des Arons in Wunden 
ebenfalls eine tödtliche, unter den Erscheinungen einer Depression 
des Nervensystems verlaufende Vergiftung. 



Tergiftnog dnreh Sehw&ll)enwiirzel, Aakleplas Tincetoxienm. 

Botanisches. Die Schwalbenwurzel (Hundswürger), Aeklepias 
vinoetoxicam (Cyn&Dchum vincetozicum), ist eine bis einen halben Meter 
hohe AsUepisdee mit snirecbtem Stengel, heirzförmigen Blättern und weissen 
Doldenbltlten. Sie enthilt das güÜge Glykosid Asklepiadin, eine 
Bcbwkch gelbliche, amorphe, in Wasser leicht lösliche Masse von grosser 
Zersetzlicbkeät, welche in Zucker, Asklepin und Asklepion zerföllt. 

Wirkung. Das Asklepiadin ist ein N'ierengift, welches in 
Folge von Nierenreizung Polyurie und Nephritis, sowie in Folge 
von Blasenreiznng Harndrang und Cystitis erzeugt. In einem 
von E. Veith mitgetheilten Falle (Mittheilnngen österr. Veterinäre 
1844) erkrankte eine Schafherde nach dem Genüsse der Schwalben- 
Wurzel unter den Erscheinungen der Harnruhr. Mehrere Wochen 
und Monate hindurch wurde beobachtet, dass Schafe hinter der 
Herde zurüokblieben, hinten breitbeinig gingen, sich häufig znm 
Hamen anstellten, öfters unter Schmerzen einen klaren, wasserhellen 
Harn absetzten und bei Druck in der Lendengegend grosse Scbmerz- 
haflagkeit äusserten. Später träufelte der Harn fortwährend unwill- 
kürlich ab, die Thiere wurden sehr matt und schwach, zeigten 
Schwindel und Taumeln und starben nach woohen- nnd monatelanger 
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Daaei der £iaiikheit. Bei der Section zeigten üoIl die Nieren ent- 
cQndlioli T^-flodert, die Schleimhaut dar Blase wulstig verdickt nad 
von Hftmorrhagien dnrcfasetet, die Harnleiter waren eben&Us rer- 
dickt. Füttenmgsversnche, wobei täglich 30—90 g des firiachen 
Krautes geaandeu Schafen verabreicht wurden, ergaben, dass schon 
nach S Tagen häufiger Drang ztun Hamabsatz und nach acht Tageo 
das oben beschriebene Erankheitsbild zn constatiren war. 

Eine Behandlung der Vei^iftung würde in der Verab- 
reichung von Laxantien, Aowie in einer symptomatiscben Behand* 
Inng der Nierenentzündung und Cystitis bestehen (Tannin, Cortex 
Chinae, Cortex Qnercus, Folia Uvae Ursi, Salicylsäure, Salol, Kali 
chloricnm etc.). 



Tei^iftung durch StephanskSmer, Delphlninm Stapkisagria. 

Botamsohes. Bas Stephanskrant, Detphinium Stapbisa- 
gria (Länseki-autr, icharfer Bitterepom) ist eine BUdeuropäische Banunku- 
lacee mit blauen, traabenförmigea Slüten und bauobigen, zottigen Samen- 
kapaeln, welche erbsengroese, kantige Samen, die BOgenannten Stephans- 
körner oder Läasekörner, Semina StaphUagriae, einacbliessen. Diese 
Stephauskörner wurden früher in der Thierbeilkunde äusserlich gegßtt Un- 
geaefer, sowie innerlicb gegen verschiedene Krankheiten angewandt. Sie 
enthalten 4 Alkaloide: Das Delpbinin, Staphiaagrin, Delphinoi- 
din und Delpbiain. Diese Alkaloide sind wahrscheinlich auch in ge- 
ringer Menge in Delphininm consolida, dem Feldritter^ora, einem auf 
Aedcem häufigen Unkraut mit dankelvioletten, einfach gegpomten Blüten 
und schwarzbraunen, kantigen, scharf und bitter schmeckenden Samen ent- 
halten. 

Wirkunff. Das Delphinin besitzt eine aconitinähnliche 
Wirkung, indem es spinale Krämpfe mit späterer Lähmung, 
Ünempfindlichkeit, Herzstillstand, sowie Asphyxie erzeugt ; lokal 
wirkt es stark reizend auf Haut und Schleimhäute. Hunde 
und Katzen starben auf 0,01—0,03 Delphinin, nachdem sie Spei- 
cheln, Würgen, Erbrechen, Kolikerscheinungen, Tau- 
meln, Schwanken, Lähmungserscheinungen, Abnahme 
der Beflexerregbarkeit und Sensibilität, Streckkrämpfe, 
sowie Lähmung des Herzens und der Atfamung gezeigt 
haben. Das Stapbisagrin hat eine Coniin- und curareartige Wir- 
kung; es tedtet Hunde in Dosen von 0,2 — 0,3. Die gepulverten 
Samen tödten Hunde in Dosen von 30 g vom Magen, in Dosen von 
8 g von der Haut aus; bei der ersteren Application findet man bei 
der Section eine Entzündung der Magenschleimhaut (Orfila). 
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KliniBohe Vergiftungen durch Stephanskdrner sind, nachdem 
das Mittel therapentisch fast gar nioht mehr verwendet wird, sehr 
selten geworden. In einem Falle beobachtete Beier (Landwirth- 
schaftliohe Zeitung 1845) bei 6 Pferden, welchen gegen Drnse je 
60 g Stephanskömer eingegeben wurden, sehr heftige Kolikerschei- 
nungeo, Schweissausbrnch, Betäubung und EmpfindungsloBigkeit, so- 
wie Tod innerhalb 24 Stunden. Die Behandlung der Yei^iftnng 
würde in der Verabreichung von schleimigen, einhüllenden Mitteln, 
Tannin, Opium, sowie von Ezcitantien tkestehen. 



VergUtnDg dorch TaQinelkerbel^ dtaerophyUnm temnliuD. 

Botanifichet. Der Kerbel oder Tanmelkerbel, CbaerophrDnni 
temalam (betüabender KSIberkropf) ist eine bia meterhohe, weiss blühende 
Doldenpflanze (Umbellifere), welche einen dttonen, r&uh behaEtrt«n und 
dnnkelroth gefleckten Stengel, doppelt gefiederte Blätter, sowie schnabellose 
Früchte besitzt. Der Taumelkerbel enthält das giftige Chaerophyllin. 

Wirkong. Das Chaerophyllin ist ein Aore-Natcoticum; es 
erzeugt neben Heizung der Magen-Darmschleimhaut Be- 
täubung, Taumeln, Fupillenerweiterung und allgemeine 
Lähmung. Die thierärztliche Literatur enthält 2 Fälle vüu Ver- 
giftung bei Bindern und Schweinen. Nach Frey (Schweizer Atchiv 
1845) erkrankten 3 EUhe nach der Aufnahme von Kraut und Wur- 
zeln des Taumelkerbels unter den Erscheinungen der Appetitlosig- 
keit, Schmerzhaftigkeit des Hinterleibs, Auftreibung des Bauches, 
Injeetion der Schleimhäute, Pupillenerweitemng, Benommenheit des 
Sensoriums, ümstülpung des Afters, sowie Entleerung von Schleim 
unter starkem, schmerzhaftem Drängen. Bei der Section fand mau 
starke Entzündung des Labmagens, sowie Böthung der Schleimhaut 
des Psalters und Dünndarmes. Eohli (Der Thierarzt 1862) beob- 
achtete bei Schweinen Pupillenerweiterung, sowie LähmungserBchei- 
nungen, welche in der Kachhand begannen ; 3 derselben starben inner- 
halb 24 Stunden, ein viertes innerhalb 36 Stunden. Die Section 
ei^ab das Vorbandenseia einer Gastroenteritis. 



Tergiftong darch Steinklee, Helilotos offlcinalls. 

Botanisches. Der Steinklee, Melilotus officinalis ist eine 
bb meteibohe Fapilionacee mit aufsteigendem Stengel, fiedrigen, Sz&htigen 
Blättern, vielbltttigen, gestielten Tranben and qnerfaltigen, Isomigen Hülsen. 
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In der SehmetterlingBbläte >ind Eoboe und Flügel gleich lang, sowie beide 
länger als das Schifiöben. Der Steinklee enthält das Cumarin, ausserdem 
Melilotol, Harz nnd Htheriscliea Oel. 

Wirkung. Nach den Beobachtungen von Carrey and Collas 
(Journal de Lyon 1888) sind die Samen des Steinklees giftig. Dec 
Giftstoff selbst ist nicht genauer gekannt, seine Wirkung ist eine 
narkotische, lähmende. Pferde, welche täglich 2 — 3 Liter Stein- 
kleesamen erhalten hatten, zeigten eine eigenthümlicbe Erkrankung, 
welohe in der Hauptsache in einer Lähmung der Rumpfinuskulatur 
bestand, -während die BewegungsiUbigkeit am Kopf erhalten war. 
Sonstige Krankheitserscheinungen waren nicht wahrzunehmen. Die 
Thiere starben nach Ablauf von 10 — 12 Tagen; bei der Section 
wurde ausser starker Lungenhyperftmie sowie Schwellung der Leber 
nichts Besonderes gefunden. Auch Lilmmer und Kinder sollen er- 
krankt sein. 

CnmarinTergiftnng. Das Cumarin gehört seiner chemischen Natur 
nach zu den ätherischen Oelen. Es ist eine Campberart mit Säarecharakter 
von der Formel CsHgOj, welche deshalb wohl auch als Cumarinsänre oder 
Tonkabohnencampher bezeichnet wird. Man findet es nämlich hauptsächlich 
in den Tonkabohnen, den Früchten TOn Dipterix odorata, welche 1 — l^/g Proc. 
Comorin enthalten. Daneben kommt es in kleineren Mengen Tor im Kach- 
gras oder wohlriechenden 'Wieaengras (Anthoxanthnm odoratnm), im 'Wald- 
meister (Asperula odorata), im Steinklee (Melilotns officinslis) sowie in ver- 
Bf^edenen anderen Pflanzen (Myroxylon toluiferum, Orchis fusoa, Angraeonm 
fragrans, Liatris odoratisslma). Ausserdem kann das Cumarin synthetisch 
aus der Salioylsänre dargestellt werden. Aus den genannten Pflanzen wird 
es durch Extraction mit Alkohol und Aether gewonnen. Es bildet farblose, 
sSulenartige oder blättchenförmige Krystalle von dem gewtirzhaften Qeruch 
des Waldmrästers und scharfem, bitterem, brennendem Geschmacke. Die 
Löslicbkeit in Wasser ist gering (1 : 500), dagegen löst es sich leicht in 
Alkohol, Aether, fetten und ätherischen Oelen. Beim Schmelzen mit Aetz- 
kali zerfällt es in Salicylsäure und Essigsäure, 

Die Toxikologie des Cumarins ist zuerst von KShler (Central- 
blatt für die medicinischen Wissenschaften 1 875) nntersucht worden. Die 
an Fröschen, Kaninchen, Hunden und Katzen angestellten Experimente 
Engten, dass das Cumarin für diese Thiere ein lähmendes G-ehirn- und 
Herzgift ist. Die wichtigsten Tergiftungserscheinungen waren: 1) Be- 
tftubnng, Anästhesirang und Herabsetzung der Reflexerregbarkeit. Katzen 
taniBelt«n i, B. wie betrunken umher, zeigten hochgradige Maskelscb wache 
und blieben schliesslich gelähmt und bewegungslos am Boden liegen. 2) Läh- 
mai^ des Herzens und zwar sowohl der Yagusendigungen als auch der intra- 
cardialen Hemmungscentren und des Hersmuskels selbst, mit gleichzeitiger 
Erweiterung der peripheren Oefäsae und Sinken des Blutdrucks. 3) Sinken 
der Körpertemperatur nnd Herabsetzung der Erregbarkeit des Athroungs- 
centmiBS. 

Meine eigenen Versuche mit Cumarin bei Pflanzenfressern (Rin- 
dern, Pferden, Schafen und Ziegen) haben ein tou obigen Versuchen ab- 
weichendes Resultat ergeben (Monatshefte für prakt. Thierhlkde. II. Bd.). 

FrSbn(r, Taxlkolocle. 1. Aufl. 17 
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Daaselbe üt folgendes: 1) Das Comanit tüdtet Pferde in DoMn von SO g, 
Scfaafe in solchen von 5 g. 2) 25 g Cnmuin Bind für Pferde nnd Bin- 
der eise indifferente Dosis. Das Cnmarin ist fflr Pflanzenfresser 
mithin kein starkes Gift. 3) Sei allen Veranchathieren äussert sich 
die Wirkung des in Substanz verabreichten Gnmarius zuerst in einer ent- 
zündlichen Beizang der MagendarmBcbleimhsat. 4) Das in 
die Blntbahn aufgenommene Cumarin wirkt in erster Lbie als Herzgift, 
in zweiter Linie «U Athmungsgift, &) Eine narkotische oder hyp- 
notische Wirkung des Cumarins wurde niemals constatirt. 
Das Seüsorium aller Versuchsthiere blieb vielmehr bb zum tädtUcben Ende 
relativ frei. 6) Auch eine l&hmende Einwirkung auf die Körpermuskulatur 
oder auf daa Rückenmark tiess sich nicht feststellen. Die am Ende der 
Vergiftung auftretende allgemeine Schwäche war vielmehr lediglich die Folge 
der zunehmenden Herzschwäche. T) Der tödtliche Ausgang wird durch die 
lähmende Wirkung auf das Uerz verursacht (Lungenödem). 8) In einem 
Falle erzeugte das Cumarin Ikterus nnd Nephritis, in allen anderen Fällen 
fetdten diese Erscheinungen, 9) Eine constante Nebenerscheinung bildeten 
endlich der Cumaringernch der aasgeathmeten Luft, der Nasenausflnsa und 
die höhere Bdtbung der sichtbaren Kopfschleimbäute. 

Die vorstehenden Cumarinversuche wurden von mir speciell zor Lösung 
der Frage unternommen, ob die neuerdings nach der Aufnahme 
von frischem Heu beobachteten eigenthümlichen Krank- 
heitsfälle als Cumarinvergiftung aufzufassen sind? 

Den casuistischen Mittheil ungen über angebliche Cumarinvergütnogm 
bei Pferden ist Folgendes zu entnehmen. In der Zeitschrift für VeterinSr- 
kunde (1891, 8. 457) theilt Bossarzt Mierswa mit, dass auf dem Schiess- 
platze zu Hammerstein das fast ausschliesslich aus Buchgras bestehende Hen 
al^emäht, gut getrocknet und, ehe es anfing zu schwitzen, theils allein, theils 
mit anderem Ueu vennischt an die Pferde der reitenden Abtheilung des 
Artillerieregiments Prinz August verfuttert wurde. Nachdem diese Fütte- 
rung einige Zeit fortgesetzt war, stallten sich bei einigen Pferden leichte 
Kolikerach einungen ein. Andere Pferde zeigten grosse Einge- 
nommenheit des Kopfes, standen theilnahmslos im Stalle, stützten den 
Kopf auf die Krippe, hatten beim Vorrühren einen schwankenden Gang 
und zeigten rauhes, aufgebürstetes Haar. Sobald die Verfütterung des be- 
treffenden Heus eingestellt wurde, verloren sich die bei vielen Pferden con- 
statirbaren krankhaften Symptome. Der Beobachter hat daraus den Schloss 
gezogen, dass in dem Buchgras ein betäubender Stoff, wahrscheinlich das 
Cumarin, enthalten sei, dessen Wirkung für gewöhnlich nicht zur Geltung 
komme, weil das Buchgras neben andern Gräsern im Heu sich in der Minder- 
heit befinde, dass er aber bei ausschliesslicher Verfütternng des Bnchgrases 
schädliche Wirkungen auf das Nervensystem zur Folge habe. 

lieber einen zweiten ähnheben Fall wird im Pferdefreund (1888, Nr. 26) 
berichtet. 30 Pferde des Circus Lorch erkrankten im Juli 1888 in Lusem 
plötzlich in der Nacht unter höchst eigenthümlichen Krankheitserscheinungen, 
welche sich in unregelmässigem Herzschlag, starker Böthung 
der Augen sowie in hohem Fieber äusserten. Der behandelnde Thier- 
arzt stellte die Diagnose auf Intosication durch ein „Herzgift". d Pferde 
starben; die äectiou ergab einen durchaus negativen Befund. Das Trink- 
wasser, die Bodenbeschi^enheit, der verabreichte Hafer wurde als vollständig 
normal erfunden. Deshalb wurde als Krankheitsursache die VerCütterung 
VOD jungem Heu angenommen, ebe Voraussetzung, welche durch Füttemngs- 
versuche bei Anatomiepferden bestätigt wurde. 
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Von diesen FStlen atimmt nnr di« zweite Beobschtnng 
in mehrer«ti Punkten mit dem von mir erzengten Kranit 
heitabilde der Onmarinvergiitnng flberein. Hier wie dort liegt 
eine imecifisohe Wirkung auf das Herz vor, in beiden fHUen wiurden Böthong 
der Kop&chleimhBate and Fieber als B^leitersoheinnngen der Yergiftnng 
coDSt&tirt. £b fragt eich nur, ob in frischem Hen bo viel CamarLn 
enthalten ist, dass die Aufnahme desselbon zu einer Camar in- 
Vergiftung führen kann. Zwar liegen keine chemiBchen AaaljBeii bezüg- 
lich des Ounnaingehaltes von frischem Heu vor. Ich mochte aber vom rein 
theoretischen Btüdpnnkte ans bezweifeln, dass das frische Heu tbatsächUch 
so viel Cumarin enthält, dass eine Cumarin Vergiftung zu Staude kommen kann. 
Denn wenn man eine starke Tagesration Heu für ein Pferd zu 6 kg rechnet, 
BO mttsete das Heu 1 Proc. Gomarin enthalten, um in 5 kg einen Qeeammt- 
gehalt von 50 g Cumarin, d. b. die tddtlicbe Dosis, zu besitzen. Ein der- 
artig starker, Iprocentiger Cumaringehalt kommt allerdings der Tonkabohne 
zu. Vei^leicht man aber den Cumaringeruch der Tonkabohne mit demjenigen 
dee frisdien Hens, so ist derselbe bei ersterer ungleich stärker, ale bd 
letzterem. HaopteächUch aus diesem Orunde komme ich trotz der unzweifel- 
haften Aehnlichkeit gewisser Krankheitsfälle zu dem Schlüsse, dass bei 
der geringen Giftigkeit des Cumarins und bei dem geringen 
Gumaringehalte des Heus eine Cumarinvergiftung nach Auf- 
nahme von Heu unwahrscheinlich ist. 



Tergifhmg durch Flaehsseld«, Cnscnta earopaea. 

Botanisches. Die Flachsseide, Cusonta europaes (Convol- 
vnlacee), ist ein cfalorophy lUoser, links windender , fadenionniger Stengel- 
scbmarotzer, welcher als Unkraut auf Hopfen, Klee u. s. w. parasitirt. 
TTeber die wirksamen Bestandtheile der Fflüize ist mit Sicherheit nichts be- 
kannt. Da sie früher als Abführmittel angewandt wurde und zn den 
Gonvoivulaoeen gehört, ist es nicht unwahrscheinlich, dass der giftige Stoff 
der Pflanze das auch in der Jalapenwurzel enthaltene Convolvnlin Ist. 

KrantheitebUd, Eine Vergiftung durch Flaehsaeide bei 
Schweinea ist von G-locke (Preuaa. Mittheil. 1872) beschrieben 
worden. 5 Ferkel im Alter von 3 — 5 Monaten hatten Elee gefressen, 
welcher stark mit Flaohsseide überwuchert war. Die Thiere I^en 
auf der Seite, unvermögend aufzustehen, machten Laufbewegungen 
mit den Beinen, der Kopf wurde ruckweise nach dem Kücken und 
nach der Seite verzogen. Bei der Section fand man die Schleimhaut 
des Colons stark geschwollen, stellenweise von streifigen Blutungen 
dorchsetzt und mit gallertartigem Schleime bedeckt. Das Eigebniss 
der Section in Verbindung mit den während des Lebens beobachteten 
Erankheitserscbeinungen weist daranf hin, dass die Flachsseide einen 
Boharf-narkotisohen Giftstoff enthält. 
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Tergiftnng dnreb Orant, Intirrhlnnm miuas. 

Botaniachea. Der Oraiit (Löwenmanl) kommt in 2 Formen tot: 
1) Antirrhionm m&jaB, aus dem südlichen Europa atAmmend. 2) Antir- 
rhinum Oronthium, eine bei uns einheimische Skrophularisoee. Er ist 
cbaralctensirt durch seine achöue purpurne oder weisse Blatte mit ! , . . 
CoroUe, welche am Grunde der B^br« bsucbig ist und deren Unterlippe <: 
Schlund vollständig schliesst. 

Erankheitsbild. Der fiühei als Arzneimittel verwendete Orant 
enthtüt einen nicht näher gekannten ^ftigen Stoff von betäubender, 
lähmender Wirkung. Yergiftungen bei Pferden sind von Popow 
(Eossiscber Veterinärbote 1884) beschrieben worden. Die Pflanze, 
welche auf den Getreidefeldern niasisober Gonvemements (Tombow, 
Fensa, WoroneBch) wächst, wird dort in trockenem Zustande von 
den Pferden gerne gefressen. Werden grössere Mengen deraelbeo 
aufgenommen , so zeigen die Thiere das Bild einer Narkose : 
Schwanken, Betäubung, Abstumpfung des Gefühls, Bewusstloaigkeit, 
Schweissausbruch, sowie sehr angestrengte Athmung. Das aus der 
Pflanze ausgepresste Oel erzeugt nach experimenteller Untersuchung 
ebenfalls allgemeine LäfamungBerscheinungen. Die Behandlung der 
Vergiftung besteht in der Verabreichung von Aloe und Campher. 



Terpenünftlrerglftiii^. 

Allgemeines. Das In veraohiedenen Abietineeu (Pinna ^ea, Pinaster, 
Larix, decidua, auatralia, Taeda) enthaltene TerpentlnSl ist ein ütheriichn 
Oel von der Formel CioH^g. Vergiftungen ereignen sich am häufigsten heim 
Weidevieh nach dem Bezug von Waldweiden im Frülgahr, wenn dasselbe 
die terpentinölhaltigen jungen Fichtensprosaen , sowie die jungen Triebe 
anderer Nadelhölzer abweidet. Die Vergiftung ist früher mit dem Namen 
Wald* oder Holikrankheit, enxootische IVIagendarmentzttndnng, Bluthamen 
des Rindes et«, bezeichnet worden, kommt aber auch beim Pferde vor. 
Seltener findet eine Vergiftung durch die Verabreichung zu grosser Ter- 
pentinöldosen oder durch die Inhalation su ooncentrirter TerpentinSldämpfe statt. 

Erankheitsbild nnd Seotionsbefund. Das Terpentinöl besitat 
örtlich auf Haut und Schleimhäute eine stark reisende, ent- 
zttndungserregende Wirkung. Wird es daher mit den Fiofaten- 
aprossea in grösserer Menge aufgenommen, ao erzeugt es eine unter 
den Erscheinungen von Kolik verlaufende Gastroenteritis, wie 
dies Jansen (Prenss. Mittheil. 1867) in einem Falle beim Pferde 
beobachtet hat, bei welchem ausserdem die Erscheinnngen einer 
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Stomatitis,^ Fharyngitia und Larjugitia anftcatoo. S<>daijn 
wirkt das Terpentinöl bei der Äusscheiduag durch die Nieren reizend 
auf dasCkiwabe derselben and eraengt eine mit H&maturie (Blut- 
hanien) verlaofende hämorrhagisohe Ifepbritis. Sie letztere 
beobachtet man namentlich dann, wenn-, wie es. bei der s^. Wald- 
krankheit des Rindes der Fall ist, längere Zeit mit den Fiohten- 
sproseen Terpentinöl aufgenommen wird. Da hiebei die gastroente- 
ritischen Zniälle einen chroniaohen, durch die wochenlang fortgesetzte 
Aufnahme der terpentinülhaltigen Kadeln und Sprossen bedingten 
Charakter annehmen, kann man die Wald- oder Holzkrankheit des 
Kindes auch als eine chronische Terpentinölvergiftung bezeichnen. 
Ihre Erscheinungen sind die einer schleichenden Magendarm- 
entzündung und bestehen im Wesentlichen in Störung des Appetits, 
Kolikzoiällen, Verstopfung, spärlichem Ahiatz eines trockenen, mit 
Schleim oder Blut überzogenem Koths, Fieber, Diarrhöe und all- 
mählich zunehmender Abmagernng und Schwäche. Dazu gesellen 
sich Reizungserscheinungen von Seiten der Nieren und 
Blase: Blutharneu, Ischurie, Strangurie, Emp&ndlickeit der Nieren- 
gegend. Die Dauer der Krankheit beträgt meistens mehrere 
Wochen. Im TJebrigen sind, wie experimentelle Versuche gelehrt 
hahen, einmalige grössere Terpentinöldosen verhältnissmässig wenig 
giftig. So ertragen Pferde und Rinder einmalige Dosen von 250 bis 
500 g; dagegen erzeugten 500 — 1000 g Terpentinöl bei Pferden 
Kolik, Durchfall und Hämaturie. Hunde starben nach 8 — 30 g 
Terpentinöl an Gastroenteritis (Hertwig). 

Neben der reizenden Einwirkung auf die Schleimhaut des 
Digestionsapparatea uud auf die Nieren besitzt das Terpentinöl auch 
eine speeifische Einwirkung auf das Nervensystem, indem es das- 
selbe zuerst erregt und dann lähmt. Die Erscheinungen der Ter- 
pentinölvergiftung nach dieser Richtang bestehen zun&cbst in hoch- 
gesteigerter Reflexerregbarkeit, Zittern, Krämpfen, Herzklopfen, 
Fulsbeschleunigung, Athmungsbeschwerden. So beobachtete Grinzer 
(RoBsiscbes Archiv für Veterinäi-medicin 1886) bei einem Pferde nach 
einer zu starken Terpentinötinhalation eine 3 Tage andanemde 
hochgestfligerteReäexerregbarkeit, Muskelzittem, anhaltenden Hnaten, 
Herzklopfen, starke Injection der sichtbaren Schleimhäute, Zuckungen 
im Muacnlua Tensor faaciae latae und selbst Trismoa. Auf die Er- 
regung folgt die Lähmung der Gentralapparate. Die Thiere 
zeigen Eingenommenheit, des Senaoiiums, Schwindel, Taumeln, Be- 
tftabung, Sinken des Blutdrucks und der Herzthät^keit, sowie der 
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Reepiration, Veilaagsamnng und Lähmung der Athmung and snletzt 
allgemeine Lähmung. 

Bei der Section findet man neben dem charakteristischen 
TerpentinOlgernch die Erscheinungen der Gastroenteritia und hämor> 
rhagischen Nephritis. Die Behandlung ist eine symptomatische; sie 
besteht in der Anwendung einhüllender, schleimiger und ezcitirender 
Mittel; etwaige Erregungserscheinungeu werden durch Sedativa 
(Morphium, Chloralhydrat, Bromkalium) bekämpft. 

Casalstlk. Plochmanu (OMterr. Mon&tsBchr. 1898) hat bei einer Biader- 
heerde von 100 StÜok die Waldkrankheit beobachtet, als dieselbe wegen Fntter- 
maugeU im Fräfajahr in eine Üebirg»- und Waldgegend auf die Weide geschickt 
wurde. 30 Rinder veKodetes, 20 ieigt«ii die typischen Srecbeiunngen der Wald- 
krankheit: btatiges Harn, sehr empfindliche Lendunpartie, anfangt VentopfuDg, 
dann blutigen Darchfall, Fieber, sowie auffallend schnelle Abmagernnc. Sammt- 
liohe Ton der £lrankheit befallene Thiere ^ngen trotE Behandlong in 3 — 5 Tagen 
EU Grunde. Die Section ergab Magendarmentüunduug, Nierenentzündung, allge- 
meine Abmagerung, Anämie und Lungenödem. Green (The Veterinariau 1696) sali 
bei einem Sohlen nach dem Eingeben von Terpentinepiritus profusen Schweiaa- 
ausbruch, Haradräugen und Schmerzhaftigkeit der linken Niere bei rectaler Falpation, 

y«rgIftDiig durch Sadebanm, Joniperas SaMna. 

Botanisches. Der Sadebanm oder BoTenbaum, Juniperna 
Sabina, ist ein« in Sädeuropa, namentlich im Unterholz der Voralpeuregion 
wild wachsende, bei uns in Parkanlagen und Oarten cultivirte Conifere, 
welche theils in Strauch-, theila in Baumfonn vorkommt. Der Sadebanm 
ist charabterieirt durch immergrüne, cTpressan&hnliche Zweige (Snmmitatea 
Babinoe) von unangenehmem Geruch, welche dicht besetzt rand mit meist 
glatt anliegenden, dachziegelartig angeordneten, rautenfSrmigen , blKnlich- 

reu, kleinsten (2 — 5 mm grosse^ Blättchen; die Zweige tragen zur Zeit 
Reife rundliche, blau bereifte Beeren. Der wirksame BesUndtheil des 
Sabbakrautes ist das ätherische Sabinaöl von der Formel CioHig, 
ausserdem das Sabinol, ein zu des Säureanbydriden gehöriger, sehr gif. 
tiger Sto£ 

Auch der gemeine Wacholder, Juniperna communis, welcher 
das ätherische Wacholderöl, Oleum Jnniperi, enuiSlt, sowie der virginische 
Wacholder, Juniperus virginiana, dessen ätheriaches Oel aus Cedera- 
campher und Cedren besteht, kann zu Vergiftungen Yeranlassung geben. 

Wirkung. Das ätherische Oel des Sabinakrautes wirkt ähnlich, 
aber stärker als Terpentinöl entzilndnngserregend auf Schleim- 
häute und Nieren; ansserdem besitzt es eine speoifisohe tetaniscfae 
Einwirkung auf den Uterus (Abortivurn beim Menschen). Das 
Sabinol ist nach Hildebrandt ein Blutgift (Hämoglobinaemie). 
Die Sadebaumspitzen sind namentlioh fUr die Wiederkäuer (Rinder und 
Schafe) und Hunde ein stark reizendes Gift. Nach Hertwig sterben 
Hunde auf 15 — 22 g Sadebaumspitzen an Magendanuentzlindnng, 
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wenn daroh 0Dterbindnng des Schlundes das Erbrechen verhindert 
■wird ; da^^en ertragen Pferde Dosen von 120 — 360 g und darüber 
längere Zeit hiodorcb ohne Schaden. Die Einwirkung auf den 
Uterns ist nach Einigen keine direkte, specifisohe, sondern eine 
rein secundäre, indem bei grösseren Dosen von Sabinakraut eine 
Hyperämie und Entzündung aller Beckenorgane, also auch des Uterus 
mit nachfolgendem Abortus eintreten soll. Bei der Section findet 
man die Erscheinungen der Gastroenteritis, Nephritis und Cystitis. 
Klinische Beobachtungen über Sabinavergiftung hei den Haus- 
thieren finden sich in der thierärztlichen Literatur eigenthümlicher- 
weise nicht. Dagegen hat Cagnat (Bepertorium 1860) nach der 
Aufnahme des gemeinen Wacholders vereinzelt bei Ziegen Durchfall 
and tödtliobe Vei^ftung beobachtet. 



CampherrergiftDiig. 

Allgemeines. Der im Carapberbaume, Cinnamomum C&mpbora 
(China, Japan) enthaltene Üampher stellt ein festes ätherisches Oel von der 
Formel CioHigO dar, welobee in rersohiedenen Formen nnd zwar Bowoh] in 
reinem Ziütande ale in Lösungen (Campberspiritas, Gampheröl, Campher- 
Unimente etc.) tberapeutisch verwendet wird, Ver^ftungen ereignen sich 
nach der innerlichen Anwendang zu grosser Dosen. Eine solche Campher- 
ver^ftimg nach der Einverleibung von CampherepiritnB hat Scbwanefeldt 
(Berliner Archiv 1885), sowie von Ow (Bad. thierBrztl. Mitth. 1889) beim 
Binde beobachtet und beschrieben, 

Wirkung. Der Campher wirkt ähnlich wie das Terpentinöl 
reizend und entzündungserregend auf die Schleimhaut des 
Magens und Darmes; er erzengt daher in grossen Gaben zunächst 
die Eracheinnngen der Gastroenteritis. So bat Schwanefeldt 
in einem Falle beim Rinde nach dem Eingeben von Campherspiritus 
eine croupöae Darmentzündung beobachtet. Neben dieser lokal 
reizendeil Wirkung besitzt der Campher eine stark erregende, 
tetanisohe Wirkung auf das Nervensystem. Experimentelle 
Untersuchungen von Hertwig haben in dieser Beziehung Folgendes 
ergeben: Kleine Gaben (4 — 8,0 bei Pferden und Kindern; 2—4,0 
bei Schafen ; 0,5 — 2,0 bei Händen) hatten höhere Bötbung der Manl- 
Bobleimhaat, Nasenschleimbaut und Conjnnetiva, kräftigeren, um 
2 — 8 Schläge beschleunigten Puls, etwas hellere Bötbung und schnellere 
Gerinnung des Aderlassblutes, sowie Camphergeruob der ausgeath- 
meten Luft zur Folge. Nach 6 Stunden war die Wirkung vorüber. 
Grössere Gaben (15—30,0 bei Pferden und Rindern; 4—6,0 bei 
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Schafen ; 2 — 4,0 bei HnodeD) erzeugteu dieselben 'Erscheinungen, 
nur in höherem Qrade, ausserdem leichte i^uckungen der Lippen, 
der Muskeln des Hinterkiefers und Halses, sowie der oberääohlichen 
Maskeln der Hinterschenkel. Die Zuckungen wiederholten sich in 
ungleichen Zwischenräumen und traten etwas später ein, als die 
Veränderungen des Pulses. Die Empfindlichkeit war erhöht, die 
Athmung schneller, der Puls zuletzt kleiner; die ausgeathmete Luft 
roch sehr stark nach Campher. Dauer: 3 — 5 Stunden. Sehr grosae 
Gaben {60—120,0 bei Pferden und Rindern; 8—15,0 bei Schafen; 
4 — 12,0 bei Hunden) erzeugten zunächst eine allgemeine erregende 
Wirkung auf das Herz, den Puls, die Ätbmnng, die Schleimhäute. 
Dann kamen aber bald plötzlich eintretende Convulsionen mit 
Erschütterung des ganzen Körpers, den Wirkungen elektrischer 
Schläge vergleichbar, starrkrampfäbnliche Contractionen der 
Streckmuskeln des Halses (Orthotonus), sowie Kaukrämpfe. Gleich* 
zeitig war die Empfindlichkeit sehr erhöht; das geringste Ge- 
räusch löste die Krampfanfälle aus. Manche Thiere stürzten während 
der Krämpfe zusammen wie bei Epilepsie, indem sie am Boden 
mit den Beinen strampelten. Das Bewusstsein war frei. Die 
Dauer der Krämpfe betrug 4 — 12 Stunden. Zuweilen wurden auch 
Kolikerscheinungen, Harndrang, sowie häufiges Ausschachten 
ohne zu uriniren beobachtet. Tödtliche Dosen (dieselben betn^n 
beim Pferd 60—180,0, beim Hund ab fiß, beim Schaf ab 15,0; die 
einzelnen Thiere zeigten indessen starke individuelle Verschieden- 
heiten) erzeugten nach den Krämpfen Lähmung des Hintertheils 
(bei Hunden und Schafen), Verlust des Sehvermögens, des 
Gehörs, Gefühls und schliesslich auch des Bewusstseins, starke 
Betäubung und unter apoplectiformen Erscheinungen den Tod, 

Bei der Section war ein starker Camphergeruch in allen 
Organen, Entzündung der Magendarmschleimhaut, inabesondere 
im Dickdarm, höhere Böthung der Blasenschleimhaut, ferner 
starke Hyperämie der Hirnhäute, des Grosshirns und Rücken- 
marks, sowie des Kleinhirns, Himknotens und verlängerten Marks 
zu constatiien. 

Der Nachweis einer Camphervei^ftung ist leicht schon doroh 
den Geruch zu fUhren. Die Behandlung besteht in derVerabreiobung 
einhüllender, schleimiger Mittel, sowie von Beruhigungsmitteln. 

Coffein. Um die Oiftwirkung des vielfach als Arzndmitt«! ange- 
wandten CoSeiD» kennen zn lernen, habe ioh bei Pferden, Hindern, 
Hnnden, Ziegen und Schweinen Versudie angestellt (Monatshefte f^ 
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pnkt. Thierhlkde. III. Bd.). I>w lUsidUt «w folgendes : 1)D&b Coffein 
ist für unsere Haosthiere ein verhältniBsmässig wenig gif- 
tiges Arzneimittel. Für Pferd and Bind wirken erat 100 g, für Ziege 
nnd Schwein 10 g, fllr Hunde 5 g tÖdtUch. Die tödtltche Dosis pro 
Kilogramm Körpergewicht beträgt beim Pferde 0,2, beim Kinde, bei der 
Ziege und beim Siäweiu 0,8, beim Hände 0,5. 2) Die Tergiftungs- 
ersoheinungen bestehen im 'WeaenÜiohen in Reizung und später Lähmung 
defi Herzens und der Athmung, in Steigerung der Körpertempe- 
ratur (im Maximum um 2,2** C), in Keizungsersoheinungen im Qebiete des 
DigeatioiiB- und Hsruapparates (Speichela, Erbrechen, Durohf&ll, 
Kolik, Harndrang), sowiu in tetanischen Krämpfen. Darnach ist dos 
Coffein ein Herz- und Atbmun^güt, eine Acre für die Digesüonssohleimhaat, 
aofiaerdem ein Tetanioum. An der Injectionsstelle äussert das Coffeün eine 
reizende, entzündnngserregende Wirkung. S) Subcutan wirkt das Coffein 
wesentlich stärker als per os. Das reine Coffein wirkt femer stärker 
als das CofTeinum natrio-Balicylianm. 4) Kinder ertragen wesentlich 
grössere Dosen als Pferde. B) Der Tod tritt bei tödtlichen 
Coffelndoaen durchecbnittlioh nach 3 Stunden ein. 6) Das 
Fleisch Ton Thieren, welche mit Coffein vergiftet worden 
sind, tat nicht gesundheitsschädlich. Es kann also bei Bindern, 
welche nach vorausgegangener Coffeinbebandlung nothgescblachtet werden, der 
Oeuuss des Fleisches, ohne Besorgniss wegen des Coffeins, zugegeben werden, 
wenn der sonstige Znstand des Thieres dies nicht verbietet. 



Tei^ftimg durch senfölhaltlge Crociferen. 

BotuÜBOhes. Eine Keihe von Pflanzea aus der Familie der Cradferen 
wirkt durch den Qobalt an Senf öl oder ähnlichen ätherisch-Öhgea Stoffen 
giftig, wenn grössere Mengen davon aufgenommen werden. Dieselben sind ; 

1) Brassica nigra(Sinapis nigra), der schwarze Senf, die Stamm - 
pflanze der ofBcineUen Senfsamen (Semen Sinapis). Die Pflanze unterscheidet 
sich von den übrigen Brassicaarten dadurch, dass alle ihre Blätter gestielt 
und die Schoten sammt den Stielen an die Btütenspindel angedrückt sind. 
Die Senfsamen enthalten das Sinigrin oder myronsaure Kali, ein QlykoBid, 
ans welchem durch die Einwirkung des Myrosins, eines ebenfalls in den 
Samen enthaltenen Fermentes, das Senföl oder Sulfocyanallyl ^ CaH^CNS 
abgespalten wird, Aach der Sareptaaenf, Brassica juncea, enthält 
Simgrin, während der weisse Senf, Sinapis alba, das Sinaibin enthält, 
welches unter der Einwirkung des Myrosins als scharfen Stoff das Paraoxy- 
benzyl-Seniol von der Formel C,E70CN8 liefert. In grösseren Gaben wirkt 
auch das en^martige Myrosin giftig. — Das AUylaldehyd (Acrolein) von 
dar Formel OSH4O wirkt ebenfalls stark reizend auf Schleimhäute. 

3) Brassica Rapa und Brassica Napus, Beps, Kaps, Kübsen, 
enthalten ebenfalls einen senfSlartigen Stoff, welcher sich namentlich in den 
Rapskuchen bei genügender Durcbfeachtung bildet. Der Baps ist charak- 
terisirt durch grasgrüne, unbereifte, haarige Blätter und kleine goldgelbe 
Blttt«n. 

3) Sinapis arveusis, der Ackersenf (fabchUcb Hederieh be- 
nannt), ist ein verbreitetes Unkraut auf Aeokem mit einem etwa '/i m hohen 
Steng^ eiförmigen, buchtig gezähnten, unten leierformigen Blättern, gelber, 
vierblätteriger Blumenkrone und stielrunden, linealeu, perlscbnurßmügen 
Schoten. 
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4) BftphftnaB Eh(iphanistram(L«iDpBaiia), Aer H«d«rieli od«r 
Aokerrsttig, benfaEt einen '/i ™ boh«n, rauhen, aatjgen Stengel, groBM, 
bluagvlbe oder weässe, violett geäderte Bluten, oben lAnzettlich«, nuten löeov 
förmig« Bl&tter, sowie rogeakruuftrtig eingeechnfirte Schoten, welehe bei der 
Beife in 3- bis 12»amige Stücke zerfallen, 

5) Coohlearia Armoracia, der Meerrettig (Ffefferwonel), 
kommt in gans Eoropa an feuchten Plätzen wild tot und wird in Gärten 
nnd «nf Feldern (Bamberg, Kilmberg) caltinrt. Er beütit «ine cylindrische, 
bis 6 cm dicke, oft 1 m tief Benkreoht in den Boden hinabsteigende Wnnel, 
einen meterhohen, tätigen Stengel, grosee, oblonge, langgestielte, am Bande 
gekerbte, gmndstiiadige Blätter, sowie fiederspaltige Stengelblätter, Er ent- 
hält ein mit dem Senfbl foet identisehes ätheriscbea Oel. 

6) Erysimnm vnlgare, der Wegsenf (gelhee Eitenkraut), ist eine 
«qjäbrige, an&echte, flanmige Pflanze mit gelbro, kleinen BlBten, schrot- 
sägeartigen, fiedertheiligen Blättern mid runden, pfriemenartigen , fianmigen 
Schoten, welche 5— 6mal länger als der gleich didte Stiel sind. 

7) Erysimnm cheiranthoides, der laokartige Soboten- 
dotter (fälschlich Hederich genannt^ , ist ein etwa '/j m hohes Unkraut 
anf Aeckem mit dottergelber Blumenkrone, länglichen, lanzettförmigen Blät- 
tern nnd linealen, scharfen, vierkantigen, fast kahlen Schoten. 

8) Erysimnm erepidifolium, die Gängesterbe, eine gelb- 
blübende, in manchen Gegenden (Wettin, am salzigen See, anf Kalkboden et«.) 
maseenbafl vorkommende Crucifere, »oll ein namentlich fSr Gänse sehr gif- 
tiges Alkaloid enthalten nnd Massensterben von Gänsen verursachen. 

9) Arabis tartsrica, die Gänsekresse, findet sich zuweilen im 
Grünfntter, — N&sturtium officinale, die Brunnenkresse, entl^lt 
kein schwefelhaltiges Oel, sondern GgHioN, 

Allgemeine Wirkung des SenfÖls. Das Senföl beaitzt eine 
entzUndungaerregende Wirkung auf die Scbleinahaut des 
Magens und Darmes ; die Erankheitsersobeinangen, welche nach der 
Aufnahme obengenannter Päanzen auftreten, sind dabei im Wesent- 
lioben die einer Magen-DarmentzUndnng: Kolik, Tympanitis, 
Durcbfall. In einzelnen Fällen kommt es auch im Verlaufe der 
Yergiftang zu einer Eeiznng des Nierenparenchyms, welche sich 
durch Hämaturie und sonstige Erscheinungen einer Kierenent- 
zündnng äussert. Die Allgemeinersoheinungea Seitens des Nerven- 
systems bestehen in Hinfälligkeit, Mattigkeit, Lfthmungs- 
erscheinungen, Dyspnoe, Herz- und Atbmangsläbmung. 
In einzelnen FttUen beobachtet man auch cerebrale Lähmungs- 
erscheinungen: Zwangsbewegungen, Yorwärtsdrängen, Krämpfe. 

Vergiftung durch Senfknchen nnd Bapsknchen. Yei^- 
tungen durch reine Senfsamen sind bisher noch nicht beobachtet 
worden. Die Hanatbiere ertragen ziemlich grosse Mengen deeaelben, 
so z. B. Pferde 500 g, Rinder 700 g, ohne zu erkranken (Hert- 
wig). Dagegen sind nach Ver^ttemng von Senfknchen nnd Senf- 
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tr&bem kolikfthnliolie Zustände beim Bind constatirt worden 
(Frietsoh, Stichs. Jahresber. 1869). Besonders häufig sind Yer- 
gifttugen darch die Terftittenmg von senf ölhaltigen Rapskaohen, 
welche vielfach gar nicht ans Raps oder Rübsen, Bondem ans frem- 
den, ansländisohen (msaiscbeD, indischen, französischen), sehr scharfen 
Senfarten bestehen. Dieselben bedingen namentlich bei jüngeren 
Thieren die Erscheinungen einer Magen- nnd Darmentzündung, 
welche sich in Verstopfung, Aufblähen, Durchfall, blutigem Kothe, 
zuweilen selbst im Auftreten von Abortus äussert. Daneben beob- 
achtet man Gehimreiznngserscheinungen : Drängen, Schieben, Drehen. 
Wittrook (Berl. Arch. 1893, S. 311) sah nach der Verabreiohnng 
von Rapskuchen, der grosse Mengen von Senföl enthielt, sämmt- 
liche Rinder eines Dominiums unter den Erscheinungen einer Magen- 
darmentzündung erkranken und mehrere sterben. Nielsen (Dan. 
Monatssohr. 1897) beobachtete nach der Verflitterung von französi- 
schen, ans indischen Senfarten herrührenden Rapskuchen mit einem 
Senfölgehalt von 0,5 Froc. bei zahlreichen Rindern Mattigkeit, sehr 
schnellen, oft unßthlbaren Puls und subnonnale Temperaturen; 
Kolik war meist nicht vorhanden. Die Section ei^ab gelatinöse Infil- 
tration im Bindegewebe des Pansens, sowie hämorrhagische Entzün- 
dung der Fansenschleimhant. Emmerling berichtet über eine Er- 
krankung von 80 — 90 Kühen in Folge Fütterung von Rapskuchen, 
deren Hauptbestandtheil der russische Sareptasenf war. Die Thiere 
erkrankten an Kolik; die Section ergab Entzündung der 4 Mägen, 
sowie des Dünndarms. Eigenthümlicher Weise war eine Anzahl von 
Kühen, welche dasselbe Futter erhalten hatten, gesund geblieben 
(Verschiedenheit der Rasse?). Aehnlicbe Yergiftungafälle sind femer 
von Haubner (Gesundbeitspfiege) , Anacker (Der Thierarzt 1870) 
nnd Stahl (Mt^azin 1873) beschrieben worden. Auch der Genttss 
der Rapspflanze selbst hat zu Vergiftungen Veranlassung gegeben. 
Nach Klein (Prenss. Mitth. 1881) erkrankten 2 Kühe, welche 
blühenden Raps als Futter bekommen hatten, unter den Erschei- 
nungen der Aufblähung, Verstopfung, des Drängens auf den Koth 
und Harn, sowie der Hämaturie. Bei der Section fand man hämor- 
rhagische Entzündung der Schleimhaut des Labmagens und Duo- 
denums, grangelbe, brüchige Leber, sowie Ansammlung einer blutig 
serösen Flüssigkeit in der Brust- and Bauchhöhle. 

Tergittiing durch Ackerseni In einem von Ponoet (Re- 
cueil 1855) beschriebenen Falle- zeigten sich bei einem Pferde, wel- 
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ohes längere Zeit mil Ackersenf gefüttart ward«, DanaentztiDdang, 
SpeicbelflusB , Husteii, sowie .eine profose BronobitiB. In einem 
andern Falle zeigten Binder und Sohafe nach der FUtteinng von 
Sspekuchen, welcher viel Ackereenf enthielt, DurchMl nnd ver- 
mehrtes Criniren; jüngere Lämmer starben in grösserer Anzahl 
(Leiatikow, Preuss. Mitth. 1882). Rathke (ibidem N. F. 1. Bd.) 
beobachtete bei 6 Schafböcken die Eischeinungen einer Nephritäs nach 
der Aufnahme senfhaltiger Bapskucben. 

Vergiftung durch Meerrettig. Der Meerrettig wirkt wegen 
seines Gehalts an einem mit dem Senföl nahe verwandten, wahr- 
scheinlich identiBcben Stoffe in grösseren Mengen stark reizend auf 
die Magendarmschleimhaut.. Nach Jarmer (Pienss. Mitth. Bd. ü) 
erkrankten 1(1 Kühe nach der Aufnahme einer grösseren Quantität 
Meerrettig unter den Erscheinungen einer sehr heftigen Kolik; vier 
davon starben im Verlaufe von 24 Stunden. Bei der Section fand 
man eine sehr ausgedehnte Entzündung der Magenschleimhäute, ins- 
besondere zeigte die Fansenschleimhaut eine mehrere Zoll dicke, 
sulzige Infiltration. 

Vergiftung durch Erysimum. Heyne (Prenss. Mitth. 1882) 
sab bei 20 Kühen eine schwere Erkrankung. Dieselbe äusserte sich 
in Appetitlosigkeit, Stöhnen, Kolikerscbeinungen, starker Bötbung 
der Conjunctiva, sowie Hinfälligkeit; sämmtliche Tbiere genasen 
jedoch. Nach der Aufnahme von Erysimum orepidifolium hat man 
massenhaftes Sterben von jungen Gänsen beobachtet; die der 
GeflUgelcholera ähnlichen Krankheitserscheinungen bestanden in Er- 
brechen, Unruhe, Taumeln und Krämpfen (Zopf, Biedenkopf, 
Grimme, B. th. W. 1894, S. 308; D. th. W. 1898, S. 27). 

Vergiftung durch Arabis tartarioa. Nach der Aufnahme 
grösserer Mengen von Arabis tartarioa erkrankten, wie Hert- 
wig (Freuss. Uitth. 1877) berichtet, 25 Pferde eines Gutes plötz- 
lich. Sie zeigten zunächst Speicheln und nach einer Stunde leichte 
Kolikerscbeinungen ; gleichzeitig waren die Schleimhäute dunkel ge- 
röthet, der Blick stier. Naoh einigen Standen erschienen sämmt- 
liche Pferde am ganzen Körper, am Halse und an den GUedmassen 
steif. Einige zeigten femer Läbmungserscheinungen, so dass sie sich 
nicht wieder erheben konnten. . Ein Pferd starb naob 36 Stunden, 
die anderen waren nach Ablauf von 14 Tagen wieder gesund. 
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YeTsiftnng dnrch Pfeffer. 

JUlgameinss. Der gewöhnliche sohvarze Pfeffer, welcher toh 
Laien vielfach als Heihnittel bei Thieren angewandt wird , ist die onreife, 
l^trocknete Frucht von Piper nigruni, einer ostindischen etranch artigen 
Piperacee. Der weisse Pfeffer ist die reife, ihrer Bnsaeren Hülle beraobte 
Fracht derBelben PSaaee. Beide Pfefferarten enthalten als Hanptbestand- 
Uieil das Alkoloid Piperin von der Formel C^HigHOt, welches als Zer- 
setzangaprodnct das Piperidin nnd die Piperinsäure liefert, ansserdem einen 
harzartigen ESrper, das Chavicin. 

Wirkaug. Der Pfeffer besitzt in Folge seines Gehaltes an 
Piperio eine stark reizende, in Jossen Gaben entzUndungs- 
erregende Einwirkung auf die Schleimhänte. Je nach dem Orte 
der ApplioattoD erzeugt er daher Stomatitis, GastroeoteritiB, 
Frootitis, Yaginitis, Laryngitis, Bronchitis und Bron- 
chopneumonie. Die giftige Wirkang dea Pfeffere ist indessen 
&Uher vielfach überschätzt worden. Mehrere angebliche Vergiftungen 
bei Schweinen sind aof eine doroh das Eingeben bedingte Fremd- 
körperpneomonie zarllokzufUtiren. Nach den Versnoben von Ger- 
lach (Gerichtl. Thierbeilkunde) ertrugen junge Schweine tägliche 
Dosen von ganzem oder feingestossenem Pfeffer zu 1 — 4 g 8 Tage 
hinter einander, ohne Krankheitserscheinungen zu zeigen. Jedenfalls 
können aber grössere Pfeffet^ben eine tödtliche Magendarmentzün- 
dung zur Folge haben. So beobachtete Ebershach (Sächsischer 
Jahresbericht 1867) bei 3 Schweinen im Alter von 7 — 8 Monaten, 
welche je einen Esslöffel gepulverten Pfeffer erhalten hatten, das 
Krankheitsbüd einer schweren Magendarmentzündung; bei awei der- 
selben, welche im Verlaufe der Vergiftung gestorben waren, wurde 
durch die Seation das Vorbandensein einer Gastroenteritis oonstatirt. 

Die Behandlung der Pfefferve^ftung besteht in der Ver- 
abreichung schleimiger, einhüllender, sowie schmerzlindernder Mittel 
(Opium). Der Nachweis ist ein botanischer. 



AloSverglftDiig. 

Allgemeines. Die Alo«, der eingekochte Milchsaft verschiedener 
Aloßarten (AloS ferox, Aüicana n. s. w.), enthält als wirksamen Bestandtheil 
duAloetin (Aloebitter), sowie das E m o d i n (Aloeharz). Aloe Vergiftungen 
konunen znweilen bei Pferden nach der Verabreichung zu groeser AloSdoeen 
oder in Folge der KGasacbtuDg gewisser diätetischer Vorsieh tsmassregeki 
nach der Einverleibung gewöhnlich» therapentisober Aloedosen vor. 
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Erankheitebild tmd Sectionsbefand. Die Yeigiftong mit 
Aloe verläuft unter EoIikeTBcheiDUDgeD mit erBchöpfender 
Diarrhöe und fUhrt nach 2 — 5 Tagen unter zuDehmender Mattig- 
keit und Schwäche zum Tode. Im Allgemeinen ist die tödtliche 
Einzeldosia die doppelte bis dreifache der pulsenden. Am häufig- 
sten ereignen sich tBdtüche Vei^ftungen, wenn 2 gewöhnliche AloS* 
dosen zu rasch hinter einander gegeben werden, indem die Wirkung 
der ersteren nicht abgewartet wird; auf diese Weise können z. B. 
40 g Aloe, wenn sie in den ersten 3 Tagen nach der Verabreichung 
einer ebensolchen Dosis nachgegeben werden, bei kräftigen Pferden 
den Tod herbeiführen. Es kann indessen auch eine einfache 
Aloedose von 30 — 40 g bei einem Pferde unter Umständen eine 
tödtliehe Pui^irwirkung zur Folge haben, wenn das Pferd nicht, 
wie es Vorschrift ist, während der Dauer der Aloewirkung im 
Stalle verbleibt, sondern zur Arbeit verwendet und gleichzeitig 
ErkältungseinäüBsen ausgesetzt wird. 

Bei der Section findet man die Erscheinungen der Gastro- 
enteritis; bei längerer Dauer der Vergiftung können indessen Ent- 
zlindungserscheinungen auf der Magen- und Darmschleimhaut fehlen, 
so dass nur die Leerheit und allgemeine Blässe des Darmes als auf- 
fallende Veränderungen angetroffen werden. Zuweilen besitzt der 
Darminhalt auch den charakteristischen Aloegerucb. Die Behand- 
lung besteht in der Anwendung schleimiger und stopfender Mittel 
(Opium, Tannin, Ferrum sulfuricum, Bleizucker, Höllenstein). 

Casnlsük. Aloever^^imgea bei Pferden aind von Gerlxoh faeBchriebeu 

worden. In einem Falle wurde eioera mittelgroBseo, kräftig'en Arbeitspferde eine 
Aloepille t-on 40 g- Aloe gegeben; als die gewünscht« Wirkung nach 40 Stunden 
noch nicht eingetreten war, gab der Eigenthümer des Pferdes eine zweite, ebonso 
Bterke Äloepille nach, worauf sich anbaltendes, heftiges Laxiren einstellte, an 
welchem das Pferd krepirte (Qesammtdoris: 80 g). Bei einem andern Pferde trat 
der Tod auf die Verabreichong von nur 30 g Aloe am 4. Tage ein, nachdem das 
Pferd trotz der Äloepille zu anstrengender Arbeit benutzt worden war und eich 
auaserdem durch einen tiewitt«rregen eine Erkältung zugezogen hatte. — Rbb- 
berger (Woch. f. Thierheilkundc 1891) beobachtete bei 2 Pferden, welche in 
einem atrengen Winter 40 — 50 g Aloe erhalten hatten, starken Durchfali, Kolik 
und schweres Allgem einleiden. — Nach Kunze (Sachs. Jahresher. 1891) erhielt 
ein Pferd innerhalb eines Tages 8 Aloepillen von je 30 g und starb in der fol- 
genden Nacht. — Paust (B. th. W. 1900) hat 3mal Rindern gegen Tympanitia 
innerhalb 24 Stunden 110 g, bezw. innerhalb 48 Stunden 140 und 100 g Aloe 
ohne Nachtheil eingegeben. 

In einzelnen Fällen hat man endlich beobachtet, dara die Milch von Kühen, 
welche mit Aloe behandelt worden waren, beim Menschen Durchfall erzeugte. 
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Tei^tnng dtireli Biclnnakaehea. 

Allgemeines. Die von BicinaB communis (Enphorbiaose) atamiDfiaden 
Bioin ni Barnen enthalten in ihrem Kerne daB dorch AuBpreasen gewonnene 
BicinneSl. Die ans den Samenschalen bestehenden Fresarückatände , welche 
als „Bioinnskachen'' beseiohnet und häufig zur Yerfälschniig anderer Oel- 
kuchen, z. B. der Leinkuchea, benützt werden, enthalten ein aelir giftiges, 
nngeformtea Ferment, das Bicin, ein weisaea, amorphes, neutrales Pulver, 
welches sich am besten in lOprocentiger KochsalzlÖBung löst und beim Kochen 
seine Wirksamkeit verliert (eiweiasartiger Körper ; zu den Phytalbumosen 
gehörend). AusfOhrliche Untersuchungen über das Biciu sind von Robert 
und Stillmark (Arbeiten des pbannakol. Instituts zu Dorpat, 1889, Heft III), 
sowie von Cornevin (J. de Lyon 1897, 8. 25) angesteUt worden, 

Ricinwirkung. Die giftige Wirkung der Bicinuskucheu steht 
in keiner Beziehung zu ihrem etwaigen Gehalte an Bioinusöl, son- 
dern wird anssohliesslich durch das in den Samenschalen enthaltene 
ausserordentlich giftige Bicin bedingt. Das Bicin erzeugt eine 
hSmorrhagisobe Gastroenteritis mit starkem Kräfteverfall, 
Somnolenz, Convulsionen undComa. Die Giftigkeit des Kicins 
besteht nach Kobert in seiner elementaren, Fihringerinnang er- 
zeugenden Einwirkung auf das Blut aller Wirbeltbierklaasen, selbst 
auf das bereits de,fibrinirte Blut. Bei der mit der gewöhnlichen 
Fibringerinnung zwar nicht identischen, aber nah verwandten Bicin- 
gerinnung betheiligen sich namentlich die Blutkörperchen, ausserdem 
das Blutserum, nicht aber der Blutfarbstoff. Am giftigsten ist das 
Bicin von der Unterbaut aus; es übertrifft bei dieser Applications- 
inethode sowohl die Blausäure als das Strychnin an Giftigkeit. Im 
Magen wird es zum Theil verdaut; der übrige Theil wird resorbirt 
und bedingt bereits innerhalb der Blutgefässe der Darmschleimhaut 
Blutgerinnung mit nachfolgender Geschwürsbildung (Selbstver- 
dauung). 

Eigenthüml icher Weise kann man Thiere an das Bicin all- 
mählich so gewöhnen, dass sie sogar die lOOfache tödtliche Dosis 
ertragen. Diese „Bicinfestigkeit" erklärt sich nach Ehrlich durch 
die Bildung einer gerinnungshemmenden Substanz im Blute mit i m- 
munisirender Wirkung, des nAutiricins". Cornevin gelang es 
femer, durch 2stündiges Erwärmen der Bicinussamen ihre Giftigkeit 
so abzuschwächen, dass die subcutane Einspritzung der Samen 
den Yersuchsthieren (Bindern und Schweinen) Immunität gegen das 
Bicin verlieh. Er empfiehlt in Folge dessen die Schutzimpfung 
gegen das Bicin als Vorbedingung zur Verfiitterung der Bioinus- 
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Samen and Ricinastuchen , indem er Beine Erfahmng^n in nach- 
stehenden Sätzen znaammenfasst : 

1. Das 2 Standen lang aaf 100" erhitzte Bioin verwandelt 
sich in einen Impfetoff, der, unter dio Haut injicirt, die Thiere gegen 
Eäcinasvergiftung immun macht. 

2. Die Wiederkäuer sind filr die Kioiunswirkang emp&nglicher 
als Schweine und Htlhnerarten. Beim Schweine genügen 2 durch 
Stägige Intervalle getrennte Impfongen zur Erzielung einer Im* 
munität, während bei andern Thiergattungen deren S nöthig sind. 

3. Die durch die Vaccination erreichte Immunität ist von 
Dauer; das Fleiach der mit Ricinasölknchen gefütterten Thiere hat 
keinerlei schädliche Eigenschaften. 

4. Man kann unbeschadet den Eausthieren eine gewisse Quan- 
tität Rioinuskömer oder Bicinuskuohen unter diä Futterration mischen, 
wenn man sie vorher gegen das Ijeftige Gift derselben immuni- 
sirt hat. 

Die sonstige Behandlung der Ricinvergiftung ist eine symp- 
tomatische. Sie besteht in der Yerabreichung von Tannin, von 
schleimigen, schmerzstillenden und exoitirenden Mitteln. Der Nach- 
weis der Ricinusschalen erfolgt durch Lupenuntersuchang. Für das 
Ricin selbst fehlen charakteristische ReactioneD, 

Casnistlk. Die thierärEtlidie Literatur entliält zahlreiche Falle tod Ver- 
gittangen bei Fferden und RiDdem, welche durch Verfiittenmg von Ricinufikuuhen 
resp. TOn OelkncheD bedingt waren, die sich ala mit RioiDosprestrückitändeu ver- 
fälscht erwiesen. Das Krankheitabild entspricht den oben k^°'°i'^>^ Encheinungea 
der Ricinver^ftung. So berichtet Renner (Preuss. Mitlb. 1874) über eine Ver- 
giltuQg bei einer ffröagereD Anzahl von Rindern nach der Yerfüttenrng von Lein- 
Bamenmebl, welchei mit Ricinutpresiröckständen vermischt war, wie eich doreh 
Lupenuntersuchung nacbweieen liess. Die Thiere erkrankten unter den Erschei- 
nungen von Appetitlosigkeit, Durchfall, Apathie, Stömsgen des Bewnsstseins und 
Krämpfen, genasen jedoch nach 2 — 3 Tagen. Regenbogen (Berl. Üiierantl. 
Wochenschr. 1SB8) beobachtete bei 8G Pferden eine Vergiftung dorch Leinsamen- 
meht, welches ebenfaUa mit Rieinnssehalen verfälscht war. Die Thiere zeigten 
vollständig unterdrückte Futteraufnahme, KolikersoheiDongen, Durchfall, Schwache 
im Hintertbeil, Unvermögen zu stehen, Eingenommenheit des Sensoriums. Ein 
Pferd starb innerhalb 34 Stunden, ein anderes später, ein drittes mueste wegen 
Aussichtslosigkeit einer Heilung getödtet werden. Bat der Section fand man l^t- 
zündung des Magens und Zwölffingerdarmes, acute diffuse Nephritis, parenchj- 
mktöse Degeneration des Herzmuskels und Lungenödem. — Eisenblätter (Berl. 
Archiv 1698) sah von B Schweinen , denen mit dem Futter 2 Hände voll alte 
Ridnuskeme vorgeschüttet worden waren, 2 nach einigen Stunden unter den Er- 
aobeinniigen von Erbrechen und Durchfall sterben. — Stödter (Hamb. Oentr.« 
Zeit. 1897) beobachtete bei 2 Pferden, welche Ricinusaamen im Hamborger Hafen 
gefressen hatten, Kolik, Harndrang, Durchfall, Schweissausbruch, PupiUeuerweite- 
nmg und nnfüfalbaren Pols; die Section ergab Nephritis, Mjocarditis und hämor- 
rbagisohen Milztnmor, — Völlers (Berl. Arch. 1894) berichtet, dass mdirare 
Pferde unter den Ersdieinungen der MagendarmentzÜDdang und Lähmung starben, 
welche amerikanische Kleie mit Ridnui^rurav gefi-eesen hatt«n. —■ Nikoliki 
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^et. Aroh. 1897) «ah bei 4 Pferden nach der Aufnahme Ton Hafer, der 5 Proc. 
RicinoBeamen euthielt, ZwerchfelUiräinpfe, Mydriasis, Schweissausbruch , Muskel- 
krämpfe und starken Durchfall. — Smith (The Vet. 1898) sah bei 88 Sindem, 
irelchen Ricmnasamen mit Erbsen gefättert wurden, heftigen Durchfall. — Nach 
BoUinger (Dt«cbe Zeitschr. f. Thiermed., Bd. 6) erwies sich auch die Milch von 
Thieren gchSdUch, welche mit Leinkuchen Ridonssamen aufgenommeo hatten. 

Abrin. Das in den Samen von Abms precatorins (Jeqointy, Pater- 
noGtererbsen) enthaltene Toxalbumin Abrin besitzt genau dieselbe Fibrii 
gerinnung erzeugende Wirkung auf das Blut, wie Bicin, dem es nach Eh: 
lieh anch darin gleicht, daas man Thiere „abrinfeat" machen kann. Abrü 
feste Thiere sind aber nicht auch ricinfeBt und umgekehrt. Nach Hellii 
Kobert tödtet Abrin Thiere vom Blute aus in Dosen von wenigen Hun. 
dertatel Milligramm pro Kilogramm Körpergewicht; auch erzeugt es noch 
in homöopathischen Dosen im Lidsack Thrombose der Oeßsse mit nachfolgen- 
der Entzündung (Jequirity-Ophthalmie). 



Terglftnng dnreli CrotonSL 

AllgemeineB. Die Crotonsameo, Grana Tiglii, sind die 2 cm 
langen und 1,5 cm breiten, elliptischen KapeellrUchte von Croton Tiglinm, 
einer ostiodisohen Eaphorbiacee, Der Sameokem enthält das stark giftige 
Crotonöl, als dessen wirksamer Bestandtheil die mit der Bicinolsäure ver- 
wandte Crotonolaänre bezeichnet wird. Ausserdem enthält die blass- 
brSnnliche Samenschale das Crotin, ein dem !Ricin sehr ähnliches, ffir die 
Blutkörperchen sehr giMgea Ferment. Yergiftungen ereignen sii^ bei den 
Hansthieren dnrch die innerliche Terabreichnng der Samen bei falscher 
Dosimng oder wiederholter Anwendung, sowie durch die innerliche und 
äusserliche Anwendung des Crotonöls. Eine ansflihr liehe toxikologische 
Arbeit aber das Crotonöl ist von E. y. Hirschheydt (Arbeiten des 
pharmakol. lostitut« za Dorpat, heransgegeben von Eobert, IV, 1890), sowie 
von Elfatrand (üeber giftige Eiweisse, welche Blutkörperchen verkleben. 
Tpsala, 1897) yeröffentlicht worden. 

Wirkung der Crotonolsänre. Die CiotonolBäure ist im 
Crotonöl ursprünglich an Glycerin gebunden als Crotonolsänre-Tri- 
glycerid enthalten. Dieser Körper besitzt an und für sich keine 
reizende Wirkung, er ist vielmehr ein ebenso indifferentes Fett wie 
andere Triglyceride, z. B. die der Stearinsäure, Palmitinsäure, Olein- 
säure. Nur die freie Crotonolsäure, sowie ihre Salze (oro- 
tonolsaures Natrium und Kalium) sind stark reizende, 
atzende Stoffe. Eine Abspaltung ireier Crotonolsäure findet im 
Ciotonöl unter der Einwirkung der Luft bei längerem Stehen statt; 
älteres Crotonöl ist daher giftiger als frisch ausgepresstes. 
Dieser Umstand, die verBchiedene Giftigkeit der käuflichen Crotonöl- 
präpaiate, erklärt die vielfach gemachte Beobachtung, dass das 
Crotonöl namentlich hei Pferden in einer und derselben Dosis bald 

FrOhntr, Toilkologl*. t. And. 18 
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sehr giftig, bald dui wenig wirksam erfimden worden ist. Im Darm- 
kaoal findet femer eine Verseifung des Crotonolsäure-Triglycerida 
statt, indem dasselb« zu Gljcerin und crotonolaauren Alkalien zer- 
legt wird. Die letzteren besitzen eine ebenso stwke ätzende Wir- 
kung wie die freie CrotonolsBure, auf ihre Abspaltung ist daher die 
drastische Wirkung des Crotonöls zurttckzufilhren. Die Verseifung 
des Crotonöls im Darm ist aber bei den einzelnen Thier- 
gattungen eine verschieden intensive. Am intensivsten und 
raschesten erfolgt die Verseifung resp. die Bildung von ätzenden 
crotonolsanren Alkalien (Kalium, IKatrium) beim Fferd und ßind. 
Aus diesem Gründe ist das Crotonöl für Pferde und Rin- 
der ein viel stärkeres Gift, als für die Übrigen Hausthiere. 
Am spärlichsten und langsamsten geachieht die Yerseifung beim 
Hunde, bei welchem ausserdem noch die Möglichkeit des Erbrechens 
die Gefahr einer Vergiftung vermindert. Hiedurch erklärt sich die 
Thatsache, dass Hunde auffallend grosse Gaben von Crotonöl 
ohne Schaden ertragen. Am empfindlichsten gegenüber dem 
Crotonöl ist der Mensch. 

Wirkung des Crotins. Das Crotin ist ein Protoplasmagift, 
das die Stromata der Blutkörperchen gewisser Thiere 
angreift. Seine Wirkung ist wahrscheinlich die eines Fermentes; 
seine Agglutinationswirkung auf die Stromata der Blut- 
körperchen gewisser Thiere beruht offenbar darauf, dass es auf 
ii^end einen in diesen Stromata befindlichen Eiweiaskörper einen 
gerinnenmaohenden Einfiuss ausübt. Es verl^t sich verschie- 
den zu den Blutkörperchen verschiedener Thierarten, macht nicht 
defibrinirtes Blut venös, wirkt lähmend auf gewisse Theile des cen- 
tralen Nervensystems (Gehirn) und greift in grossen Doaen auch 
das Herz an. Die letale Dosis beti^t bei subcutaner Application 
für das Kaninchen 0,05 — 0,08 g pro Kilo Körpergewicht; bei intra- 
venöser Darreichung ist die letale Dosis weit geringer, während 
man bei Einführung des Crotina per os fast 0,5 g pro Kilo Körper- 
gewicht anwenden kann, ohne den Tod des Thieres herbeizuführen, 
obwohl dasselbe unter den gleichen Erscheinungen erkrankt, wie 
bei der subcutanen Einführung. 

Erankheitsbild. Das Crotonöl ist eines der stärksten Acria. 
Es erzengt Dermatitis, Stomatitis, Pharyngitis, Gastri- 
tis und Enteritis. Nicht blos bei innerlicher Verabreichung, 
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sondern aacli bei änaaerliolier Eumbniig dea OeleB kftnn in 
Folge Besorption desselben eine Tei^iftung entstehen. So tritt z. B. 
beim Pferde nach dem Einreiben von 60 Tropfen, beim Schafe ron 
30 Tropfen, beim Hnnde von 15—20 Tropfen Pu^en ein. Die 
Erscheinungen der CrotonölTergiftong sind die einer heftigen, 
sehr schmerzhaften Hagendarmentsilndting mit rafar- 
artigen Darchfällen; der Tod erfolgt unter allgemeiner 
Schwäche und Erschöpfung nach 1 — 3 Tagen. Bei der Section 
findet man corrosive Ghistroenteritis, zuweilen auch Stomatitis und 
Pharyngitis. 

Die tsdtlichen Dosen des Grotonöls sind bei der Yer- 
Bohiedenartigkeit des Gehaltes der käuflichen Präparate an freier 
Crotonolsäure und bei dem verschiedenen Verhalten der einzelnen 
Thiergattungen dem Crotonöl gegeottber äusserst variabel. So gibt 
Hertwig als zulässige Maxünaldosis des CrotoniSis für das Pferd 
25 Tropfen an, während Sommer (Ma,gazin Bd. 9, S. 455) bei einem 
rotzkranken kräftigen Pferde nach 20 Tropfen Crotonöl in Pillen- 
form den Tod am 4. Tage, bei zwei anderen Pferden nach 30 Tropfen 
Crotonöl den Tod am 3. Tage eintreten sah. Nach Hertwig 
brauchen Hände zum Purgiren 5 — 10 Tropfen und sterben selbst 
nach 10 — 20 Tropfen nicht; nach G-erlaoh soll bei Hunden eine 
Quantität, welche 3 Tropfen des Oeles übersteigt (bei Pferden eine 
solche von mehr als 15 Tropfen), tödtlich werden können. Hart- 
wig hat angegeben, unter 5 Tropfen bei Hunden keine diarrhoische 
Wirkung erzielt zu haben; ich selbst habe mit 4 Tropfen reinem 
Crotonöl bei mittelgrossen Hunden eine starke Laxirwirknng er- 
halten. Nach den Versnchen von May et und HalU (Annales 
d'hygifene 1871) hatten sogar Gaben von 1 g Crotonöl (25 Tropfen) 
keine bemerkenswerthe Wirkung bgj Bunden, 1,2 g Crotonöl 
(30 Tropfen) erzeugten nur Durchfall. Dagegen hatten bei einem 
andern Hunde 5 Tropfen Crotonöl in Pillenform gegeben blutiges 
Erbrechen, blutigen Durchfall, sowie den Tod innerhalb 24 Stunden 
zur Folge. Ein weiterer Yersuchshund erhielt innerhalb 45 Tagen 
nicht weniger als 10 g = 250 Tropfen Crotonöl; der Tod erfolgte erst 
bei der letzten Gabe von 2 g = 50 Tropfen. Bei der Section fand 
man die Magendarmschleimhaut bis zum Dickdarm mit Ausnahme 
von Schwellung einiger Feyer'soher Drtisenbaiifen intaot. Dagegen 
zeigte die Schleimhaut des Dickdarms einen croupösen Belag, Ver- 
dickung, schwärzliche Verfärbung, sowie Msche und ältere Ulce- 
rationen. 
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Nach dem Entwickelten läBst sich eine sichere, genaue tödt- 
liche Dosis des Crotonöls für die einzelnen Thiei^attnngen nicht 
aufstellen. Nur beim Pferde kann nach klinischen and experi- 
mentellen Erfahrungen der Satz aufgestellt werden, dass eine 
Ucberschreitung der Dosis von 20 Tropfen Crotonöl in 
der Begel eine Vergiftung mit tOdtUchem Ausgang zur 
Folge hat. Beim Rinde können als Maximaldosis durchschnittlich 
40 Tropfen bezeichnet werden. Die Crotonkörner, welche früher 
statt des CrotonSis gegeben wurden (Pferden zu 1,5 — 2,5, Bindern 
zu 2,5 — 3,5, Schafen und Schweinen zu 0,5, Hunden zu 0,1 — 0,4), 
tödten Pferde in Dosen von 4 — 8 g nach 10—40 Stunden, Hnnde 
in Dosen von 0,6—1,25, wenn das Erbrechen verhindert wird. 

Behandlung. G-egen die Vergiftung mit Crotonöl oder Croton- 
samen g;ibt es kein specifisches Äatidot, die Behandlung ist viel- 
mehr eine rein symptomatische. In erster Linie sind schleimige, 
einhüllende, sowie schmerzlindernde und stopfende Mittel anzuwen- 
den. Man gibt namentlich Leinsamenabkochungen in Ver- 
bindung mit OpiumtinktuT, ausserdem Tannin, Eisenvitriol, Blai- 
zucker und Ai^entum nitrioum. Die Schwächezustände werden mit 
Ezcitautieu behandelt; man macht sabcutane Äethei-, Campher-, 
Atropin-, Coffein-, Veratrininjectionen etc. 

Der Nachweis der CrotonOlyergiftung ist ein chemisch-physio- 
logischer. Man eztrahirt dasselbe aus dem Ifa^endarminhalte mittelst 
Äether, Chloroform etc. und prüft das eingedickte Extract auf eine 
etwaige pustelbildende Wirkung durch Einreibung auf die Haut von 
Menschen oder Thieten. 



TergUtnng durch die sog.'Seniina Bidni m^orls (S. catapatiae 
miyoris). 

Alt Semiua Bicüii (Catapntia«) mf^orie werden die Samen des ameri- 
kanischen PurgirnussbaumeB, Jatropha Curcas = Curcas porgans, einee 
zu den Eaphorbiaceen Rehörigeo Baumee bezeichnet. Sie enthalten ein Bcharf 
reizendes, in seiner "Wirkung dem Crotonöl ähnliches Gel, welches den Namen 
Teofelsöl (Oleum infernale) erbalten hat und enr Seifenfabiikation und 
als Brennöl dient. Aosaerdem sollen sie nach Kobert eine Phytalbomose 
enthalten. Dadnrch dass ihre Pressrückstande den Erdnosskuchen beige- 
mengt werden, geben sie Veranlassung zu Vergiftungen beim £ind und 
Schwein. Wolff (Berl. Arcb. 1889) sah bei einem Binde ab VergiftnngB- 
erscheinungen Schlingbeschwerden, kolikäbnlicbe Anfalle, Dnrchfoll, Annrie 
und sabnormale Körpertemperatur; die Section ergab bämorrhagiacbe Ent- 
zündung im Labmagen und Dttnndarm mit Ekcbymosen und QeBchwSis- 
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bildong. Leonh&rd (ibid^ sah bei 2S LäoferaohweiiMu Kolik, Erbredien, 
Diarrhöe uod unstillbaren Durat; 12 Schweine krepirten, nachdem bintige 
XliarrbCe eingetreten war. 



Tergiftni^ durch Bobinla psendoacaeia. 

Die falsche Acacie (Papilionacee) enthält verschiedene Qifte. Der 
Umstand, doss die Blätter beim Pferde Stomatitis erzeageo, weist znnä«hst 
auf einen darin enthaltenen scharfen Stoff hin. In der Binde fanden Power 
und Cambier (Amerikan. pharm, ßundschaa 1890) zu liG'Yo ein sehr gif- 
tiges Toxalbnmin, das Robinin, in Form einer Phytalbumose, welche eine 
rioinähnliche Wirkung besitzt und nach den Versnchen von Kobert 
tödtliohe Hämorrhagien im Darmkanal erzengt. TJebar Vergiftung von 
Pferden durch die Binde der Paeudoacacie hat Zapel (Zeitschr. f. Vetkde. r— 
1891, 8. 456| berichtet. Die VergiftungBerscheinangen waren: Darnieder- '" 
liegen der Darmperistaltik bei geriager Äuftreibung, ängstlicher stierer Blick, 
starke Erhöhung der Puls- und Athemfrequenz, dnnkelrotbe Färbung der 
sichtbaren Schleimhäute, Schwäche im Hintertheil bis zur vollkommenen 
Lähmung sich steigernd. Die Section ergab wässerigen Danninbalt, ge- 1 
röthete Darmscbleimhaut, starkes Lungenödem, dunkles, wenig geronnenes Blnt. { 
Auch in Frankreich sind bei 6 Militärpferden t^dtliche Verglflnngen beob- 
achtet worden (Progr. milit. 1893). Als ferner im Nothjahr 1893 die Akazie 
als Futterersatzinittel empfohlen wurde, starben einem französischen Land- 
wirth3 Kfihe (Figaro, 19.Vin. 1893). Cornevin (Journal de Lyon 1898) 
kommt dagegen auf Qrund seiner Versuche mit Blättern, Zweigen, Bliithen, 
Hülsen und Samen von Bobinia pseudoacacia und andern Bohiniaarten zu 
dem Schlüsse, dass dieselben für Pferde, Binder, Schafe und Ziegen ungiftig 
Bind (?). 

Ter^ftangr durch Kreuzdombeeren. 

Botanieches. Die Beeren des Ki-enzdoms, Bhamnus cathartica (Bham- 
nee), welche als Fructns Bhamni catharticae (Baccae Spinae cerrinae) offi.- 
cinell sind, bilden kngeiige, glänzend schwarze, erbsengrosse, vierknöpfige 
Früchte, aus denen der violettrothe Ereuzdornsaft, Syrupua Bhamni 
catharticae, dai^esteUt wird. Die Beeren wie der Saft enthalten als wirk- 
samen Beatandtheil das Bhamnocathartin. 

Wirkung. Das ßbamDocathartän, welches in den therapeuti- 
schen Dosen des Kreuzdomsaftes die laxirende Wirkang bedingt, 
wirkt in grösseren Gaben stark entzündungserrege&d auf die 
Schleimhaut des M&gena und Darmes. Vei^ftungen daroh Kreuz- 
domaaft ereignen sich zuweilen, wie ich dies in mehreren FaUeo 
beobachten konnte, bei Hunden, wenn denselben von ihren Eigen- 
thfimern zu grosse Mengen des als Hausmittel bekannten Saftes als 
Laxirmittel verabreiobt werden. Sie erkranken und sterben dann 
unter den Erscheinungen einer sobweren, hämorrhagischen 
G-astroenteritis. Während die therapeutische Dosis ftlr Hunde 



DigitizedOyGOOglC 



2^S Vei^fttE^ donk Fodo^rlUn nnd durch Eiohelii. 

dorolwoliiüttlioli 1—2 BwlOffel bttikgt, sterben nach memen Beob- 
aohtangen Hunde auf die Verabreichnng von 5—10 Esslsffel des 
EteTudombeerensaftes im Verlaufe von 24 Standen. 

Die Behandlung besteht in der Yeiabreicliiing von ein- 
hüllenden und atyptisohen Mitteln, namentlich von Opium. 



Tergiftniig dnreli Podi^hylUo. 

Botaniaches. Baa Fodophyllin ist du gelb«, haraartige Extnct 
des WurzolBtooks von Podophjllum peltatnm , einer nordamenkuüicheii 
Berberidee, Es enthält als wirksame Han« das Podophy llotoxin and 
Pikropodoph^llin. 

Wirkung. Das FodophyUotozin und Fikropodophyllin sind 
sehr starke Gifte, welche reizend und entzQndungserregead auf 
die Schleimhaut des Digestionsapparates einwirken. Das in kleinen 
Dosen puigiiend wii'kende Fodophyllin erzeugt daher schon in relativ 
nicht grossen Gaben eine tßdtliohe hämorrhagische Gastroen- 
teritis. So beobachtete ich bei einem kleinen, 0,5 kg schweren 
Hunde nach innerlicher Verabreichnng von 0,5 Fodophyllin starkes 
Erbrechen, blutige Diarrhöe, Sinken der Temperatur, Collaps und 
nach 10 Stunden den Tod, Auch Wirtz sah einen Hund nach 
0,6 g sterben. Ein kräftiges Versachspferd, welchem ich 25 g Fodo- 
phyllin eii^b, zeigte nach 18 Standen Laxiren und eine sehr heftige 
Eolik und starb nach 24 Stunden. Die Seotion ergab dipbtheri- 
tische Schleimhaatentzündung im Colon, Darmblutung, starken Leber- 
ikteras, sowie parenchymatöse EntzQndung der Nieren und Milz, 



Tergittmig doreli Elebeln. 

Allgemeines. In den Eicheln, den Samen von Qnercns Itobnr, ist 
eine gröisare Menge von Öerbs&nre (7-— 9 Frooent) enth&lton neben Spnren 
einee Ktheri«chen Oels, Besonders giftig Bobeioen nach den in England ge- 
machten Beobaohtongen die anreifen Eicheln m sein. 

Krankhntabild. Nach der Aufnahme grösserer Mengen von 
Eicheln, namentlich nach dem Genüsse der unreifen Eicheln, bat 
man bei allen Hausthieren, mit Ausnahme der Schweine, eine unter 
den Erscheinungen einer schweren MagendarmentzUndung ver- 
laufende Tei^ftung beobachtet, welche im Wesentlichen wahrsohein* 
lioh durch d^n Tanningehalt der Eicheln bedingt wird. Diese Ver- 
giftungen sind am häufigstso in England bei Fferden, Schafen und 
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Bindern beobachtet worden (The Yetennamn 1868, 69 nnd 71). In 
den leichteren Gh-aden der Krankheit beobachtet man lediglich Yer- 
danungsatOrnngen; in höheren Graden entwickelt sich jedoch 
eine MagendarmentzUndang mit anhaltender Verstopfung und 
Bpätflrem mhrartigem Durchfall, Tenesmns, Blntabgang durch den 
After, Bowie grosse Mattigkeit. In den höchsten Graden soll die 
Ye^iftnng zuweilen grosse Aehnlichkeit mit Rinderpest zeigen. 
Bei der Section findet man die Schleimhaut des Magens and 
Darmes, vor Allem diejenige des Bauches, entzündlich verändert. In 
einzelnen Fällen hat man auch Ezooriationen der Maulschleimhaut 
constatirt. Die Behandlung besteht in der Yeiabreiobung scblei- 
miger, einhüllender Mittel; als chemisches G^engift kann die An- 
wendung von Leimwasser empfohlen werden. Der Nachweis kann 
botanisch oder chemisch (Blaufärbung von Eisenlösangen durch das in 
den Eicheln enthaltene Tannin) geftthrt werden. 

Cunlstlk. Fngh (The Vet. 1864) hat in England Vergiftungen durch 
Eicheln bcBonders beim Hornvieh im Herhste 16B8 beobachtet Die eraten Zeichen 
waren leichte Äbneigmig K^gei das Futter, leichter ConjunctiTiü- und Nagen<- 
catarrh, allmäh tichea Dunkelwerden der Faecea und Hellwerden de» Urins bei nor- 
maler Temperator nnd «chnachem Pulse. Später beobachtete er Widerwillen 
gegen die NahruDg, rauhes Haar, gelbe schorfige Beschaffenheit der Haut, auf- 
^eschürzten Hinterleib, bisweilen Leibschmerzen mit Stöhue». Die Äugen sanken 
in ihre Höhlen zuriiclc, der Nasencatarrh wurde blutig, ebenso der Dumcatorrh. 
In den tödtlicben Fallen wnrde die Temperatur subnormal, Continuirlichem Durch- 
falle fol^e CoUapg. Die Mortatitätsziffer betrug lOV^. Die anderen Thiere er- 
holten Bioh allmählig, wenn Eicheln nicht mehr gereicht wurden, dabei leicht ver> 
dauliches Putter gegeben und symptomatische, besonders gegen den Durchfall ge- 
richtete Behandlung eintrat. Das Anfhöreu des Durchfalls und sogar Yerstopfiing 
war prognoatisch gttnstig. P. hebt hervor, dass Eicheln, welohe bekanntlich als 
Maotmtter gepriesen sind, im frischen, wie im trockenen und gekeimten 
Znetande die von ihm beobachteten Vergiftungen erzengen 
können. — Yerdanungsstörungen und Ventopfung naeh Verftittemng von Eichen- 
laub and unreifen Eicheln hat bei Bindern Schulz (Woch. f. Thierhlkde. 1695) 
beobachtet. 

Tergifttmg durch Flllxextract. 

Allgemeines. Das frl^er für ein nngüligea Band Wurmmittel g«h»ltene 
Filixextract hat sich nach neueren klinischen und experimentellen Beob- 
acbtongen in grösseren Dosen ab ein ziemlich starkes Gift erwiesen. Die 
wichtigsten Beatandtheile des ans dem Bhizom des WnrmfftniB durch Mn- 
ceriren mit Aether und durch Eindampfen gewonnenen ExtrftctoB sind die 
FilixsSnre (Filicin), eine Säure von der Formel CbsH^Oi,, welche zu 
6 — 9 Procent darin enthalten ist, femer das ätherische Filixöl; beide 
wirken wunntreibend, die Oiftwirknag des Extraotes ist jedoch wesentlich 
auf die FUixsSure zurUokzuftthren. Oeoaneres über die metuchenärztliche 
nnd thier&rztliche Literatur dar Filixvergiftung vergl. in meiner Abhand- 
lung n^eber die Toxikologie des Filixextractea* (Monatshefte für praktische 
ThierhmUnmde I. Band). 
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Krankheitsbild. Das Filixextract wirkt nach den Beob&ch- 
tUDgen von Spencer, Cobbold, Mencke, Freyer, Bayer, 
Apping, Quirll, Röder und nach meinen eigenen Untersnchnngen 
in grösseren Dosen zanachst entzÜDdungserregend auf die 
MagendarmBchleimhaut. Nach seiner Resorption wirkt es 
lähmend aaf6ehirn und Rückenmark (psychische Benommen- 
heit, Mau^gebewegungen, Amaurosis, motorische Lähmung). End- 
lich erzeugt es bei der Ausscheidung der Filixsäure durch die Nieren 
eine parenchymatöse Nephritis. Das Exankheitsbild ist nach 
meinen eigenen experimentellen Beobachtungen folgendes: 

Die ersten Krankheitserscheinungen sind nach meinen Versnoben 
bei Hunden und Schafen die einer entzündlichen Reizung der 
Magen- und Darmschleimhaut: Erbrechen , Speichelfloss, 
Futteraufhahme und Wiederkauen unterdrückt, Termehrter Koth- 
absatz, Durchfall, Schmerzen bei der Falpation des Magens und 
Darmes. Kur bei peracntem Krankheitsverlanfe (Rind) fehlen gastro- 
enteritische S)-mptome. Von Allgemeinerscbeinungen tritt zunächst 
eine Affection des Gehirns in den Vordergrund. In der Haupt- 
sache äussert sich dieselbe in Form einer zunehmenden Lähmung 
des GroBsbirns unter dem Bilde der psychischen Benommen- 
heit und schwerer Depressionserscbeinungen, welche Bchliesalich in 
vollständige Apathie und Bewusstlosigkeit übergeben. Diese cere- 
bralen Lähmungserscbeinaugen combiniren sich zeitweise mit Er- 
regungssjTaptomen, welche sich in Zwangsbewegungen äussern: 
Han^gebewegungen , automatenhafte , pendelnde Bewegungen des 
Kopfes und Halses. In einem Falle traten auch psychische Er- 
regungserscheinungen aaf und zwar eröffneten dieselben das allge- 
meine Krankheitsbüd (peracuter Verlauf beim Rinde). Im Zusammen- 
hange mit den genannten cerebralen Erscheinungen zeigen sich eigen- 
thiimliche Vorgänge an den Augen, welche im Wesentlichen auf 
eine Lähmung der Retina (Amaurosis) bezogen werden müssen: 
Pupillenerweiterung, Blindheit, Anämie der Papille. Aber auch 
hier sind die Erscheinungen der Lähmung zuweilen mit derjenigen 
der Erregung untermischt (Nystagmus, Pupillenverengerung). Die 
lähmende Wirkung des Filixextractes auf die Retina ist wenigstens 
in Form einer Mydriasis meist sehr früh wahrnehmbar. Die Herz- 
thätigkeit wird durch das Filixextract in allen Fällen anfangs er- 
regt, was sich in verstärkter Herzaction und vermehrter Puls- 
frequenz äussert, später gelähmt. Zu den augenfälligsten Symptomen 
des Vergiftungsbildes gehört die lähmende Wirkung auf den Be- 
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wegangsapparat; dieaelba äussert sich in unsicherem, schwanken- 
dem, taumehidem G-ange, allmählich zunehmender Körpetsohwäohe 
und BchliessUcher allgemeiner Lähmung. Vereinzelt war bei einem 
YetBuchathiere auch eine Monoplegie zu beobachten. Erregui^s- 
erscfaeinangen Seitens der motorischen Sphäre fehlten mit Auanahme 
von Zähneknirschen in einem Falle gänzlich. Die Äthmung end- 
lich ist im ersten Stadium der Vergiftung angestrengt (Erregung 
des Athmungscentrums), im letzten Stadium geht jedoch die Er- 
regung in eine Lähmung über und die Thiere sterben alle unter 
den Erscheinungen der Erstickung. 

Die Dauer und der Verlauf der Vergiftung ist je nach der 
verabreichten Dosis verschieden. Die ersten 15 g hatten bei einem 
Versuchahunde eine etwa Itägige, die späteren 20 g eine Stägige 
Vergiftung zur Polge; die Wiederholung der letzteren Dosis noch 
während des Andauems der Giftwirkung tödtete den Hund bereits 
nach 3 Stunden. Zwei Schafe starben auf 25 reep. 50 g nach 6 
resp, 36 Stunden, ein Kind auf 100 g nach 4 Stunden. Darnach 
scheint die kürzeste Xrankheitsdauer 3 — 4 Stunden zu betragen. 
Die längste bei meinen Versuchen beobachtete Dauer betrug 3 Tage; 
allem nach kann aber dieselbe auch eine wesentlich längere sein. 
Endlich ist zu erwähnen, dass die ersten schweren Vergiftungs- 
erscheinungen bei grossen Gaben schon nach Verlauf von '/i — 1 Stunde 
auftreten. 

Sectionsbelund. Die wesentlichsten Ergebnisse der Seetion 
sind folgende. Zunächst ist eine hämorrhagische Entzündung 
leichteren Grades auf der Schleimhaut des Magens (Labmagens) 
und des Dünndarms in Form von Schwellung, Köthung und äecken- 
artigen Hämorrhagien, besonders auf der Höhe der Falten zu con- 
statiien. Gehirn und Rückenmark zeigen die Erscheinungen des 
acuten Oedems, Hydrocephalus internus und externus, sowie 
Hydrorachis; daneben habe ich in einem Falle eine erhebliche 
Blutung im oberen Lungenblutleiter vorgefunden. Eine kleine 
Blutung liess sich bei einem anderen Versuchstbiei'e zwischen Retina 
nnd Chorioidea in der Nähe der Papille nachweisen; die Retina 
zeigte sich hiebei getrübt. Die Kieren bieten das Bild der paren- 
chymatSsen Nephritis, welohe sich makroskopisch durch grau- 
rothe Verfärbung und weichere Consist-enz , mikroskopisch dnroh 
Trübung, Aufquellung und Abstossung des Kierenepithels, Bildung 
von Hamojlindem, sowie endlich durch das Auftreten von Eiweiss 
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im Hune (2 Proc. in einem Falle) kennzeichnet. Veieinzelt war 
anch die Ausbildung einer faämorrbagiBohen Cystitis za oonstatiren. 
Ton Allgemeinersclieinnngen endlich und hervorznliebfin die 
renOBe Stanung in den inneien Oi^anen und das Lungenödem (snffo- 
catorisolie Symptome), sowie die Sohwellnng der Leber und Milz. 

Behandlnns- Ist in einem Falle von HelmintbiasU eioe zn 
grosse Dosis Filixeztract zur Anwendung gelangt, so bat man zn- 
oächst die reizende Wirkung desselben auf den Darm durch Ein- 
geben schleimiger Mittel zu mildem. Im Weiteren besteht die 
Behandlung in der Verabreich ung excitirender Mittel (subcutane 
Aether-, Campber-, Atropin-, Coffein-, Yeratrininjeotionen). Zu ver- 
meiden sind Fette und ölige Stoffe, namentlich auch Bicinus5l, weil 
sie die Besorption der Filixsäure erhöhen. 

Der Nachweis einer Filizextraktrergiftung wird ausser dem 
sehr charakteristischen klinischen Befunde durch den spccifisohen, 
ganz intensiven Geruch des Extractes geliefert. 

Caanlsttk. Röder (Säolu. Jahreiber. 1888) hat bei einem kräftigen Mopse, 
welchem innerhalb 8 Stunden ß g Sitruitum Filiois eingegeben wurden, Erecliei- 
Dun^D einer heftigen Öaetroenteritis, bedeutenden KräfteTerfa]l,periodischeKr£mpfe 
(Opiitbotonus) , starke PnpUtenerweiteniDg sowie Tod nach etwa 14 Standen; 
fenier bei einem anderen Mopee, welcher S g erhalten hatte, eine ähnliche Er- 
krankuDg mit anscheinender Blindheit, jedoch mit Autgang in Oeneiung beobachtet. 
Bei einem dritten Mopae, welchem verinchaweise 3 g Extract gegeben wurden, 
trat ebenfalls Gastro« nteritie mit Kramp fanfällen, jedoch Dach 3 Tagen wieder 
Qenesnng ein -, 4 g hatten dieselben Erscheinoogen, sowie ausserdem einen 10 Stnnden 
andaoemden soporösen Znstand mit 4tfigiKer Erankheit«dauer zur Folge. Dagegen 
blieben ein Moptbattard auf 6 g, ein DatSishund aaf 6 a, sowie ein Jagdhund anf 
10 g Fitixextract gesund. — Sohlampp (Manch. Jahresber. 1891/92) sah bei 
einem gössen Leonberger Vergiftungsencheinuugen auf 4 g Extract (CoUaps, 
Uydriasis, Netzhautblutung). Beznglioh der von mir angeetälten Veranche bei 
Hunden, Schafen und Bindern rergl. Monatshefte for prakt. Thierheilkande L Bd. 



Tergtftong dnrch SantODln. 

Allgemeines. Du in den 'Wnrmsamen, Florei Cinae, zu 3 Procent 
enthaltene SantoDin von der Formel CieHigO) ist ein bei Hunden vielfach 
angewandtes Wurmmittel. Eine bei einem jungen Leonbei^erbond nach der 
Yerabreiobting von 0,06 g Santonin beobachtete Yei^ftang (Monatshefte f. 
pmkt Tbierhlkde. IV. Bd. 1893, S. 808) veranlasste mieh, die Toxikologie 
des Santonins bei Bindern, Pferden, Schafen, Ziegen und Hunden experi- 
mentell EU prüfen (ibid. 8, 536). Die wichtigsten Ergebmsse dieser Unter- 
suchnngen sind la Nachatebenilein znsammenge&sst. YergL im üebrigso die Aehn- 
Uchkeit des Bildes der Santoninveigiflnng mit dem der Bomascben Krankheit. 

Wirkung des Santonins. Die wichtigsten Erscheinungen der 
Santoninvergiftung bei den HauBthieren sind epileptiforme 
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Krämpfe, Schlaf an cht, psychische Benommenheit, Taameln, 
Lähmtinff, Sehatttrangen, Miosis, gelbiothe Yeif&rbnng 
des Harns, Polyurie, Strangarie, erhöhter GeiohlechtB- 
trieb, Speicheln, Nasenausfluss, leichte Kolikeraoheinangen, 
Dnrohfall bezw. Terstopfnag, sowie selbstveratSndlioh Stfi- 
rangen des Appetits nnd der Futteraufnahme. 

Die Santoninkrämpfe haben den Charakter der eklamptischen 
(epileptiformen) Krämpfe. Sie bestehen zan&chst in blitzartigen 
fibrillären Huskelznokungen in der Umgebung des Manlea, besonders 
an den Manlwinkeln, an der Ober- and Unterlippe, in der Umgebung 
der KasenlOcher, im Oesichte, in der fiackengegend, an den Augen- 
lidern imd an den Ohren, sowie in rotirenden Bewegungen der Bulbi 
(Nervengebiet des Facialis, Oculomotorius, Troohlearis und 
Abdnoens). Hiezu gesellen sich bei intensiverer Wirkung Kau- 
krämpfe (Nervengebiet des Trigeminus), klonisoh-tonische Krämpfe 
der Halsmuskeln (Halsmark), derBumpf- und Extremitätenmnskeln 
(Käckenmark), allgemeines Huskelzittem , sowie gesteigerte 
Beflexerregbarkeit, welche sich in hochgradiger Schreckhaftigkeit 
äussert. Das Santonin erweist sich mithin zunächst als ein Krampf- 
gift für die motorischen Gehimnerven, insbesondere fUr den VII., 
in., IV., VI. und y,, sodann aber auch als ein spinales Beizmittel. 

Das Sensorium zeigt sich bei den leichten Graden der Ver- 
giftung intact. In den höheren Graden sind starke psychische De- 
pression, ein dummkollerartiges Benehmen, sowie ausgesprochene 
und anhaltende Schlafsucht zu constatiren. Namentlich beim 
Bind, Kalb and Pferd ist ein 12 — 24stUndiger ununterbrochener 
Schlaf, ja selbst ein Tage lang andauernder scblafsilohtiger Zustand 
nachzuweisen. Diese intensive hypnotische Wirkung ist sehr be- 
merkenawerth. Nur vereinzelt gehen ihr starke psychische Erregung8> 
erscheinnngen voraus (Brüllen, Yorwärtsstürzen , gegen die Wand 
Bennen beim Kalb). Die höohsten bezw, letalen Grade der Vei^- 
tong äassem sich in einer allgemeinen Lähmung. Der lähmnngs- 
artige Zustand erinnert an das Bild der Coniin- oder Morphin* 
lähmung, dauert bei der tödtUohen Vergiftung mehrere Tage an und 
fuhrt durch Ausbildung eines Lungenödems zum Tode. 

Sehr charakteristisch und von hervorragender diagnostischer 
Bedeutung fttr die Santoninvei^ftung ist die Bothgelbfäibung 
des Harns. Der Harn zeigt die Farbe des chromsanren Kalis bezw. 
einer oonoentrirten Mtlller'schen Flüssigkeit. Diese rothgelbe Farbe 
dea Hami war bei allen Yersuchsthieren ; Pferd, Bind, Schaf, Zi^e, 
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Huad in gleich intensiver Weise vorhanden. Von diagnostisoher 
Bedeutung ist ferner die auf Zusatz von Laugen eintretende Bchäne 
Farbenreaction (üebergang des Chromgelb in Earminroth). Die Botb- 
färbung des Harns ist bereits eine Stunde nach dem Eingeben des 
Santonins nachzuweisen. Aus diesem Umstände ergibt sich, dass 
das an sich unlösliche und daher ungiftige Santonin im Magendarm- 
oanal sehr rasch in eine leicht lösliche, giftige und resorbirbare Ver- 
bindung umgewandelt wird. 

Von den übrigen Symptomen sind noch erwähnenswerth eine 
erhebliche Beeinträchtigung des Sehvermögens, Myosis, die 
Steigerung des Geschlechtstriebs bei den männlichen sowohl, 
wie bei den weiblichen Versuchsthieren, geringgradige Kolikerschei- 
nungen, Verstopfung und Durchfall, sowie als Ausdruck einer 
pilocarpinartigen Reizung der Speichel- und Schleimdrüsen Speicheln 
und NasenausfluBB. Der Sectionsbefund bei der Santonin- 
vergiftung ist im Allgemeinen ein negativer. Mit Aus- 
nahme parenchymatöser Veränderungen in den Nieren, in der Leber,- 
sowie in der Muskulatur laasen sich anatomische Veränderungen 
nicht nachweisen. Am stärksten scheint das Nierenparenchym durch 
das Santonin beschädigt zu werden. 

Grad der GiHigkeit. Bei der Wirkung desSantonina bildet 
einen Hauptfactor das Alter der Thiere in der WeiBO, dass 
Säuglinge pro Kilogramm Körpergewicht etwa 100 mal, halb- 
erwachsene Thiere etwa 2 — 4mal empfindlicher gegen San- 
tonin sind, als erwachaeue Thiere. Ein 10 Jahre alter, 6 kg 
schwerer Versuchshund zeigte nach der Verabreichung von 10 g San- 
tonin (^ If^ S P*^ Kilogramm Körpergewicht) keine erheblichen Störungen, 
wahrend in dem von mir beobachteten Vergiftungsfalle 0,06 g Santonin aus- 
reichten, um einen 8 kg schweren, 6 Wochen alten Hund schwer su ver- 
giften. Die giftige Dosis betrug mithin 0,02 g Ssntoaia pro Kilogramm 
Körpergewicht! Das erwachsene lliier verhält sich also zum jungen wie 
1,7:0,02, d. h. wie 85:1. Bei einem halberwachsenen, 10 Monate altea 
Bullenkalb im Gewichte von 147 kg traten nach 100 g Santonin (0,7 pro 
Kilogramm Körpergewicht), bei einer erwachsenen, 6 Jahre alten Kuh im 
Gewicht von 360 kg dagegen erst nach 600 bezw. 1000 g Santonin (1,5 bezw. 
3,0 pro Kilogramm Körpergewicht) schwere Vergiftungserscheinungen auf. 
Kalb und Kuh verhalten sich demnach wie 1,5 bezw. 3,0 : 0,7, also wie 3 — i : 1. 
Die tÖdtlicheSautonindosis beträgt für das erwachsene Sohaf 
3 g pro Kilo Körpergewicht. Nach meinen Versuchen starb nämlich 
ein 2jlhriges, 27 kg schweres Schaf auf die Verabreichung von 50 g Santonin, 
Dagegen blieb ein anderes erwachsenes, 37 kg schweres Schaf nach derselben 
Dosis am Leben. Im Gegensatz zu den übrigen Thieren wnrden bm den 
VenucbsBchafen Krämpfe nicht beobachtet. 

Erwachsene Thiere in höherem Alter können sich sogar 
so an das Santonin gewöhnen, dass es schwer ist, sie mit dem 
Mittel zu vergiften. Die oben erwähnte Kuh erhielt zusammen 1985 g, iJso 
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nahezu 2 kg Santonin. Ich ancbte sie znerat durch 100, danii dnrcli 250, dann 
dnroh 500 nnd zuletzt durch 1000 g (1 kg) Santonin za tödten. Als sich auch 
die letztgenannte Dobib nicht als aasretäend erwies, stand ich von weiteren 
Yeranchen ab, da sich das Thier dem Santonin gegenüber ähnlich indolent 
erwies, wie beispielsweise Kühe d^ Kochsalz und Olaubersalz gegenüber. 
Ganz dieselbe Wahmelunii^ wurde bei dem 10jährigen kleinen Sund gemacht, 
bei welchem ich von der Tödtung durch Santonin ebenfalls Abstand nehmen 
musste, da er im Ganzen 18,75 g ohne viel Schaden ertrug und selbst auf 
10 g des Mittels wenig reagirte, and ihm diese 10 g schon ziemlich schwer 
wegen der relativ grossen Menge des Pulvers beizubringen waren. Diese 
Angewöhnung älterer Thiere an Santonin bildet gewisaermaeeen ein Analogon 
zu der von Ehrlieh nachgewiesenen künstlichen Immunität der Thiere 
gegen Eicin und Abrin; man könnte nach obigen Yenaohen ebenfalls von 
nBantoninfesten" Tbieren eprechen. 



Yergiftimg durch Pteris aqnilina^ Adlerfamtrant. 

Botanisdiea. Der Adlerfarn oder Adlersanmfarn (Jeans 
Christas würz), Pteris aquiliun (Foljpodiacee), ist ein aof Haiden und 
in liebten Wäldern vorkommendes Farnkränt mit einem onterirdiBohen, feder- 
Heldicken, bis meterlaegen, verzweigten £bizom und zweizeilig entfernt 
stehenden Blättern, welche mit dem Stiel bis 4 m hoch werden. Mn Bohiefer 
Querdurchschnitt durch den Blattstiel zeigt die Gefässbündel in Form eines 
J C oder Adlers (daher die Benennung). Die Wurzel wurde früher als 
Anthelminthicum angewandt ^ das durch Kochen entbitterte Bhizom wird auf 
den Canarischen Inseln gemahlen und zu Brot gebacken. Der Adlerfam 
enthält ab giftigen Bestandthell die Pteritanaaäure, einen mit der 
FilizsSare wtärsoheinlich identischen Korper. 

Erankheitsbild. Die ErBcheinungen der Yei^iftuag durch 
Adlerfarnkrant haben eine groB»e Aehnlichkeit mit denjenigen der 
Filixextractveigiftving. Das KrankbeitsbUd ist ebenfallB durch 
Stö rangen des BewuBBtseina, FupillenerweiteruDg, Schwan- 
ken und Lähmangaersoheinnngen gekennzeichnet. Ein Fall ist 
von Jarmer (Magazin 1861) beschrieben worden. 24 Pferde wurden 
einige Wochen hindurch mit Häckselstroh gefüttert, welches auf 
einem nenbebanten Haidelande gewachsen war und etwa '/c Adlei- 
famkraut enthielt Sie zeigten Sohreckhaftigkeit, Bewusstseins- 
störnngen, Verlust des Gleichgewichts, Schwanken, Papillenerweite- 
rong, Injection und Gelbfärbung der Conjnnctiva, verminderte Puls- 
frequenz, Zusammenstürzen und Krämpfe. 4 Pferde starben, 2 zeigten 
noch lange Zeit hindurch motorische Läbmungserscheinungen, die 
übrigen genasen nach Verlauf von 14 Tagen. Bei der Section der 
beiden gestorbenen Pferde fand man starke Hyperämie des Oehims 
und seiner Häute sowie Ansammlung von Serum zwischen den 
Häuten des Kleinhirns und verlängerten Markes. 
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BotaoüohaB. Die xa der FamiKe d«r P&piUonMeen (Abtheüang 
Oenisteae) geb6rende Osttung Lnpinoa wird ab Fatterpflanse besondere 
in NorddentRchlend in venobiedenen Arten oultivirt. Die wichtigatea dor- 
aelben sind: l}LupinuB InteuB, eine dicht weichboarige Pflance mit gold- 
gelben , woblriediendeD , festaitzenden Blüt«n , neanzäbligen Bl&ttera nnd 
zottig rauben Htllaen mit je 2 — 5 nierenförmigen, schwan- und weiwgeAeclcteD 
Samen. S) Lnpinua albus, eine weicbaottige Pflanze mit weissen geruoh- 
loaen Blüten, siebenzäbligen Blättern nnd knnbehaarten Hülsen mit 2 bis 
. 5 stumpfkantigen, gelblicbweiflsen oder röthUcbweissen Samen. 3) Lupinus 
angastifoliuB, eine kleinere, angedrückt weichhaarige Pflanze mit kleinen 
blanen Blüten und zerstreut behaarten Hälseti mit je 3—5 rundlich nieren- 
iormigen, marmorirten Sameu. Ausserdem können giftig werden Lnpinua 
Tbermis, linifolius nnd hirsatis. Die LupinenBamen enthalten neben deo 
Proteinsubstanzen (Conglutin) einige Alkaloiae {sog. Lupin enalkaloide), nämlich 
dns'Lupinin, Lupinidin nnd Lupanin, welche den bitteren Geschmack der 
Lupinen bedingen. 

Die Untersuchungen über den in den Lupinen enthaltenen OUtstofi 
sind zn einem definitiven Abschlüsse noch nicht gelangt. Es ist jedoch eicber, 
doas die Giftigkeit der Lupinen nicht durch die genannten Lnpinenalkaloide, 
sondern durch ein anderes chemisches Gift bedingt wird, welches Btch mittelst 
alkalisch gemachtem "Wasser aus den Lupinen ausziehen lässt. Auch durch 
den Regen wird wenigstens in den oheröüchlichen Bcbichten der im Freien 
aufbewahrten Lupinenbanfen das Gifl ausgelaugt, so dass Aieae 8chicht«D 
biedurch ungiftig werden. Kühn hat fiir dieses Gift den Namen Ictrogen, 
Arnold und Schneidemahl den Kamen Lupinotoxin vorgeschlagen. Das 
besonders in den Schalen resp. Hülsen und Körnern, aber audi in den 
übrigen Theilen der Pflanze enthaltene Gift wird nach Arnold und Schneide- 
mühl auf folgende Weise dargestellt. Fein gemahlene Lupinen werden mit 
l*/g Proc. Sodalösung von 40 — bO" 0. zu einem dünnen Brei angerührt und 
nach 2tägigem Stehen ausgepresst. Das Filtrat wird auf dem Wasserbad 
(60*' C.) abgedampft, mit Essigsaure versetzt, filtrirt, mit fileiacetatlösnng 
behandelt, das Filtrat mit Schwefelwasserstoff gesättigt, bei 50° C. eing«- 
dampft und in das 15facbe Volumen 9 Sprocentigen Alkohols gegoeaen. Der 
nach 24 Stunden gesammelte and getrocknete Niederschlag (braune, hanoge 
Masse) wird in Wasser gelost, mit Bleiacetat und Ammoni^ versetzt, der 
Niederschlag mit ommoniakhaltigem und destillirtem Wasser, Alkohol und 
Aetber ausgewaschen, in Wasser suapendirt und mit SchwefelwaaserstoS zer- 
legt ^ das Eiltrat dann bei 70^ abgedampft und mit dem lOfachen Yolnmen 
dSprocentigen Alkohols versetzt. (Kobert fand das Xmpinotoxin von Arnold 
und Schneidemühl unwirksam.) 

Heber die Modalität der Entstehung des Lapinotoiins in den Lupinen 
ist nichts Sicheres bekannt. Doch wird allgemein die Möglichküt der Ent- 
stehung des Giftes als TJmsatzprodnct parasitischer, auf den Lu- 
pinen schmarotzender Filze zugestanden, wonach diesen nicht näher 
gekannten Pilzen somit die indirecte Ursache der schädlichen Lupinen- 
wirkuDg zufallen würde. Diese Annahme wird namentlich durch die That- 
eache ant«Tatützt, dass die Lupinen nicht allgemein, sondern nur in gewissen 
" '' 1 und zn gewissen Zeiten giftig wirken. 
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Erankheitsbild. Die GKftwirkung der Lupinen zeigt eine selir 
grosse Uebereinstimmung mit der Wirkung des Fhosphors. Das 
Wesentlichate des Erankheitsbildes besteht aacb hier in einer 
parenchymatösen Degeneration der drüsigen Organe, speziell 
in Verfettung und acuter gelber Atrophie der Leber mit 
Ikterus gravis, parenchymatöser Nephritis und Q-astritis, 
Herzverfettung, fettiger Degeneration der Skeletmusku- 
latuT, Eingenommenheit der Psyche, Schwäche und Läh- 
mungBersobeinungen. Die Krankheitserscheinungen der Lupinose, 
welche in Form einer Massen- und Heerdekrankheit bei Schafen, 
namentlich in Norddeutachland, ansBordem vereinzelt auch bei Ziegen, 
Pferden, Bindern, Schweinen und beim Damwild beobachtet wird, 
sind folgende. Die Thiere zeigen zunäohst einen verminderten und 
später ganz aufgehobenen Appetit, sowie Symptome einer 
fieberhaften Krankheit (Temperatorerböhung, Pulsbeschleunigung). 
Nach einigen Tf^n tritt eine ikterische Verfärbung der Conjuno- 
tiva und Sklera und späterhin auch der Haut und der übrigen 
Schleimhäute auf. Diese gelbsUchtigen Erscheinungen können jedoch 
zuweilen auch fehlen. Ausserdem beobachtet man starke Einge- 
nommenheit des Sensoriums, welche sich bis zur Bewusst- 
losigkeit steigern kann, Schreckhaftigkeit, Mattigkeit, Kau- 
krämpfe, Trismus und Lähmungeerscheinungen. Der Eoth- 
absfttz ist im Anfang meist verzögert, später wird der Koth zuweilen 
theerartig, blutig und diarrhoisch. Der Harn ist gelb gefärbt und 
enthält Grallenfarbstoffe, Gallensäuren, Eiweiss, Harncylinder, Nieren- 
zellen, Rundzellen und Blasenepithelzellen. Die Athmung ist gegen 
das Ende der Krankheit beschleunigt und erschwert: zuweilen be- 
steht ein schleimiger oder blutig-schaumiger NasenausÖuse. Bei 
Pferden bat man ausserdem schwere cerebrale Depressionsaustände, 
sowie ulceröse Entzündung der Maulschleimhaut und Nasenschleim- 
hant (Rotz verdacht) beobachtet. Schweine zeigen zuweilen anhaltende 
Schlafsucht. 

Der Verlauf der Lupinose ist entweder ein acuter, wobei 
der tödtliohe Ausgang schon innerhalb 1—2 Tagen erfolgen kann, 
meist indessen erst nach 4 — 5tägiger Krankheitsdauer eintritt, oder 
eine chronischer, wenn nämlich eine fortgesetzte Fütterung von nur 
geringgradig giftigen Lupinen vorliegt. Diese chronische Lupinose 
verläuft meist ohne Ikterus uater dem Bilde der Bleichsucht und 
Cachezie; ausserdem beobachtet man zuweilen bei derselben Haut- 
ausschläge, namentlich am Kopfe, sowie die Erscheinungen des 
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Nasen- ocd CoDJnDCtival'Eatarrhe. (Ausführlichere Angaben über 
die Lnpinoae finden sich in dem Lehrbnche der speciellen Patho- 
logie und Therapie von Friedberget und mir, 5. Aufl. 1900.) 

Seotionsbefund. Die wichtigsten Verändemagen sind in der 
Leber zu constatiren. Dieselbe zeigt nämlich daa Bild der acuten 
parenchymatösen Hepatitis mit nachfolgender fettiger Ent- 
artung der Leberzellen und schliesslicher acuter gelber 
Leberatrophie. Die Leberzellen zeigen zunächst starke kömige 
Trübung mit späterer fettiger Degeneration, wodurch eine Vei^rösse- 
rung nebst Brüchigkeit und Erweichung der Leber bedingt ist. 
Hieran echlieast sich später in Folge Resorption dea erweichten, 
flüsaigen Inhaltes der Leberzellen eine Verkleinerung der Leber 
(acute gelbe Leberatrophie). Ausserdem ist die Leber hochgradig 
ikterisch verfärbt, indem grössere oder kleinere Partien derselben 
citronengelb, ockergelb oder rothgelb verfitrbt sind. Bei der chro- 
nischen Lupinose findet man die Leber im Zustande der chroni- 
schen interstitiellen Hepatitis mit Verkleinerung, Schrum- 
pfung , Induration und höckeriger Oberfläche der Organe. Die 
Nieren zeigen das Bild der parenchymatösen Nephritis mit 
körniger Trübung des Niereoepithels und Ansammlung von Essudat- 
cylindern in den Hamkanälchen ; ausserdem kann eine katar- 
rhalische Cystitis zugegen sein. Die Schleimhaut des Di- 
gestionsapparates zeigt entzündliche Röthung, katarrhalische 
Schwellung, Hämorrhagien, sowie glanduläre Entzündung 
(Graatritis glandularis). Die Muskulatur des Herzens, sowie 
die Körpermuskulatur zeigt kSrnige und fettige Degeneration, 
giaugelbe Verfärbung, Brüchigkeit und Neigung zu rascher Fänl- 
niss. In den meisten Organen finden sich capilläre Hämor- 
rhagien. Endlich findet man die Schleimhäute, die Bauchhaut, 
die Subcutis, das Netz, Gekröse u. s. w. gelb gef&rbt. 

Behandlung. Als chemische Gegengifte gegen das Lupino- 
toxin werden verdünnte Säuren empfohlen, welche das Grift 
weniger löslich machen sollen. Dagegen sind Alkalien wegen der 
Beschleunigung der Resorption zu vermeiden. Von Säuren sind zu 
nennen der Essig, verdünnte Schwefelsäure, Salzsäure, Phoaphor- 
Bäure, Citronensäure , Weinsäure u. s. w. Als Abführmittel sind 
nach Dammann Ricinusöl undCrotonöl dem Glaubersalz vor- 
zuziehen, weil letzteres ebenfalls die Lösung des Lupinotoxins be- 
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schlcranigen soll, (regen die psychiseben DepieBBionserschemungen 
sind Ezcitantiea (Äether, Campher, Alkohol, Ammonium carboni- 
cnm IL s. w.) anzuwenden. Ausserdem hat BelbstreTStändlicb die 
weitere Fütterung von Lupinen zu unterbleiben. 

Der Nachweis der Vergiftung wird durch die Art und Weise 
der Fütterung geliefert. Ausser den Lupinensamen wirken die 
Lnpinensohalen und da« Lnpinenstroh gütig. Zuweilen kommt es 
auch vor, dass Lupinenvei'giftungen durch Yerfälsobong anderer 
Futterstoffe mit Lupinen, z. B. von Oelkuchen, welche mit Lupinen- 
Schrot gemischt sind, bedingt werden (Kiefer, Freuss. Mitth. 1882). 
Li dioaem Falle wird der Kacbweis durch LapeiH und mikroskopische 
Untersuchung geführt 

Vergiittmg durch WiokuL Nach der TeifQttenuig von AVicken hat 
man bei Pferden, Bindern and Schwmnen eigenartige Y«rgiftungHnchei- 
nangen beobachtet, welche zuweilen grosse Aehnliahkeit mit dem 
Bilde der Lupinose zeigten, gtöhr (B. tb. W. 1B93) beobachtete bei 
Fferdeo naoh nuBchlieasUeher Wiokenliittemng Abmagerncg, völlige 
Kahlheit, Ikterus, orangefarbene Coi^junotira, pochenden Karasohlag, 
60—100 Pulae p. M., sowie Temperatarrerminderung; die Section ei^b 
auffallend grosse , orangefarbige Leber. Auf einem andern O-nte , wo pro 
Pferd und Tag 15 Pfand halb Wickensohrot , halb ganze "Wicken und da- 
neben noch Wickenbea gefüttert wordeu, starben von 60 Pferden 10. Die- 
selben waren albnBhlich stark abgemagert, hatten die Haare verloren und 
waren unter Kolikerscbeinnngen verendet; bei der Obduction fand man 
Darmentiündung, sebr grosse, dunkelbraane Leber und Milzschwellnng. Bei 
Ochses entwickelte sich ein der Schlempemauks ähnliches Hautleiden mit 
trockenem Absterben wander Hantstellen. Gteichaeitig starben 
80 S^weme in Folge von Darmentzündung und Xieberhypertropbie. — 
Wenke (Berl. Ärch. 1894) sab nach der WickenfUtteniug bei Pferden 
Schwäch« und Lähmung des Hintertheits, sowie Tod nach wenigen 
Tagen; Maaon (Vet. journ. 1896) bei 4 Pferden Amaurose, Hufent- 
z&ndnng und Tritmns. 

Naäi der VeriÜttemng der Zottelwicke {Bandwioke, Vicia viUosa), 
auf der in TJnmenge Jaasns sexnotatns (Zwergcicade) lebte, erkrankten von 
61 Bindern 36, von welchen 6 starben. Die Tbiere zeigten Quaddeln, zu- 
nächst am Kopf und Hals, welche sich spater über den ganzen Körper aus- 
breiteten, Husten, herpetischen Ausschlag im Maul, Röthang nnd Gyanose 
der Sobleinibänte , eitrigen Nasenausflass , Basselgeräusche in der Lunge, 
Haarausfall» (^nzlich unterdrückte Fntteranfnahme , YerMl der KrKfte, 
keuchende Atbmung, dagegen freies Sensorium bis zu dem nach 13 — 15 Tagen 
eintretenden Tode. Die Section ergab blutig-seröse Ergüsse unter dar Haut, 
entsprechend dem Sitze der Quaddeln, ausgebreitete Entzündong m den eraten 
3 Mägen, einmal katarrhalische Entzündung dee Labmagens, hochgradige 
Bronchitis und beginnende Bronchopneamome , Glottisödem , punktförmigo 
Blutungen im Myokard, lebmfarbige Leber, sowie vereinzelt Peritonitis 
und Nephritis (Böder, Sachs. Jahreeber. 1893). 

Vergiftang durch Platterbsen. Die Platterbse, Latbyma sativus, er- 
sengt brä Pferden zuweilen naoh der VeriUtterung eine ähnliche Vei^^iftnng, 

FiSbutt, ToxlkoliKi«. 9. Aufl. 19 
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wie die Kichererbse, Laihjriu dcer (ver^. 8. 168). Die wichtigsten Er- 
scheinuDgen sind Kehlkopfpfeifaii, eowie schwankender Oftng. Yer- 
giftirngsfälle sind von Völlers (Schlesw.-Holstein. Mitth. 1896), Le»tber 
(Vet. jottm. 1886), Call (The Vet. 1890), Lies {B. th. W. 189S) u. A. 
beschrieben worden. 



Tei^iftong dnreh Schachtellialni, Eqnisetom. 

BotuüacheB. Die Gattung Eqnisetnm, Schachtelhalm (Katsen* 
Stert) bildet einen Ueberrest verloren gegangener Cryptogamen der Yonvelt, 
welche besonders auf sumpfigem Boden oder im Wasser wachsen. Die 
Schachtelhalme sind charakterisirt durch ein unterirdisches, kriechendes 
Rhizom, auß-echten, gegliederten, hohlen, von gestreckten Int«modien unter- 
brochenen Stengel, kleine, rudimentäre, schildförmige, qoirlBtftndige, eu trocken- 
häutigen , gezalinteD Scheiden verwachsene Blatter mit Sporenbehältem an 
der ÜntOTseite. Die wichtigsten Arten sind: 1) Equisetum arvense, 
der Ackerschacbtelhalm oder das Heermoos, mit vierkantigen, rauhen Aeerten 
und einem Stengel, welcher im Frühjahr röthlich und im Sommer grOn ist. 

2) EqatBetnm palnstre, der Sumpf-Sehaohtelhalm (Knhmoos), mit go- 
fürchtÄm , rauhem , einfach &stigem Stengel und sechszähnigen Scheiden. 

3) Equisetum limosum, mit einfachem, glattem, bis 80 cm hohem 
Stenge) und zwanzigzahnigen Seheiden. Seltener sind Vergiftungen dmrch 
Eqnisetnm hiemale. 

Der Schachtelhalm ist ähnlich wie die Lupinen je nach dem Standort 
und Klima eine bald giftige, bald angiftige Futterpflanze, welche gleich jenen 
an Giftigkeit verliert, wenn sie durch den B^gen ausgelangt wird. Der 
Giftstoff selbst ist nicht genauer bekannt. Vielleicht wird derselbe ebenfalls, 
wie man dies bei den Lupinen annimmt, indirect durch Befallungspilze 
erzeugt. Das« Thiere unter Umständen grosse Mengen von Equisetum ohne 
Schaden ertragen, beweiet ein Ffltterungsversuch von Dammann, welcher an 
Schafe 5 Tage hindurch je 3—4 Pfund Equisetum palustre ohne Nachthei] 
verfilttert*. 

Krankheitsbild und Sectionsbefand. Dei im Schachtelhalm 
enthaltene Giftstoff besitzt eine lähmende Wirkung auf das 
Rückenmark und daa Eleinbirii (Gleichgewichteoentren). Equi- 
setumvergiftungen sind bei Pferden, Rindern nnd Schafen beobachtet 
und von Alters hei mit dem Namen „Taumelkrankheit" bezeich- 
net worden. Die initialen KiankheitaerBoheinnngen bestehen in ge- 
steigerter Reflexerregbarkeit, auffallender Schreckhaftig- 
keit, Aufregung und Äengstlichkeit, sowie Unsicherheit im 
G-ang und in den Körperbewegungen. Spater beobachtet man 
Schwanken und Taumeln, Lähmung des Hinteitheila, Zu- 
sammenstürzen, sowie allgemeine Lähmung. Die Futteranf- 
nahme ist meist längere Zeit hindurch trotz der schweren motorischen 
Störungen normal, auch das Bewusstseiu ist gewöhnlich erst in den 
späteren Stadien der Vergiftung gestört. Der Verlauf der Krank- 
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heit bann ein sehr acuter sein, indem der Tod zuweilen schon inner' 
halb einiger Stunden resp. eines Tages eintritt. Häufiger ist eine längere 
Krankheitsdauer von mehreren (2 — 8) Tagen. Endlich kann sich 
hei fortgesetzter Aufnahme kleinerer Mengen des Schachtelhalms 
auch eine chronische Yei^iftung ausbilden, welche unter den Er- 
scheinungen der Abmagerung und Cachexie, verbunden mit lähraungs- 
artiger Schwäche, verläuft. 

Bei der Section findet man als Haupterscheinungen Hyperämie, 
ödematöse Durchtränkung , sowie Ansammlung seröser Flüssigkeit 
io den Häuten des Kleinhirns und Rückenmarkes. 

Behandlung. In erster Linie muss mit der Fütterung ge- 
wechselt werden. In leichteren Fällen der Erkrankung genügt diese 
Massregel allein. Bei schwereren Erkrankungen sind neben Abführ- 
mitteln Exeitantien anzuwenden. Da die Vergiftung vorwiegend 
unter dem Bilde einer spinalen Lähmung verläuft, sind vor Allem 
Stryohnin (0,05—0,1 für Pferde), Veratrin (ebensoviel) und Cof- 
fein (5—10,0) als erregende Mittel für das Rückenmark und die 
Muskulatur anzuwenden. Ausserdem empfiehlt sich die Verab- 
reichung von kleinen Dosen Aether, Campher, Alkohol, Salmiak- 
geist, Ammonium carbonicum, Atropin, Hyoscin etc. 

CasnlBtik. Die LiteratiiT der EquisetaiDvergiftungp bei den Haustbieren 
(Pferd, Rind, Schaf) ist eine sehr reichhaltige. Es mögen die nachstehenden 
Einzelfalle knrz erwähnt sein. Allemeier (BerL Arch. 1890) beobachtete bei 
8 Pferden, deren Futter lediglich aus Schach tettiaJm (Equieetnin biemale) bestanden 
halte. Schwanken, leichtes Umfallen, mühsames Wiederaufrichten, sowie Lähmouf 
des Hinl«rtheils ; der Appetit war während der Krankheitsdauer ein jinit«r. Ns(£ 
eingeführtem Futterwechael trat im Verlaufe von 2— 6 Wochen allmählich Besse- 
ratttt und HeilunK ein. — Schmidt (Adam's Wochenschr. 187&) fand bei fünf 
Fernen nach der Verfütterung von Equisetum anfallende Schreckhaftigkeit, indem 
sie bei dem geringsten Geräusch zusammenfuhren, ausserdem Taumeln, schwankende 
Bewegung und Umknicken. Dabei war das Sensorium frei, der Appetit normal, 
die itospiration regebnässig. 4 Fohlen genasen, 1 starb; bei der Section fand 
man als Haupterscneinung eine Hyperämie des Eleinhinis, — Pelachimof ski 
(Oester. Tereinsmonatsschr. 1866) berichtet, dass die Equisetkrankheit unterhalb 
Bozens an den Ufern der Etsoh häuSg vorkommt, indem die tiefhegenden Wiesen 
von Equisetum palustre und arrense bewachsen sind. Dagegen kommt die Erank> 
heit in hochgel^enen Gemeinden nicht vor. In den ersten Tagen der Erkrankung 
zeigen die Tniere leicht« Erregbarkeit und Schreckhaftigkeit, ängstlichen und nn- 
sicheren Gang auf den Hinterbeinen, sowie leichtes Schwanken mit der Naobband. 
Spät«r zeigt sich eine Zunahme der Unsicherheit im Gehen, stärkeres Schwanken, 
sowie wechselnder Appetit, worauf eine Lähmung der Nachfaand nnd zuletzt auch 
Lähmung des Vorderkörpers folgt; die Sensibilität ist während der ganzen Krank- 
heitsdauer erhalten. Der Tod tritt durchschnittlich nach 6 — 14 Tagen ein. Die 
Prognose ist im Allgemeinen günstig, bei ausgeprägtem Schwanken dagegen un- 
günstig. — Dominik (Preuss. Mittn, 1856) fand bei einem Pferde, welches wäh- 
rend aee Lebens Schwäche im Eintertheil, taumelnden, unregelmässigen Gang, 
Sclffocfchaftigkeit, Aufregung und Zusammenstürzen bei sonst normalen ^mktionen 
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gewiügt hftUe, M der Section Annminlniig von Semm in den RückcninuWiibitflD. 

— LeiBtikow (Berl. Aj^ih. 1892) seh bei 3 Pferden Eracheinimgen der aonten 
EreoElähmung, gesenkte Kopfhaltung, serSg-eitri^D Augenansfimge, et&rke Sohwel- 
Inng der Lider und Cocjunetivea, rftndiKnnige Trübung der Coraeft. >ckw«nkeiiden 
Gang und starkea Einknicken dar Hintergiiedm aasen. — R i n d (B. th, W, 189i) 
b&t in der Danziger Niederong oftmals Eqms^tumTergiftmtg und Kwar anescbliess- 
licb in den Monaten Januar bis Mai und b« solcfaen Pferdea beobaiÄtei, wdcbe 
kein Körnerfutter erhielten. Die Eracbeinangen bestanden in unsicherem Gang, 
MuekelBchmerzen, Scbw&che der Nachband nnd Läbmaug. — 7 Pferde erkranlcten 
nach der Aufnahme grosser Menf^en von Eqnisetnm arvense im Streaatroh imt«r 
dem Bilde der Ejreiuläbmung bei YoUständiger freier Fsyohe und gutem Appetit ; 
eines davon starb an allgemeinar Lähmmig, Die leicht erkrankten Pferde erfaolt«n 
sieh in 6 Tagen; bei 8 sohwer«r knuken hielt die UUmnngsartiKC Schnfii^e meh- 
rere Monat« an, 2 davon genasen erst nach 4 Monaten (n-, Mü. Vet-Ber. 1896). 

— Prans (B. th. W. 1899) bezweifelt, daes die Taumelkrankhett, vrelche er im 
Winter 1899/1900 mehrmals bei Pferden beobachtet hat, durch Eqnisetum veran- 
lasst wird, da sie wiederholt in Besitzungen aoigetreteii ist, deren Liindereien frei 
von Equisetom sind. 



Vergtftnng dar«k Baehwelma, Fagop^rlBons. 

BotaÜBoheB. Der Buchweizen, Polygonum Fagopyrum (Fago- 
pyruiQ esculentnni, Haidekom, Haidegrtttze) ist eine ursprttn^icb aus dem 
C^iente stammende einjährige, krantartige Polygonacee mit ecdständiger, 
doldentraubiger Blüte nnd glänzenden, grauen, oft braun marmorirten, 
scharfkantigen, 5 — 6 mm grossen Früchten. Der Buchweizen ist eine 
hänfig cultivirte Fotterpflanie (Polygonum Peraicaria wird eeltener auge- 
baut), welche tmter gewissen Umständen Yergiftimgen bei St^f«i and 
Schweinen, seltener bei Ziegen, Bindern und Pferden bedingt, und zwar 
sowohl im grünen, namentlich im blühenden Zustande , als auch in Form 
des Strohs, der Stoppeln, dea Spreus, Kaffs und der Komer. Als Ur- 
sachen der Giftwiriciuig werden Befallnngspilae utgeuommen. Yer- 
giftimgen ereignen sich insbeaondere bei gleichzeitiger Einwirkung des 
Sonnenlichts und bei weissen oder weisss checkigen Thiereo während 
des "Weideg^gs, viel seltener hei Stallfattemng und bei bewSlktem Him- 
mel ; schwarze oder schwarz angestrichene Thiere erkranken nicht. (Q«- 
naneree flher das Torkommen des Fagopjrismus findet sich in der Spe- 
cieUen Pathol. und Therapie Ton Friedberger und mir, 1900, 5. Aufl.). 

EranUieitabild. Der giftige Bachweiz«n enthält ein^ niolit 
näher gekannten scharfnarkotischen Stoff, welcher äuseerlich 
auf Haut und Schleimhäuta eise entzündongeerregende, sowie 
innerlich auf das Centralnervensystem eine krampferregende 
and betäubende Wirkaog ansUbt. Die VergiftBngseTtebeinnngftn 
bestehen hanpt«SchUch in einer Hautentzündung am Kopfe 
sowie an deeu weissen Kärperstellen. Di« Haut ist höher geröthet 
and geschwollen, gleichseitig besteht starker Juckreis. In 
höheren Graden zeigt die Haut die Ersoheiaungen «ner vesica- 
ISten, bullösen, phlegmonösen nnd selbst gangränesoiren- 
den Dermatitis (Eop&oae, Blatterrose der Schafe). Aehnliobe 
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EnobeinnDgen treten auch an den Kopfachleimliftaten auf (Con- 
junetiyitis, Laryng^itis, Stomatitis, BroDohitis). Dabei 
zeigen die Thiere starke Aufregung und Unruhe, zuweilen sogar 
als Eraoheinnng einer hochgradigen Gtehimreisung tobsuohtartige 
Zufalle. 

In vielen Fällen besohränkt sich die Vergiftung .auf die be- 
schriebene Hautaffection; sog. Buchweizenaussoblag, Fagopyrismus. 
In anderen Fällen beobachtet man ausserdem noch cerebrale Er- 
regungs- und LähmungeerscheinungeQ, welche sich in Krämpfen, 
Drehbewegungen, Betäubung, Schwindel und psychischer 
Benommenheit äussern. Biese letzteren Symptome können zu- 
sammen mit der Entzündung der Haut oder auch fUr sich allein 
auftreten. Endlich kommen vereinzelt gastroeuteritische Zu- 
fälle, sowie Erscheinungen der Blasenreizung (Cystitis, Stran- 
gurie) zur Beobachtung. 

Behandlung. Prophylaktisch empfiehlt sieb Stallfütterung 
und Vermeidung des Weidegaiigs im Sonnenschein. Kranke Thiere 
bleiben ebenfalls im Stalle und weiden äusserlich mit kühlenden, 
entzündungswidrigen Lösungen (z. B. Bleiwasser), innerlich 
mit Abführmitteln behandelt. 

CMlIsUk. Aus der aehr reichhaltigeD CaaiuHtik des FaKopyrumoa mögen 
nachstehende Fälle kurz reproducirt werden. Nach Klein (Serl, Archiv 1890) 
traten bei einer Schafherde nach dem Beneiden eines schlecht entwickelten Buch- 
weiEenfelde» Röthung und schmerzhafte Schwellung der Gesicht»- und Kopfhaut, 
postnlöse Ekzeme der Lippen, starkes JackgefühJ, Entzündung der Cot^unctival- 
schleimhaut, hochgradige Qehimdepression, Taumeln, Zuckungen und Zusammen- 
brechen auf; nach drei Stunden hatte sich bei den Thieren die Fresstnst wieder 
eingestellt, nnd nach Ablauf von fünf Tagen waren alle wieder hergestallt. — 
Richter (Preuss. Mitth. 1671) beobachtete hei Schweinen, welche mit grossen 
Mengen von Buchweizen gefüttert wurden, nnterdrächte Futterauthahme, trockenen 
Koth, Harnzwang, Fieber, Attunnugsbesehwerden und Krämpfe; bei der Seotion 
der gefallenen Thiere fand man Entzündung der Uageodarmscbleimhaut , heftige 
Entztlndung doa Blasenhalses , vereinzelt selbst fltasenrupturen, endlich starke 
Lungen- und GehimhyperÜmie, — Rabe u. A. (Preusa. Mittii. Bd. 16 nnd N. P. 
Bd. 17) constatirten bei Pferden und Schweinen epileptiforme Anfälle nnd Schwin- 
delerscbeinungen ohne entzüudhche Veränderungen der Haut. — Popow (Pet«r8- 
bnrgar Arch. f. Veterinärmedioin 1888) sah junge weisse Schweine lueh der Ver* 
fBtteroDg von Buchweizenkleie erkranken. Die schwarzen , bunten und rothen 
Schweine blieben dagegen gesund. Die Vergiftungen ereigneten sich nur im Früh- 
ling und Sommer an warmen, lonni^n Tagen. Die £rankheit«ersoheinangea be- 
standen in besohleunigtem Ätbmen, Unruhe, Schreien, Schäumen, Drehbewegungen, 
andauernden krankhaften Zuckungen der Bictremitäten und Lippen, Qmfallen, Ge- 
fühllosigkeit. Nach den AufiUen zeigten die Thiere grosse Mattigkeit nnd 
schwankenden Gang, erholten sich aber bis zum nächsten Tage. — Koscbel (Bert. 
Arch. 1893) beobachtete bei Schweinen nach der Fütterung mit Schalen der 
Htid^ititM Llhmwig des Hintertheils nnd Tod, 
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Haiirergihang. Die nnter dem Nftin«ii Maldismne oder Pel- 
lagra bekannte MaÜTergiftnng beim Menschen (Lombardei) verläuft chro- 
nisch unter den Erscheinungen des Ekzems (Dermatitis), der Gagtroente- 
ritis, sowie von Blödsinn, Delirien, Tobsncbt imd spinaler Lähmung. Die 
Ursachen sind nicht bekannt (Bacillus maidis? Fellagrocceia ?). Der 
Ma'idiemuB des Menschen hat Aehnlichkeit mit dem Fagopj-rismus der 
Thiere (vergl. 8. 292). AuBserdem enthält die thierärztliche Literatur einen 
dem Maidismns des Menschen analogen Yergiftungsfall bei Rindern. Nach 
der BUS schliesslich en und reichlichen Yerfiitterung von Maisachlempe 
trat bei 12 Kühen und 13 Kälbern eine der Schlempemauke ähn- 
liche, aber heftiger verlanfende Krankheit auf, welche den Eindruck 
einer dem Pellagra des Menschen verwandten Intoxication machte. Die 
Thiere lahmten, zeigten starke Anschwellungen der Klauen-, Fessel- und 
Sprunggelenke, starke Köthuug der Haut und der sichtbaren Schleimhäute, 
Dyspnoe, stieren Blick; hochträchtige Kühe abortirten und gingen sehr 
schnell zu Grunde; die ausgetrageuen Kälber starben nach 2 — 3 Tagsn. 
Die Section ergab multiple Arthritis und jauchige Metritis. Auch ein 
Pferd erkrankte unter ähnlichen Erscheinungen; dasselbe zeigte ausserdem 
Anschwellungen am Kopf, Hals und an den Seitenbrustwandungen. 



Vergiftung dnrch Wachtelfreizen, Kel&mpyram. 

BotanlMhefl. Melampyrum pratense, sitvaticum, nemaro- 
snm und commutatum (Wachtelweizen, Kuhweizen) sind Futterarten aus 
der Familie der Scrophulariaceen, welche für gewöhnlich ohne Schaden ver- 
füttert werden. Melampyrum pratense ist ein Ijähriges Kraut mit gegen- 
ständigen Blättern, kegelförmigen Bliitenähren, purpomen Blüten mit röbrig- 
gloekigem Kelch, sowie sehr harten, glatten, Weizenkömem ähnlichen Sunen. 
Aehnlich wirkt Bhinanthus (Alectorolophos), der sog. Klappertopf. 

Wirkung. Die Samen der genannten Melampyrumarten ent- 
hfdten das scharf narkotisch wirkende Q-lykosid ßhinanthin, 
-welches auch in anderen Scrophulariaceen enthalten sein soll. Die 
y ei^iftnngserscheinQngen besteben in Darmentzfindung and 
Lähmung. Da das ßhinanthin in den übrigen Theilen dei Pflanze 
nicht Torkommt, sind nnr die Samen giftig, während die P&anze 
seihst ohne Schaden verfüttert werden kann. Eine Tei^iftong durch 
Wacht«lweizen (Samen von Melampyrnm silvaticnm) ist Ton Czako 
(Ungaiischer Veterinärbericht 1886/87) hei emem Schafhocke heoh- 
achtet worden; dnrch die Seetion wurde Hyperämie der Dann- 
sohleimhaut, des G-ehims and der Gehirnhäute constatirt. Angestellte 
FütterungsverSDche mit den Samen an Kaninchen ergaben als wich- 
tigste Yergiftungaerscbeinungen Scbläfrigkeit und hochgradige 
Abstumpfung; hei der Seetion wurde ebenfalls Hyperämie des 
Darmes und Gehirns vui^fanden. Mesnard (Becaeil 1894) 
sah bei einer Stute, die mit dem Hafer viel Wachtelweizen erhielt, 
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Kolik, Sohwäche im HintertheU , AbgeBchla^nheit, Herzklopfen, 
aokwachea, kaum fühlbaren Puls, Schwindel, blutigen Harn und 
Bchuellen Tod; bei der Seotion worden Darmentztlndnng sowie Hyper- 
ämie und Hämorrbagien im Gehirn feal^eatellt. 



Tergiftnng dnreli BaomiroUsaatkaeheD. 



Allgemeinea. Die in der neueren Zeit ala FutteraarrogBt eingefilhrten 
amerikanischen Baumwollaoatkuchen (GFosafpium herbaceum, Malvocee) 
bedingen znireilen, namentlich bei jüngeren Thieren charakteristiBcliä Yer- 
giftunggerscheinungen. Auf diese Vergiftung ist zum erstenmale im Jabre 1863 
m England anfinerksam gemacht worden. Später haben Gautier, Gips, 
Eeser, Bongartz, Tietze u. A. die Krankheit genauer untersucht und 
beschrieben. Die Ursache der Vergiftung ist mit Sicherheit noch nicht fest- 
gestellt, sie scheint aber in einem scharf wirkenden chemischen Körper 
gesucht werden zu müssen, welcher nach Cornevin im Samenkem, nach 
andern in der braunen Samenschale enthalten ist. Die vollständigen ab- 
geschälten BaomwoUsamen sollen nach den in Egypten gemachten Beobach- 
tungen ungiftig sein, desgleichen dos BaumwoUsame(i6l. Kach Peddie soll 
das Toxin der Baumwollsamen mit dem Muscarin verwandt sein. In der 
Anwesenheit von Befallungspilzen (Schimmelpilzen) oder Spaltpilzen ist die 
Ursache der Vergiftung wahrscheinlich nicht zu suchen. ErfahmngsgemKss 
wirken Saatkuchen von bestem Aussehen und ohne besonderen Geruch giftig. 

Krankheitsbild nnd Sectionabefimd. Die Erankheitserachei* 
nungen aind im Weaentlichen die einer hämorThagiscben &a8tro- 
QQteritis und Nephritis. Die Tbiere — meiatena erkranken jüngere 
Tbiere, Eälber und Lämmer — zeigen Verdauungastörungen, 
Tympanitia, Verstopfung, Durchfall, blutigen Kotb, 
aowie die Symptome der Nieren- nnd Blaeenreizung : Hämaturie, 
Harndrang, Albuminurie und Blaaenlähmung. Ausserdem 
findet man Muskel seh wache, Schwanken, Schlaf auch t, 
Lähmungserscheinungen und Abortus. In Amerika bat mau 
femer schwere, oft zu Erblindung führende Augenerkrankungen 
(Horahautgeacbwüre in Folge von Trigeminualähmung) bei Bin- 
dern beobachtet. Vereinzelt ist auch Über das Auftreten von Ikterus 
berichtet worden. Der Krankbeitsverlauf ist zuweilen ein sehr 
acuter, indem der Tod schon nach wenigen Stunden eintreten kann. 
Meiet beträgt jedoch die Krankheitsdauer einige Tage. Bei foit- 
geseteter Verfiltterung kleinerer Mengen der giftigen Saatkuoben 
entsteht das Bild einer chroniachen, mehrere Wochen andauern- 
den Vergiftung, welche sich in Durcbßtllen, Abmagerung, zunehmen- 
der Mattigkeit, Cachexie, Hydrämie und Auftreten von Katarrhen 
im Bespirationsapparate äussert. Die Section ergibt bei acutem 
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Yerlaofe dar Krankheit das Vorhandenaein eiiutr hämorrbagischea 
Gastritia, Enteritis and Nephritis nebea Sohwellung der Leber und 
FlüsaigkeitaansamialTing in den Körperhöhlen; bei chronischem Yer< 
laufe findet man nur allgemeine Abmagerung, wassersfichtige Za- 
Btände (Hydrothoiax , Ascites, Anasarka), sowie parenchymatöse 
Nephritis. 

Behandlong. Keben dem Aussetzen der Fütterung mit Baum- 
wollsameokuchen empfiehlt sich die Verabreichung von abführenden 
und einhüllenden Mitteln, namentlich von Kicinusöl (Kälbern und 
Schafen 50 — 100,0, Lämmern 10 — 25,0) in Verbindung mit Lein- 
samenschleim als Emulsion. Den blutigen Durchfall behandelt man 
mit Tannin, Opium, Ferrum snlfuricum etc., die Nieren- und Blasen- 
entzündung mit Natrium salicylicimi, Folia Uvae TJrsi, Kali chlori- 
cum u. 8. w-, die Schwäche und LshmungserBcbeinungen mit Exci- 
tantien. 

Caaalstlk. Eine tmsfnhrlicbe BeschTeihnng der Vergiftanr hat iiient 
Gautier (Deutsche Zeitaohrift für Thiermedicin 1686) geliefert, welcher mehrere 
M&asenerkränkungert bei Kalbern beobochteta Diid ancb FütterungBreranehe an- 
stellte. Zwei 10 Wochen alte Kälber erhielten täglich je ein Pfund gatea, un- 
verdorbenen Baiunwollaamenkucheu. Am 7. Tage traten die ersten Krankheits- 
ericheinungen auf, am 11. Tage zeigte sich Durchfall, am 16. Tage Bluthameu. 
Daa eine Kalb starb am 28. Tage, daa andere Kalb zeigte nach dem mehrtä^en 
Äaasebien der Fütterung Besserung, bei der jodennaligen Wiederaufnahme der- 
selben jedoch wieder von Neuem Durchfall, Hämaturie, Hamaglobinorie, Albumi- 
nurie, Taumeln, Mattigkeit. — Gips (Berliner Archiv 18B6) beobachtete eine 
tödtliohe Erkrankung bei 3 Bullen, wetcha täglich V, Pfund BaumwoIlMunenkuchen 
erhielten. Bei der Seotion fand man die Darmschleimhaat geschwollen, den Dann- 
inhalt blutig, in der Bauchhöhle eine braun gefärbte Flüssigkeit, die Leber und 
Nieren stark Tergrössert und erweicht, in der Harnblase blutigen Urin, in der 
Brusthöhle und im Herzbeutel blutige Flüssigkeit, in den Bronchien blutigen 
Schaum, das Myocardium wie gekocht, unter dem Kpicardium und Bndocardium 
Hämorrhagien. — Eaaer (ibidem) sah 300 Lämmer, welche täglich je 250 g 
Baumwollsamenmehl als Beifutter erhielten, nach wenigen Tagen unter den Er- 
scheinungen von Tympaniiis und blutigen Durchfallen erkranken und nach 2 bis 
Stägiger Krankheitadauer zu einem Drittel sterilen. Bei der Section fand man 
eine acute Gastroenteritis. -— Sohwanefeldt beobachtete bei Lämmern als 
Hauptsymptom der Erkrankung allgemeinen Ikterus. — Bongartz (Berliner 
Archiv 1888) constatirte bei Schafen als wesentlichste Kranlcheitaerscheiuung nach 
der Verfütterung von Baumwollsaatmehl die Ausbildung eines acuten Nieren- 
leidens (HambeM^ werden, schmerzhaftes Drängen, Blasenlähmung, unfreiwilligen 
Harnabgang). Bei der Section fand er die Nieren am mehr als die Hälfte ver- 
grÖBsert, die Nierenkapsel von Stecknadelkopf- bis erbsengrossen Blutungen durch- 
setzt, in einem Falle ausserdem ein gänseeigrasses Blutcoagulum in der Umgebung 
der Nierenkapsel, die Marksubitanz graugelb verfärbt, die geraden Hamkanakhen, 
die SchlNmhaut des Nierenbeokens, der Harnleiter und der Harnblase geschwollen 
und die letztere stellenweise fleckig und streifig gerothet. Der Harn enthielt 
Spuren von Eiweiss. — Tietra (Hamburg. Mitth. 1898) fand bei mehreren 9 bis 
12 Monate alten Bindern nach der tügUäen Verfüttening von 3 Litern Baom- 
woUsaatmehl allgemeine Abgeschlagenbeit, Muakeliohwäclie, Appetitmanj(eL unter- 
drflcktes Wiederkäuen sowie Harndrang; bei der Section waren ausser Veriuide- 
rnngen an den Nieren im Wesentlioben nur Staunng«erscheinongen naohzuweisen. 
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— HejrerB (Joarn. of comp. 1690) beobuhtete bai einer grOBsen Ancahl Mast- 
oobsea Niedergeuhl&genheit, Speicheln, onterdrückte FutterBufoahms, blutigen 
Koth, Schwindelaorälle, ZiiaammeoBtürzen, Zittern ; die Dauer betrug 9 — 3 Tage. — 
Feters (Berl. Arcti. 1893) sah bei einem Rind Tersagen des Futters, Apathie, 
blutigen Dnrobfall, Bewnsjtlorigkeit, Thräoen, starke Pupillenerweiterang, achlei- 
migen Nasenaiufliiss »owie Tod am 3. Tage ; bei der Section fand man eine starke 
Gntiändaiig des Labmagens mid Darmes. — Ostermano' (ibid. 1694) beobachtete 
bei Rindern völligen Appetitmangel, unaichercn, s<^iraiikenden Gang, Schlammer- 
Bucht sowie hochgradige, an die Gebärparese erinnarnde SchvrSche. Die Thiere 
lagen mit herumgeschlagenem Kopfe am Boden und konnten sich nicht erheben. 
Der Tod erfolgte nach 8—8 Tsgen. — Fiacher (D. th. W. 1895) ssah bei Jung- 
TJeh nach der täglichen Verfütterung von I — 1',, Pfund Baurnwolisaatmehl Un- 
ruhe, Äthemnoth, Erstick ungsanfälie sowie Hämoglobinurie (Hämaturie?). Die 
Sectios ergab Xierenentzündung , Blasenentzündaog sowie Lungenödem. — 
Prietsch (Sachs. Jahreaber. 1896) sah hei trächtigen Kühen oft Abortus ein- 
treten, Anch von den Frauen sollen die Samen als Abortivam in Sachsen be- 
nutzt werden. — Aubry (Recueil 1897) beobachtete hei 2 Jungrindem nach der 
täglichen Verabreichung von 4'/i Kilo Samenkuohen grosse Äthemnoth und Ah- 
gesohlagenheit, sowie bei der Section Pneumooie, Dünadarmentziindung und Peri- 
tonitis. — Delmer (ibid.) fand bei 10 Kälbern 1 Monat nach dem Beginn der 
Oelkuohenfutternng Tranrigkeit und Stöhneo als einzige Vergiftnn^erscheinnngen ; 
die Krankheit dauerte nur Sl — 48 Standen; bei der Section zeigton die Nieren 
die auffallendsten Veränderungen (schwärzliche Farbe). — Nach Fedd; (The 
Vet. 1698) erkrankten in einer MUohwirthschaft nach Verfütterung grosser Mengen 
von Kacben aus nicht enthülsten Baumwollsamen 30 Kühe. Die Symptome waren 
Schüttelfrost, beständiges Rülpsen, stierer Blick sowie constaute Lähmung; 5 Kühe 
gingen ein oder mussten geschlachtet werden. Die Section ergab tiastroenteritis, 
Nierenhfperämie und Ekchymosen am Herzen. — Nach Ziegenbein (Berl. Arob. 
1896) erkrankten ICi Rinder unter den Symptomen einer Magen darmentz and ung 
und einer starken Verstopfung des 8. Magens. — Curdy (Jouro. of comp. 189C) 
be«ahreibt eine nach übermässiger Verfütterung von Baumwollsaatkuchen bei Rin- 
dern auftretende, mit schweren Depressionsersoheinungen einbergeheude Krank- i 
heit, welche stets mit eiuer schweren, oft zur Erblindung fähreDoeu Augenkrank- j 
heit complidrt ist. Letztere besteht in Geschwüren, Äbscessen und Staphylom- , 
bildung der Hornhaut, wahrscheinlich in Folge einer Trigeminuslähmung. Nach 
Curdy ist diese. Wirkung des Baum wollsam ens auf die Augen den amerikanisohen 
" 1 wohl bekannt. 



V«rgiRang durch SesamkaohemneliL Deyerling (D. th. W. 1900) 
iMobacbtet« bei etwa 100 Ocbsen nach der Verfütterung von Sesamkuchen- 
tnebl AufblähaoB, Husten und groaae Äthemnoth; aossenlein bestanden Ein- 
genommenheit, Zittern und leichte £olikerscheinungen. 



MntterkornTergiftnDg^ Ergotismas. 

BotoiÜBalies. Saa Mutterkorn, Secsle cornutum, ist das 
Dauermycel (Sclerotium) von Clavicepa purpurea, eines Kenipilzes 
(Familie der Pyrenomyceten). Der Pilz paraaitirt am häufigsten auf dem 
Hoggen, kommt aber auch zuweilen auf Hafer, Weizen, Gerate und auf 
Gramineen vor (Elymns virginicus, Agrostia vulgaris, Foa, Phleum, Anthox- 
authnm, Olyceria u, A.J. Das Mutterkorn bildet walzenförmige, gerundet 
dreikantige, oft gebogene, 2—4 cm lange und bis ^/j cm dlt£e, scbwara- 
violette, innen wetwe Kärper, welche schwach bläulich bereift und an beiden 
Enden verschmälert sind. Sie besitzen im frischen Zostande eine derb- 
fleischige, im getrockneten eine homartige Coosistenz, Die Entwicklung 
des Khee ist folgende. Die Sp«»«n von Claviceps purpurea rerwandeln, 



DigitizedOyGOOglC 



298 MntteriioniTergiftiing. 

venn sie zuiollig auf junge ßo^^nblSteD etc. gelangt sind, den Fruchtknoten 
dieser Blüten in ein Pilzlager (BphaoeÜa segetum), w«lehea stu dicht ver- 
Öochtenen Hyphen besteht und an seiner Oberfläche Sporen (Conidien) ab- 
Hchniirende Zellen besitzt, welche ansaerdem eine schleimige, süssliche Flüflsig- 
keit, den sog. Honigthau, absondern, durch welchen die Sporen unter Ver- 
mittlung von Insekten -auf andere Boggenähren übertragen werden. Ans dem 
Pilzlager entwickelt sich dann allinkhliah das walzenförmige Dauermycel, 
das eigentliche Mutterkorn, welches die Aufgabe hat, den Pilz zu über- 
wintern. Aus diesem Mutterkorn entwickeln steh im daranffolgenden Frfih- 
jähr scblankgestielte Keime mit runden, violettrothen Köpfchen (Perithecien), 
aus welchen sich zahllose Sporen bilden, welche durch den Wind auf die 
Koggenblüten fortgetragen werden, worauf die Entwicklung wie anfangs ge- 
schildert Tor sich geht. 

Beztlglich der Literatur der Mutterkomvergiftung ist namentlich das 
auifilhrliche "Werk von Heusinger, Studien über den Ergotismus, Mar- 
burg 1866, herrorzuheben. 

Wirksame Bestandtheile des Hutterkoms. Kach Robert 
sind im Mutterkorn drei ^ftige Stoffe enthalten. 

1) Das Comutin, ein Alkaloid, der Träger der specifischen 
Wirkung des Mutterkorns auf den Uterus. Das Comutin be- 
wirkt in Folge Heizung des im Lendenmark gelegenen Uteros- 
centrums TJteruacontractionen bei trachtigen und nichtträcbtigen 
Thieren. Bei nichtträchtigen Thieren tritt eine deutliche Ver- 
stärkung der rhythmischen üteruscontractionen schon nach der sub- 
cutanen Injection von '/i ^S Comutinum hydrochloricum pro kg 
Körpergewicht ein. Trächtige Thiere reagiren auf Comutin im Be- 
ginne der Schwangerschaft nicht, in der Mitte nur nach sehr grossen 
Dosen, dagegen bewirken am Ende der Trächtigkeit die kleinsten 
Dosen eine Austreibung des Fötus. Die weiteren Wirkungen des 
Comutins bestehen in der Erregung des Krampfoentrums mit 
tonisch-klonischen allgemeinen Mnskelkrämpfen, in einer veratrin- 
ähnlichen Einwirkung auf die Muskelfasern mit Muskelsteifheit, 
in einer Erregung des Vaguscentrums mit Fulsverlangsamung 
und nachheriger Vaguslähmung, in Erregung des vasomotori- 
schen Centrnms mit starker Blntdrucksteigerung und Qefäss- 
verengerung, und bei grossen Dosen in einer Lähmung des 
Athmungscentrums. 

2) Die Sphacelinsänre, eine stickstofffreie, harzartige, nioht- 
krystallinische Substanz, welche in Wasser* und verdünnten Säuren 
unlöslich, in Alkohol dagegen löslich ist und mit Alkalien Salze 
bildet, welche in Wasser löslich sind. Die Sphacelinsänre wirkt 
gangränerzQUgend (Sphacelns = kalter Brand) in Folge einer 
hyalinen Degeneration und Thrombose der peripheren 
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Arterieoäste. Sie ist eine Hanptnr sacte der Matter- 
koTDTergifttm^. Nach experimentelleD Versuchen erzengt sie 
bei Schweinen und Hähnen Gangrän, insbesondere an der Zungen- 
spitze, am Eamm, Kehltappen, am Gaumen, Kehldeckel, an den 
Flttgeln, auf der Haut, sowie auf der Darmschleimhaut (Geschwüre 
und Nekrose) ; in sehr kleinen Dosen längere Zeit verabreicht föhrt 
sie zu ähnlichen Veränderungen auch im ßUckenmarke mit Ataxie. 
In sehr grossen Dosen erzeugt sie strychninartige Krämpfe und 
Uterus-Tetanus. 

3) Die ErgotmsäTire, ein sticketoffhaltiges, leicht zereetzliches 
Glykosid, ohne Wirkung auf den Uterus, Dasselbe ist ledig- 
lich ein Karooticnm, welches die Beflezerregbarkeit vermindert 
und zuletzt aufhebt. 

Sphacslotoxin. Nach J&koby und Frennd ist, im Gegensatz zu 
den Aligaben von Kobert, im Matterkom nnr ein gütiger Köiper ent- 
halten, nämlich du Sphaoelotoxin. Dae im freien Zustande leicht zer- 
setzlicfae Sphacelotoziii boU im Mntterkom an Secalin bezw. Chrysin gebunden 
ala Secalintoxin und Obrysotoxin enthalten sein. In diesen Ver- 
bindungen soll es sowohl heftige Uteroacontractionen bewirken ala anch 
Gangran erzeugen. 

Erankheitsbild. Die Mutterkomvergiftung bietet nach Er- 
scheinungen, Verlauf und Grad der Intensität sehr verschiedenartige 
Krankheitsbilder, welche theils durch die Thiergattnng, theils durch 
die stärkere oder schwächere Giftigkeit des Mutterkorns, endlich 
durch die aufgenommene Menge desselben bedingt sind. Am em- 
pändlichsten scheinen nach den bisher gemachten Beobachtungen 
Rinder und Geflügel za sein. Pferde zeigten experimentellen 
Untersuchungen zu Folge auf 1 Pfand Mutterkorn nur eine vorüber- 
gehende Erkrankung, ein Schwein starb angeblich erst, nachdem 
binnen 2 Monaten 22 Pfund Mutterkorn verfüttert worden war 
(Tessier). Hühner und Tauben starben auf 5 — 15 g, Enten auf 60 g 
Matterkom. Man unterscheidet je nach dem Yerlaafe eine acute 
und eine chronische Mntterkomve^iftung, femer je nach den in 
den Vordergrund tretenden Krankheitserscheinungen einen gan- 
gränösen und spasmodischen Ergutismns. Bei den Hausthieren 
sind indessen diese Formen nicht so streng geschieden, weshalb hier 
besser die einzelnen Krankheitserscheinungen nach einander aufge- 
zählt werden. Die wichtigsten derselben sind folgende: 

1) Gastroeateritische Erscheinungen. Nach ajnerika- 
nisoben Berichten (Salmon, Law) hatte der im Jahre 1834 in ver- 
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sohiedeD6D Staaten ^Nordamerikas unter den RiDdera epüootiscli aof- 
tretende Ergotismue eine grosse Aehnlicbkeit mit dem Eranklieits- 
bilde der Äphtheoseuche (Haulaeaohe) und Rinderpest. Die irich- 
tigaten diesbezüglichen Ersoheinongen, welche auch sonst bei spora- 
dischen Fällen von Mutterkornvergiftung beobachtet werden, sind 
starkes Speicheln, umschriebeDe Böthung, Blasenbildung, 
EntzUndnng, Erosion und G-angränescirung der Maul- 
fichleimhaut, ebensolche Veränderungen auf der Schleimhaut des 
Mastdarms und der Scheide, ausserdem Erbrechen (bei 
Schweinen), Kolik und Durchfall. 

3) Grangiänesciiung und Uumification eztremitaler 
Theile. Bei dem erwähnten in Noi'damerika seuchenartig auftreten- 
den Ergotismus gesellten sich zu den geschwürigen Processen der 
Digestionsschleimhaut Erscheinungen, welche eine grosse Äehnlich- 
keit mit Klauenseuche hatten, so dass die Ve^ftnng längere Zeit 
für eine Invasion der Maul- und Klauenseuche (Aphthenseuche) ge- 
halten wurde. Diese Erscheinungen des „Ergotismus gangraenosns", 
wie diese Form der Mutterkornvei^ftung bezeichnet wird, kommen 
ausser beim Rind auch beim Schwein und Geflügel vor und bilden 
die am meisten charakteristische AfTection des gesammten Krank- 
heitsbildea. Man beobachtet nämlich bei längerer Dauer der Ver- 
giftung ein Absterben (Mumification) der extremitalen 
Kdrpertheile, namentlich der Klauen, Fhalangal-, Meta- 
tarsal- und Metaoarpalenden, der Ohren, des Schwanzes, 
der Zitzen, beim Geflügel des Kammes, Kehllappens, der 
Krallen, Zehen, Flügel, der Zungenspitse, des Kehl- 
deckels etc. Die ersten Krankheitserscheinungen bestehen hiebei 
in Lahmgehen auf einem oder mehreren Beinen, sowie im Unver- 
mögen der Thiere au&ustehen. Bei der Untersuchnng der Klauen 
findet man Köthung und sohmerzhafte Schwellung der Haut 
an der Krone, am Fessel, am Schienbein etc., altmählichea Ab- 
sterben umschriebener HautstUoke, Austrocknnng und 
Mumification der abgestorbenen Theile, Einschnürung an der 
Begrenzungsstelle gegen das gesunde Gewebe und endlich Ablösung 
der mnmificirten Gewebe, b. B. einer Klaue, des Fessels, des unteren 
Theiles der Hinterbeine bis zur Uitte des Scfaienbeins, der Obren, 
der änsaer«n Hälfte des Schwanzes u. s. w. 

3) Erscheinungen von Seiten des ITterua. Dieselben be- 
stehen in Wehen, aehmerzhaftem Drängen, Abortos und 
Frühgeburt, TTterns- und selbst Mastdarmrorfall. Bei aos^ 



DigitizedOyGOOglC 



Mirt««ituntvwg miu .g. 301 

gedefanter Verbreitung der Vergiftnng kann der Abortus enzootisch 
und seibat epizootisoli auftreten. Zuweilen ist der Abortas aach 
mit Metritis complioirt; anaserdem entwidielt sich im AnscfalusB 
an denselben häufig bleibende Sterilität. 

4) Nervöse Störungen. Dieselben bestehen in Einge- 
nommenheit des Sensoriums, Schlafsucht, Gefühllosig- 
keit, Lähmungserscheinangen (Untterkomtsbes, Folynearitis 
toxica), Fnpillenerwaiteiung, Erbliudnng (Cataraet), sowie 
in Krampf der Beugemuskeln (Ergotismus spasmodicus 
oder convulsivus) otit Muskelatrophie. 

Die Krankheitsdaner erstreckt sich gewöhnlich Aber Wochen 
und Monate. Die Mortalit&tuifier ist trotz der schweren Erankheits- 
eraoheinnngen eine geringe. 

Belumdlnng. Als diemisohes G'^^gift g«gen die im Mutter- 
kont enthaltenen Gifte kann zunächst das Tannin veraacht werden. 
AuBseidem empfiehlt sich die Anwendung gefäseerweitemder und 
kcampfetillender Mittel (Amy In itrit, Morphium, Chloralhydrat). 
Die gasb-oenteritiscfaen Erscheinungen werden s]rniptomstisch, die 
at^estorbenen extremitaleu Theile nach den Segeln der Chirurgie 
(Amputation) bebandelt. Selbstrerstandlich muss mit derYerfllttertmg 
mutterkornhaltigen Getreides, Heus, Brotes etc. ausgesetzt werden. 

Nachweis. Der Nachweis des Mutterkorns im Getreide, Heu etc. 
ist botanisch leicht zu führen, wenn dasselbe in ausgebildeter 
Form in demselben enthalten ist. Zerkleinertes Mutterkorn kann 
auf Yerschiedene Weise nachgewiesen werden. Mikroskopisch 
ist das Gewebe des Mutterkorns oharakterisirt durch die lang- 
gestreckten, mit violettem Farbstoff gefüllten Zellen der 
Bindesohicht. Diese FarbstofTe können auch spectroskopiech durch 
Extraction mit seh wefelsäur ehaltigem Aether und das Auftreten 
zweier Absorptionsstreifen in Grün und Blau festgestellt werden. 
Endlich entwickelt sich beim Erwärmen mutterkornhaltiger Futter- 
stoffe mit Kalilauge ein Geruch nach Heringslake (Trimethylamin). 

Casalstlk. Salmon(AmenkaiiiKher Veteriiürb«rioht 1884) beriobtet über 
eine Multerkorn-Epizootie, welche im Jahrs 1884 in venobiedeneu Stuten Nord- 
UDBrikas (Kvami, MUionri, Illinoü, Jotb, Colorkdo) unter dam Rrndviebbestaado 
grosse Verbeeroagen angericbtet lutte and ftufäDgliob für Maul- und KlaBenseadie 
gehalten worden war. Die Aafnabme de> Mutterkorn» erfolgte dorok daa Heu, 
welche» theili aui EtTinoa virgiuicua var. Bubmatiinu, theils aus AgroitH Tulgaria 
bettand, nnd wobei die geuannteu beiden Pflanzen atark mit Mutterkorn betetzt 
waran, ao data 75 Gewicbtstbeile de« Heuei 1 Theü Mutterkorn entbieltm. Dss 
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Entnkeitebild luitU bald mehr Aohnlichkeit mit MwilwatAe, bald mehr mit 
Klauenieuche. Die Verändeningen in der Uaulhöhle beetaDaen ia Speicbetai, 
Schnftlzen, difTuier KöUiung, dnnkelrotlien Fleokea, 1 cm groisan dunkelfarbig^ 

EroiionsD, sowie umBofariebeDBr Nekroie der Maulachkimhant. Auch die Schleun- 
haut des UaBülarata und der Scheide EeigteQ sich höher geräthet, gefleckt und mit 
Erotionen besetzt. An den Klauen war Röthuiig, Schwellung und Schmerzhaftjg- 
keit der Hant zu conet&tiren, wobei die Thiere von voruherein lahmten. Später 
atarben umschriebene Hautetiicice, einzelne Klauen, sowie Euweilen die FuBsenden 
an Bammtlichen Extremitäten bis zum Ferael und selbst big znr Mitte des Schien- 
beins brandig ab, worauf aiob die al^eatorbeneD Theile meist in der Nähe eines 
Gelenks unter Bildung einer ringfonnigen Einichnürung abstieasen. Auch die 
Ohren und die Schvrtuizapitze zeigten Mumification. Ausseraem wurde epieootiacher 
Abortus beobachtet. — Law (Amerio. vet rev. 1884) beschreibt dieselbe Uatt«r- 
korn-Epizootie in Kansas. Es erkrankten fast nur Rinder, während Pferde, Schafe 
und Sciiweioe fast ausnahmsloi getund bUeben, Die Krankheit wurde anfangt 
wegen des gleichzeitigen Auftretens von Dlasen im Maule und von Lahmheit fnr 
Apbthenseuche gehalten und hatte ausserdem eine gewisse Aehnliohkeit mit der 
fimderpeat. Die erkrankten Thiere zeigten starkes Speicheln und unterdrückte 
Futteraufnahme. Auf der Maulschleimhaut zeigten sich rinderpeatartire Eroaionen. 
Daneben bestand Verstopfong, Tympanitis und profuse Diarrhöe. Später beob- 
achtete man auch nervöse Störungen: Schwindel, unsteten Blick, sohwankendeii 
Oang, Pupillenerweitemng, Mattif^eit, Sohlafsucht, abwechselnd mit Aufregung 
und Hyperästhesie; einige Thiere starben auch unter diesen Erscheinungen inner- 
halb 1^2 Tage. Weiterhin wurde Tielfach Abortus beobachtet. Die schwersten 
Veränderungen zeigten sich an den Fussenden. Die Thiere lahmten Eunächst; 
ausserdem war RÖUiung und schmerzhafte Schwellung der Haut im Klanenspalt, 
an der Krone und am Fessel bis hinauf zur Mitte des Schienbeins wahrzunehmen. 
Die geschwollenen Theile zeigten später die ErsoheinuDg des Absterbens: Ein- 
trocknen , Rissigwerden , Unempfindlichkeit , livide Vemirbung , demarkirende 
Eiterung und Nekrose und wurden bis zum Fesselgelenk brandig abgestossen. Die- 
selben Verändemngen leigttn sich an den Schwänzen, Ohren und Zitzen. — 
Eowalewski (Russ. Archiv für Yeterinärmedicin 18B4) sah bei 30 Rindern 
gangränösen Erg»tiemu8 nach der Verfutterung von Roggen, welcher '/> Mutterkorn 
entUelt. In den ersten 4 Wochen zeigten die Thiere liahmheit und Entzündung 
der unteren Pussenden; im Verlaufe weiterer 4 Wochen trat Absterben der Fnia- 
enden und Scbweifspitzen ein. Die lokalen Veränderungen bestanden in schmerz- 
hafter, heisaer Schwellung der Kronenhaut, weisslicher Verfärbung derselben, 
Eütereecretion und Sohorfbüdung; im Anschluis hieran zeigte sich Nekrose der 
Haut, Sehnen, Bänder und Knochen bis zum Krongelenk mit Abfallen dieser 
Theile. Ausser starker Abmagerung waren Appetit und Allgemeinbefinden nicht 
gestört. — Armbruater (Badiaohe Mitthefl. 1877) beobaditeta bei 6 Mutter- 
schweiuen und einem Zuchteber Erscheinungen der Mutterkorn- Vergiftung. Die 
Thiere zeigten Erbrechen, Würgen, Zittern, Zuckungen an den Beineu, Schwäche 
und Lähmung des Hintertheils. Bei einem derselben blieben Schwäche im Hinter- 
theil, Eingenommenheit des Sensoriums und dauernde Erblindung zurück, Rin 
Schwein starb. — Magnus (Freuss. Mittth. Bd. Id) sah mehrere Kühe nach der 
Aufnahme von Mutterkorn abortiren. Einige zeigten femer Wehes und Oebär- 
muttervorfalL Bei 2 Pferden und 5 Schweinen wurde ausserdem Mastdarmvorfall 
beobachtet. — Kolb (Preuss. Mitth. N. F. Bd. I) fand bei einem trächtigen Schwein 
als Erscheinungen der Mutterkorn -Vergiftung Kolik, Erbrechen, Wehen, Abortus, 
Oebännutterentzündnng und Schwächezustände. — Deooste (Recueil 1846) sah 
bei einer Kuh, welche mehrere Wochen hindurch mit mutterkornhaltigem Weizen 
gefüttert wurde, Mumification des linken Vorderbeins bis zur Vorderfusswurzel, 
sowie Absterben der Klauen und Fussenden; dabei war die Putteraufnahme nicht 
alterirt. Auch Hühner und Enten zeigten nach 3—9 Wochen Mumification der 
Zehen, des Schnabels und des Kamms. — Ooldateln (Berl. thierärztl. Wochen- 
schrift 1894 S. 196) beschreibt 2 Fälle von Mutteritom-Veiviftong, weluhe sich 
bei den Kühen eines Müllers nach der Verfütterung von Ab&Ukom zeigten, das 
stark mit Mntterkorn durchsetzt war. Die Erscheinungen bestanden in QwgrBn 
der Haut an den Hinterbeineo, am Schwanz und am Enter, Lockerang des K>m- 
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schnlis, sowie brandigem Abaterben äen TJutersohenkeli, der Ohren und des 
Sobwanzee mit Abfallen denelben. Aufblleud war das muntere Benehmen der 
Thiere trotz der sohweren Erkrankung, iowie der Umstand, dan eine der kranken 
Eülie ein lebende«, auagetr^eneB £alb zur Welt brachte \ — Beising'er 
(VeterineriuB 1696) Bah bei 4 Pferden nach Verfiitterung von stark mutterkorn- 
hattigem Roggen heftige £olik, hohe Pulsfrequenz (60 P.), Maskelzittem nnd 
Hufentzündung. — Nach Robin (Recueil 1B99) verlor eine mit matterkorn haltigem 
Aoggen gefütterte Kuh durch brandiges Absterben die Ohren, einen Theil dea 
FlozmaulB, über die Hälfte des Schwanzes, sowie die Phalangen vorn rechts und 
hinten linke; ansserdem trat Durchfall und Abmagerung ein. 

ExperimentelleH. GrrUafeld (Beiträge zur Kenntuiss der Mutter- 
komvergiftung, Arbeiten des pharmakologischen Institutes zu Dorpat 1892, 
Bd. 8, und Zur Kenntniss der Sphacelinaäurewirkung, Arbeiten des phar- 
makologischen Inatitutes zu Dorpat 1895, Bd. 12) hat die Wirkung des 
Mutterkornes bei Hähnen und Ferkeln untersucht. Die häufigste Erschei- 
nung bei Hähnen bestand zuerat in Dunkelviolett-, dann in Schwarz- 
werden des Kammes und der Bartlappen. Sobald die G-iftdarreichung 
fortdauerte, blieben die Kammspitzen schwarz und trockneten ein (Gangrän). 
Bei der Erkrankung des Xammes und der Bartlappen fanden sich Throm- 
ben, mit hyalisea Hassen gefüllt, sowie hyaline Degeneration der (refäsa- 
wand. Die Zungenspitze zeigte öfters den gleichen Befund. Später 
stellten sich Appetitlosigkeit und grosser 8 chwächezu stand ein; Erbrechen 
und Speichelfluss gingen dem Tode voran. Die Obduction bot das Bild 
eines hochgradigen folliculären Katarrhea der Schleimhaut des Schlundes, 
Kropfes und Mageneingaoges ; der Kropf selbst wies zahlreiche charak- 
teristische nekrotische Geschwüre auf. In der Darms chleimhaut Hessen 
sich Blntextravasate in Menge erkennen; die Lebergefässe waren ver- 
breitert, stark gefüllt und mit eigenartigen, als Amyloid anzusprechenden 
Klumpen gefüllt. — Bei Ferkeln war eine anfangs dunkelbraune, dann 
schwarze Verfärbung der Ohrmuscheln zu beobachten ; dieselben trockneten 
ein und lieaaen sich ohne Blutung abziehen oder fielen von selbst ab. 

Das mikroskopische Bild im ersten Stadium der Mntterkomver- 
giftung bei Hähnen lässt starke Dilatation und Füllong der Gefässe erkennen, 
die mit einer dunkelbraunen Masse gefüllt sind. Das Lumen der Gefasse ist 
mit Thromben angefüllt. Im zweiten Stadium ist die Dilatation und Fül- ■ 
lung der Gefässe bis fast in die kleinsten capiliären Verzweigungen zu 
constatiren. Das dritte Stadium des Mutterkornbrandes lässt schon mit 
blossem Auge in peripherer Richtung 3 Zonen erkennen. Die eine (Basis 
des Kammes) hat eine schwach violette Farbe; die nächste zeigt mehr 
gelbbraune Nuance; die letzte (Spitze dea Kanunes) ist dunkelviolett und 
gelbst schwarz gefärbt. Unter dem Mikroskop erweist sich diese als voll- 
kommen abgestorbene Partie. Der mittlere Theil bUdet eine hyalin de- 
generirte Masse , in welcher nur selten mehr gut erhaltene Zellen und 
Blutkörperchen zu sehen sind. In der Basis des Kammes begegnet man 
epärlich hyalinen Massen; aie weist stellenweise noch normale Struktur 
auf. Die hinterste mumificirte Partie des Kanmies stellt das vierte oder 
Endstadium des Mutterkornbrandes dar; vom epithelialen XTeberzug ist so 
gut wie nichts mehr vorhanden. Im popillären Gewebe sind au vielen 
Stellen frei im Bindegewebe hyaline Klumpen zu erkennen. Vom Inhalt 
und der Wandung der einzelnen Capillaren ist nichts mehr zu erkennen. 
— Albrecht (Münch. Jahresber. 1894/95) stellte durch Versuche bei 
kleinen trächtigen Wiederkäuern fest, dass nach Mutterkorngaben, welche 
das Doppelte der therapeutischen Dosis betragen, besondere Wirkungen 
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nicht eintreten. Anf das 4 — 5fttche der thM-apentischen I>oBiB erkpaskten 
die Vprsnchsthiere nur vorübergehend (Anftreibnng', Versagen des Fntters, 
Traurigkeit, Mnekelzittern). Abortus trat nicht ein. 



Vei^liftmig dorch SehimBwlpihe. 

Botuüsohes. Die Schimmelpilze (Macorineen) geben dadorch, dasa 
sie auf den verschiedenartigsten Futterpflanzen parasitiren, sehr hanfig 
Yeranlassung kd Vergiftnngen bei den Haustbieren. Die einzelnen patho- 
genen Arten sind folgende : 

1) Mncor, der Blasenscbimmel, mit den Unterarten Mncor 
Mucedo (gemeiner Kopfs chimmel), Mucor raceiDOsus, Jlucor stolonifer und 
Mncor Phycomyces, 

2) Aspergillus, der Kolbenschimmel, mit der Vergiftungen 
erzeugenden Unterart Aspergillns glancns (A. fumigatus, niger und flams . 
sind nnr inaofem pathogen, als sie sieb zuweilen im Innern de« Thier- 
körpers, z. B. in der Lnnge, ansiedeln; sog. Pneumomykoeis). 

3) FeDicillium glaucum, der Pinselschimmel, ein sehr 
verbreiteter, namentlich anf Brot parasitirender Schimmelpilz. 

4) Oidinm lactis, der Milcbeischimmel, als schimmelartiger 
Anflug auf sanrer Milch vorkommend. 

ErankheitsbÜd und Sectionsbefiind. YetgiftungeD durch 
Schimmelpilze kommen am häufigsten bei Ffeiden, aoaset^m bei 
Bindern und Sehafen vor. Sie ereignen Bich dnrch die Auüiahme 
Terachimmelter Fatterstofie : Brot, Hafer (eog. mnlteriger Hafer), 
Stroh, Hea, Häcksel, Eleehen, Mehl, Lapinen, ZUpakncheo, Lein- 
kuchen DDid sonstige Oelkaohen, RUben, Schlempe, Obet, Kürbisse 
n. 8. w. Während erfabrungsgemäes Terechimmelte Futterstoffe tob 
vielen Thieren längere Zeit hindnrch ohne Schaden aufgenommen 
werden können und in Uebereinstimmung mit dieser Er&hrung 
FfitteningSTersnche mit verschimmelten Futterstoffen unter Umständen 
negativ ausfallen (Zippel), bedingen bei anderen Thieren Schimmel- 
pilze oft eine schwere, nnt^ den Erscheinungen dar Gastro- 
enteritis oder einer charakteristischen Aöection der Nerven- 
centrea verlaufende Vergiftnng. Die genaueren Vorgänge bei der 
Giftwirkung der Schimmelpilze sind nicht bekannt; wahrsohenatiob 
handelt es sich um einen ptomaineartigen chemischen Körper von 
scharf narkotischer Wirkung, welcher beim Parasitii-en der Schimmel- 
pilae auf den genannt«! Futterstoffen entsteht. Leber bat in Ciil- 
tnren von Aspei^llua fumigatus und Fenicillium glaucum ähntiohe 
entzündungserregende Toxine nachgewiesen, wie das von ihm in 
den Culturen der Eiterbacterien (Staphyloooccen und Streptococcen) 
gefundene Phlogosin. Je nach der Henge und Beschaffenheit 
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dieses Toxins, je nach dem Znstand der Mc^en- und Darmschleim- 
hant (gesund oder krank), sowie je nach der individuellen Prae- 
diaposition (Immunität!) sind die Erscheinungen der Schimmel- 
Pilzvergiftung verBchiedeu. Eine physikalische Einwirkung der 
Schimmelpilze auf den Körper (Einwanderung von Pilzen in die 
Bluthahn) ist nicht anzunehmen. 

Die wichtigsten Krankheitserscheinungen des polymorphen, 
ungleichartigen Tergiftungsbildes sind in vielen Fällen folgende: 
Appetitlosigkeit, Kolik, Tympanitia, Verstopfung, Durch- 
fall, blutiger, schleimiger, oft sehr übelriechender Koth; 
ausserdem wurden Speicheln, Schlingbeschwerden, Aufstoasen und Er- 
brechen (bei Pferden), sowie ikterische Erscheinungen beobachtet. In 
anderen Fällen beobachtete man, namentlich bei Pferden, nach der 
YerMttemng von schimmligem, multrigem Hafer eine hochgradige und 
anhaltende Polyurie (sog. Lauterstall); auch Erscheinungen der 
Nephritis und Cystitis sind constatirt worden. Nicht selten äussern sich 
ferner die Schimmelpilz Vergiftungen in Schwindel, Schwanken, 
Taumeln, Betäubung, dummkollerartigem Benehmen, Ge- 
fühllosigkeit, Apathie, Lähmung der ÖUedmassen, des 
Hintertheils, der Zunge, Blase, der Ohren, der ßetina 
(Amaurosis), Umfallen, sowie allgemeiner Körperlähmung, 
Zuweilen werden jedoch auch cerebrale Erregungserscheinungen be- 
obachtet: Vorwftrtsdrängen, Brüllen, Bobren in die Wand, Zittern, 
Convulsionen und selbst epileptiforme KrampfanfäUe, Ausserdem 
findet man starken Schweissausbrach, unfühlbaren, sehr fre- 
quenten Puls, starke Injection und rothbraune Yerßlrbung der 
Conjunctiva, sowie rasch zunehmende Abmagerung. Diese Ver- 
sohiedenartigkeit des Krankheitsbüdes lässt sich vielleicht in der 
Weise erklären, dass die Schimmelpilze je nach den wechselnden 
äusseren Yerbältniasen (Temperatur, Nährboden, Alter bezw. Ent- 
wickelungsstadinm des Filzes) chemisch and physiologisch verschie- 
denartige giftige Stoffwechselproducte liefern. Der Verlauf ist 
oft sehr acut, so dass der Tod schon innerhalb 12 — 24 Stunden 
eintritt ; in anderen Fällen dauert die Krankheit mehrere Tage ; auch 
Nachkrankheiten, z. B. Erblindung, lähmungsartige Schwäche etc. 
können zurückbleiben. 

Die Section ergibt umschriebene oder ausgebreitete Schwel- 
lung, Entzündung, Ekchymosirung und Erosion der 
Magendarmschleimhaut, Ansammlung von Serum in den 
Hirn Ventrikeln und im Arachnoidealsaok, Hyperämie 

FrDhner, Toilkolod«. i. Aufl. 20 
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imd ödematöse Dutobtrankang des Gehirns und Bilcken- 
marks, blutige Flüssigkeit in der Bauohhölile, sowie zuweilen die 
ErecheiDiiDgen der Nephritis, Cystitis, Feritonitis and acuten gelben 
Leberatropbie. In anderen Fällen ist der Sectionsbefund dnrchauB 
negativ. 

Behandlang. Die Therapie der Sohimmelpilzvergiftung besteht 
neben dem Aussetzen der betreffenden Fütterung in der Yerab- 
Teiohang von Abführmitteln. Wegen seiner gleichzeitig deeinfi- 
oirenden Wirkung empfiehlt sich bei Pferden besonders Calomel. 
Ale chemisches Antidot kann Tannin und Jod (Lugol'sche Lösung) 
versucht werden. Ausserdem empfiehlt sich die Verabreichung 
gähi'uiigswidriger Arzneimittel (Creolin). Im Uebiigen ist die Be- 
handlung eine symptomatische; die Erscheinungen der Magen- 
darmentzündung werden mit einhüllenden und beruhigenden Mitteln 
(L einsam enschleim mit Opium), die cerebralen Lähmungserschei- 
nnngen mit Ezcitantien behandelt (Campher, Aether, kohlensaures 
Ammonium, Veratrin etc.). 

Cunlstlk. Dio Zahl der ia der tbier&rztlicheu Literatur Terzeiohneten 
Falle TOD SchimmelpiltTergfiftangen i>t eine aauerordentlich gratae. Ea mi^n 
nur die naohBtehendeii klinischen Beobachtungen kurz hier cmamEnengeBteUt win. 
Zwei Pferde wurden B Tage lang täglich mit je 6 Pfund schimmligem Brot ge- 
füttert, welche! einen bitteren, etwas ■ehorfen Nadigeaohmack hatte. Nach Ablauf 
der Woche zeigten sie Appetitlosigkeit, Kolilc, starkes Zittern der Vorderglied- 
maaseu, taumelnden Ukok, Pupillenerweiterung, rothhraune Verfarbnng der Con- 
junctira, unfüblbarea Puls und Kälte der extremitalen Theile. Bei der Bection 
wurde starker Meteorismua, aowie Ansammlung einer grossen Menge blatiger 
Flüssigkeit in der Bauchhöhle vorgefunden. Die BlinddarmschleLmhaut war stellen- 
weise entzündet. Nach Eröffnung der Schadelböhle fand sich starke Vascolarisatjon 
der Pia, die Oehirniubstanz zeigte auf dem Durohschnitte lablreiche schwarze 
Fnnkte, das Rocltenmark war erweicht (Abadie, Becueil 1882). ~ 2 Pferde 
hatten je 1 Pfund Temohimmeltes, schwarz und orangefarben angelaufenes Brot 
gefressen. Zuerst traten Kolikanfälle auf, die S— 4 Minuten anhielten und 
sidi alle '/■ Stunde wiederholten. Dabei wallten sich die Thiere nicht, sondern 
bogen sieh beim Gehen mit dem Hintertheil nieder. Die Kolikanfälle doiiHrten 
die gante NachL Gegen Morgen schwankten die Thiere mit dem Hint«rtheil 
bin und her und stützten den Kopf gegen die Wand, schliesslich konnten sie nicht 
mehr stehen, sie seigten Schwindel und fielen erat^öpft nieder. Der Pols war 
dabei klein und sehr frequenl, es trat Schweissausbrncb ein, die ConjuncÜva zeigte 
Petechien. Am Boden lagen die Thiere etwa V, Stunde wie todt, ohne GefSU, 
Dann erhoben sie «ob plötzlich, dräugten gegen die Wand, geriethen wieder in 
Schweiss und zeigten demselben Anfall wie vorher. Unter Nachlassen der Anfälle 
erholten sich die Thiere allmählich. Es bestand aber noch mehrere Tage starke 
Schwache im Hintertheil, welche vollständig erst nach Wochen verschwand (Perrin, 
Beouail de ia6d. v^i. 1881, S. 184}. — Pferde zeigten nach der Verabreichung 
von schimmligem Hafer Appetitlosigkeit, Eolik, Polyurie, Abmegernng, sowie nach 
einem Monat schwarzen Star mit bleibender Erblindung (Hugues, Aunal, de 
Bmxelles 1874). — Hühnerbein (Prenis. Mittbeil. 1877) beobachtete bei Pferden 
und Rindern nach der Yerfdtterang von scbimmhgem Kleeheu Speicheln, Sto- 
matitis and Abmagerung. — Bonnet (Repertorium 1875) sah bei S2 ArtiDerie- 
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pferdeo nach der Aufnahme tou tohimniligCTj Hen heftige Kolik, MagesdaniMiDt- 
zUndaiie, Nephritit, Cystitü, iowie vereinEeli «Ue ErachtiDoiiR«! de« DommkoUen; 
3 PCerda stwb«n. — Uorro (Barlia«r Archiv 1690} beobachtet« bei Pfaden, 
welche mit groetui Mengen Khimmligfen Brote« gefüttert worden, hobea Fieber, 
starice Oehimdapreenon, Koük, blutigen mit Schleim übenogenen £oth, unter- 
drückte Fatteranfnahme, Aa&toMsn und Erbrechen. Ein P£üd Termoehte «oh 
kaum von der Stelle zu bewegen und ging wie ein verudilagenea Pferd. Der Tod 
erfolgte nadi ISatündiger £rankheitn]auer. — Strittmaker (Bad. MittheU. 1S88) 
Bah bei 3 dreijäbrigen Fohlen nach der Aofnahme von a^mmligem Mehl Kolik, 
Durchfall und unfühlbaren PnU; am 4. Tage waren die Thiere wieder geoeeen. 
_ Kämmerer (Sad. Mitth. 1871) berichtet über einen Fall von Vergiftung durch 
Bchimmligea Kleeheu bei 7 Kühen, welche nach 8 — 6 Tagen starben. Sie zeigten 
noterdrüdcte Fntteraufhahme, Schäumen, et^rke Röthnn^ der Conjunctiva, cerebrale 
Erregni^Hrscbsinungen (Bohren mit den Hörnern in die Wand), Betaobnng, Um- 
Mlen, epilcfitiforBe Krämpfe vaä Convulsionen. — Leiitikow (Preuu. Mitth. 
1883) uu 9 Rinder nach der Verfiitternng von Bchimmligen Rapskuchen unter 
den ErBobeinongen von heftiger Kolik, l^mpanitis, Verstopfung, Durchfall, Be- 
nommenheit und angestrengter Athmung erkranken ; 4 starben, bei der Seotion 
zeigte Moh die Sohleimhant des Magens und Darmes entzündet. — Jakobi (EVeoM. 
Mittheil, 1879) sah 53 Mutterschafe nach dem Genüsse von schimmligem Heu unter 
ikteritohen Erstdteinungen tterbeo; die Seotion ergab acute gelbe Leberatrophie. 
" " ' (Preosa. Mittbeil, 1860) fand bei 11 Rindern nach dem Genüsse von 
a Buehwaizenstroh AufblShanff, Steifheit der Bewegung, sowie dünn- 
isaigen, ichteimigen, Untigen Eoth. — Weiget (Säoha. Jahresber. 1880) sah bei 
S Kilhsn nach der Aufnahme von sohimmligem Kürbis vermehrte Kaubeweguag, 
Kolik, T]rmptnitia, Brüllen, Zittern nnd Steifheitim Kreuze. — Van Vallendael 
(Belg. .^^ual. 1888) berichtet über eine Ves^tung von 5 Kühen durch verschim- 
meltes Malz. Sie zeuten vollständige Appetitlosigkeit, Tympaniti«, Verstopfung 
und später Durchfall, Kolik, Zittern, SchwScAe in der Nacbband, schwankenden Gang 
und beschleunigtes Athmen, Nach der Verabreichung von Olaubvsalz trat nach 
5 Tagen Cbnesung ein. — Esser (Berl. Arob. 1889) »b bei Bindern nach iot Ver- 
fntterung schimmliger Erdnuaeknohen Tympanitis und heftigen Durchfall. — 
Piokernig (Vet. joura, Bd. a7) sah eine Kuh nach der Aufnahme von schimm- 
ligem Heu aohaltADd erbrechmi. — Naoh Koch (Repertorium 1889) erkrankte 
ein Pferd nach der Aufnahme von 4 Pfund schimmligem Brot an Verstopfang 
und leichter Kolik, worauf TÄhmimg der Nachhand mit sehr beschleunigtem (90 P.) 
und fast unfuhlbarem Puls lünsutrat. Die Section ergab GastroenteriÜs. — 
Rinder zeigten nach der VerTuttwuug von schimmligem Ele^eu Aufblähen, Kolik 
und Dorobfall (Uebele, ibid.). — Schimmliger Hafo verarHwhtu Iwi einem Pferd 
allgemeine Schwache, schwankenden Gang, Ikterus, sowie gastriBche Störungen 
(Repiqnet, J. de Lyon 1690). — Verschimmeltee Brot hatte bei einem Pferd 
starke Benommenheit, Leibschmerzen, Aufstoeaen,' Erbrechen, Lähranngserschei- 
nungen, sowie den Tod nach 18 Stunden Eur Folge (BerL Arch. 1890). — Nach 
der Verfüttern Dg schimmliger Leinknchen zeigte ein Rind grosse Apathie, starkes 
Speicheln, Schlingbeschwerden, und bei der Section die Ersäeinungen der Gastro- 
enteritis (Winter, ibid.). — 7 Stück Jungvieh erkrankten nach der Fiitterungachimra- 
liger Malzkeime unter Lähmungsersoheinungen ; die Thiere machten fortgesetzt ver- 
gebUcbe Versuche zum Aufstehen (Martin, Woch. f. Thierhlkde. 1690). — 5 Brauer- 
pferde, welche mit schimmligem Hafer (Penidltium glaocam) gefiittert wurden, zeigten, 
nachdem sie am Abend vorher noch regelrecht ihr Futter verzehrt hatteo, am 
darauf folgenden Margen die Erscheinungen einer schweren Musketschwäche und 
HinßUigkeit, so dass sie nicht im Stande waren, sich zu erheben, sondern ge- 
ffihmt am Boden logen. Zu dieser allgemeinen MusketlShmung gesellten sich spmer 
gegen das tiidtliohe Jünde hin STmptome von Hen- und LuDgenlähmung. Die 
Enmlcbeitsdaner betrug dnridiMänittlich nioht mehr als 34 Stunden. Merkwürdiger 
Weise war während der ganzen Krankheitedauer die Futter- und Wasseraufnatune 
nicht gestört, anch Uess eich bei keinem Pferde eine fieberhafte Steigenug der 
Körpertemperatur naehweisen. Bei der Section waren ausser einer Verfärbimg 
des Blutes und der Muskulatur krankhafte Veränderungen der inneren Organe 
nicbt EU coDstatiren ; es zeigten sich specieU Magen und Darm, Limge, Leber, 
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Hill nnd Nieren in durcbatu normalem Znitande (Fröhoer, Honttihefte für 
praktisohe Tbiertilkde. IV. Bd. 1892). — 4 Rinder zeigten nach der Anfiiahmo 
Tervchimm elter Rüben Tollständige Körperlähmnug, konnten sich nicht Tom Boden 
erheben, knirschten mit den Z^nen und zeigten gfinzlich unterdrückte Wanat- 
bewegung; die Section ergab ein vollkommen negatives Resultat (Marquard, 
Bad. tbierarztl. Mitth. 189S). — 9 Pferde erkrankten nach der Fütterung achunm- 
ligen Eleeheus unter dummkoUer&rtigen Encheinungen , D^pnoe und atarkem 
Si^weissBusbruch ; eine« derselben verendete nach 10 Stunden an peraouter Gastro- 
enteritia (Herbst, Woch. f. Thiertilkde. 1893). — Mulctte (Deutsche tbierüntl. 
Wochenacbr. 1893) beobaditete bei 10 Pferden vorübergehend das Auftreten von 
Kehlkopfpfeifen nach der VerfötteruBg von atickig riechendem Kleeheu. — Berger 
(ibid.) sah 2 Pferde nach der Verfdtterung stark achimmligen Brot«» (3 Kilo) 
unter starkem Zittern, Dyspnoe, ansioberem u-ang, Tjmpanitis und Kolik erkranken. 
Ein besondera hocbcn-adig krankes Pferd war vollständig theilnahmslos and zeigte 
auffallend starkes Herzklopfen. — Zippel (Zeitschr. f. Vetkde. 1894) machte 
Fütterungsversnche bei Hunden, Kaninchen. Zipgen und einem Pferde mit ver- 
Rciiimmeltem Brot, Kartoffeln und Kleie, sowie mit Schimmelculturen. S Kaninchen 
gingen unter LähmnugserscbeinoDgen ein. Die übrigen Versuche fielen n^ativ 
aus. — Nach Thary und Lucel (Recueil 18QS) hatte Aspergillus faraigatus bei 
jungen Pferden eine influenzaahnliche Erkrankung zur Folge. — 8 Pferde er- 
knuikten plötzlich unter Schweiasausbrnch, starker Pupillenerweiterung, zunehmen- 
der Schwäche und sohhesslich LShmung der Nachband ; die Section war durchaus 
negativ (Lothes, Berl. Archiv 1896). ~ S Schweine, welche verschimmelte Mak- 
keime gefressen hatten, konnten sich am nächsten Margen schwer erheben, taa- 
melten beim Oehen, stöhnten nnd stürzten hin. Ein ebenfalls erkrankter Eber 
zeigte sich matt, frans nicht and taumelte stark beim Gehen (üblich, Sachs. 
Jahresber. 1897). — Truthühner erkrankten nach der Aufnahme von schimmligem 
Buchweizen (Aspergillus fumigstos) aeucfaenhaft; sie zeigen Traurigkeit, Somnolenz, 
Schwäche, Diarrtiöe, Ahmagemng, sowie Cachexie. Die Section ergab eine Peri- 
tonitis aspergillosa in Form von Flecken, Knötchen und Kapseln auf dem Bauch- 
fell, welche reichlich Aspergillussporen enthielten (Ligni^res und Petit, Recueil 
169g). — 4 Schweine erkrankten nach der Fütterung mit Bchimmligem Mehl 
nnter Erscheinungen von Tympanitis und Trauricaein (Römer, D. th. W. 1890). 
— Sickert (Berl. Archiv 1898) sah bei ZugoMisen noch der Yerfütteruug ver- 
schimmelten Kraftfutters Verdauungsstörungen, Kolik, Diarrhöe, Bluthamen und 
grosse Hinfälligkeit. — Arndt (ibid. 1869) beobachtete nach der Fütterung aehr 
stark verschimmelter Hanfkuchen bei 12 Pferden Beschwerden beim Kauen und 
Schlucken, Schiin glähmung, Zuugenlähmung, Schwäche und Läbmnng im Hinter- 
theil, sowie Tod nach 10—94 Stunden; die ObdncUon lieferte einen vollkommen 
n^atiren Befund. 



Yerglftniig dareh Brandpilze. 

Botanisches. Die Brandpilze (Ustilsgineen) wirken in folgenden Qat- 
timgen giftig: 

I. Tilletia Caries, der Steinbrand, Schmierbrand oder 
Stinkbrand des Weizena und Dinkels. Die Sporen besitzen eine 
kugelige Form, blaaebraune Farbe, sowie eine netzartige Oberflächeazeicb- 
nnng. Die damit befallenen "Weizen- und Dinkelähren produciren leichte, 
kurze, gednnaene Körner mit graubrauner, dünner Schale und schmierigem 
oder piüverigem, nach Heringstake riechendem Inhalt (Sporen). 

U. TJfitilago. Von toxikologischer Bedeutung sind: l)'üstilago 
Garbo, der Staubbrand, Flugbrand, Euasbrand des Weiaene, 
Hafers, der Gerste und der Wiesengräser, welcher in Form einer schwarzen, 
geruchlosen, pulyerigen Staubmasse die Aehren und Gräser befallt. Seine 
Sporen sind ebenfalls kugelrund und braun, besitzen aber im Gegensatz 
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zu den Sporen von TUletia Caries eine glatte Oberfläche und geringere 
Oröase (halb so gross). 3) tJstilago maüdis, der Maiebrand oder 
Benlenbraud, welcher streifen- oder beuleuförmige Auftreib ungen von 
anfangs weisser, spater schwarzgraner Farbe an den Stengeln, Blättern 
und Bluten des Maises hervorruft, deren Inhalt eine schwarze schmierige 
oder pulverige Masse bildet. Die Sporen sind braun, kugelig, halb so 
gross wie TiÜetia Caries und besitzen eine schwach stachelige Oberfläche. 
3) TTetilago longissima, befäUt Glyceria (Poa) aquatica (Süssgraa, 
Wasserschwaden) und bildet hellbraune, mit braungrünem Pulver gefüllte 
Streifen. Die Sporen sind nnregelmässig rund, blassbraun, glatt und etwa 
nur Vi so gross wie die von Tilletia Caries. 4) Ustilago echinata 
kommt auf Fbalaris arundinacea, einer Schilfart, vor. Auch auf dem 
Scbilfgras (Phragmites communis, Phalaris arundinacea) siedeln sich Brand- 
pilze an. 

Erankheitsbilil. Von den oben genannten Brandpitzen ist 
weitaus am giftigsten und gefährlichsten der Schmier- oder Stink- 
hiand des Weizens und Dinkele, Tilletia Caries. Yergiftungen 
sind namentlich bei Bindern, aber anch bei Schafen nnd Pferden 
(Müllerpferden) sowie Schweinen nach dem Verfüttern der brandigen 
Dinkelspreu beobachtet worden. Auch bei den Brandpilzen hat man, 
ähnlich wie bei den Schimmelpilzen, vielfach die Erfahrung gemacht, 
dass sie von den Hausthieren längere Zeit ohne Schaden aufgenommen 
werden können. In Uebereinstimmung damit sind Fütterungsver- 
suche bei gesunden Thieren (Pnsoh, Albrecht) theila negativ aus- 
gefallen, theils haben sie eine relativ geringe Wirkung ergeben. 
Diese Beobachtungen berechtigen jedoch nicht zu der allgemeinen 
Schlnasfolgemng, dass die Brandpilze wenig oder gar niobt giftig 
sind. Yielmebr ist die Giftigkeit der Brandpilze ähnlich wie die der 
Schimmelpilze offenbar nach den äusseren und inneren Umständen sehr 
verschieden (Entwicklungsformen der Filze, Menge, ^Nährboden ; Be- 
schaffenheit der Magen- und Darmsobleimhaat, individuelle Dispo- 
sition, Immunität). Wie bei den Schimmelpilzen handelt es sich 
nicht um ein physikalisches Eindringen der Sporen ins Blut, son- 
dern um die Bildung eines ptomafneartigen Körpers. Dieses Toxin 
der Brandpilze äussert neben einer reizenden Wirkung auf die Schleim- 
häute vor Allem eine lähmende Wirknng auf das Schling- 
centrum nnd das Ruckenmark. Die Krankheitserscheinungen 
sind nämlich folgende. Die Thiere zeigen in Folge Lähmung des 
Schlondkopfes und Schlundes sowie der Zunge Speichelfluss und 
anhaltende Kaubewegungen; ausserdem beobachtet man bei 
meist völlig freier Psyche Schwäche nnd Schwanken beim 
Gehen, Taumeln, Umfallen und vollständige motorische 
und Bensible Lähmung, wobei die Thiere hilflos am 
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Boden liefcen- 1° ftDäeren Fällen treten die Erscheintmgei) einer 
entzündlichen Beizung der Schleimliftate in den Vordei^mod. Die 
Thiere zeigen dann Teistopfung, Durohfall, Drängen anf 
den Koth and Harn, Scheidenansflnsa, Schwellung der 
Aagenlider, Thränenfluss, erschwerte Athmang eowie 
die Eraoheinangen eines Katarrhee der oberen Luft- 
wege. Endlich kann hei trächtigen Thieren Abortus eintreten. 

Sectiotiflbefand. Die Seotion bietet in manchen Fällen einen 
durchaus negativen oder nor weuig charalcteristischen Be- 
fand. In anderen Fällen findet man, namentlich beim Rind, ent* 
zändliche Veränderungen der Magendarmschleimhaut. Namentlich 
die Labmagenschleimhaut ist zuweilen geröthet, entzünd- 
lich geschwollen und mit Erosionen and hämorrhagischen 
Herden bedeckt. Im Dünndarm findet man häufig eine 
Btricbartige, russige Verfärbung der Schleimhaut (sog. 
Aalhaut). In der Bauchhöhle hat man femer in einzelnen Fällen 
eine Ansammlung blutiger Flüssigkeit angetroffen. Endlich hat 
man zuweilen Röthung und Entzündung der Itaulschleimhaut, 
Rachenschleimhaut, Käsen-, Kehlkopf-, Bronchial-, Tracheal-, Scheiden* 
Schleimhaut etc. beobachtet, wodurch der Krankheitsbefiind eine ge- 
wisse Aehnlichkeit mit Rinderpest bot. — Die Behandlung der 
Brandpilzvergütung ist dieselbe wie die der Schimmelpilzvei^iFtuDg. 

CMOlstlk. Albrecht (LuidwJrthsobBfliicbea Gentralbbttt für den NetM- 
Distrikt 1868) beobachtete liei 8 Rindern nach der Verfatterung brandiger Spreu 
eine rinderpestahnlicha Erkranlning, deren Eaupterscheinungen in anhaltendem 
Kauen tmd Speicheln, Ereozachw&che, allgemeiner Gefühllosigkeit, ThrfinenüiUB, 
Lidachnelluug, angeatrengtem Äthmen, Dui'chSül, Drängen auf den Koth und 
Harn, sowie Sehnenbüpfeu der Hakmuskeln bestanden. Im Verlaufe von 8 Tagea 
itarben S Rinder. Bei 2 deivelben wnb die Section wenig charakteriitische Er- 
eoheinungen, indem nur eine Röthung der Digestionsschleim haut naohzuweiaen war. 
Im 8. Falle waren dagegen entzündliche Schwellung der Magendamtsohleimhaut, 
EromoiMn und Hämorrhagien im lÄbmageQ und Dünndarm sowie strichartige, 
ruaiige VerfSrbung der Du-mtchleimhaut („Äalhaat") nachzuweisen. Zwei Pferde 
erkrfuikten unter ähnlichen Erscheinungen. Eine ältere Kub, welcher veranohs- 
weise der ans der Spreu erhaltene eohwarze Staub gefüttert wurde, erkrankte am 
S. Tage an Krenzwfawäche und seigte am S. Tage Schwanken, Umfallen, Einge- 
nommenheit und Speichelfines. ~- Adam, Koch und Herele (Adam's Wochen- 
KÜa. Ifntl — 1878) coutatinen ebenfaUs bei Bindern nnd Schafen eine rioderpett- 
artige Erkrankung nach der A-uhahme brandiger Dinkelspren. Die Erscheinungen 
bestanden in andauerndem Speichetäuss, Kauen, Verstopfung, Drängen auf den 
K«th, ThriUienfinM^ Soheidenausfloie, Lühmnng das ScUmgapparataa, sowie Para- 
Ine des Hintertbeils. Der Tod erfolgte nach mehrtägiger Ennkheitsdanw. Bei 
der Section fand man Röthung der Magendarmschleimhaut, entsUndliche Sohwel- 
Ixmg, EloibjmoMn, SnMoata im Labmagen, im Dttimdsirm eine sog. Aalhant, in 
der Bandiliöhie blntioe Flüssigkeit, ansseidem Entzündung der Respirationssohleim- 
hant, sowie der Stäleimhaut der Afaulhöhle, der Nasenhöhle mxd Scheide. — 
Vogel (Repertor. 1879) beobachtete bei A Müllerpferdan nach der Verffitt«rang 
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brandiger Dinielspren im Weientlichan nnr die Erscheinungen einer allgemeinen 
Körporlahmnng bei freier Fayche; die Thiere lagen gelähmt am Boden, unfähig 
sieh zu erheben. AuBSerdom teigten dieselben Schlinglühmung. Die längste Ersnk- 
heitadaner betrug 9 Tage. Bei der Section fand man mit Ausnahme der Bog, 
Aalhaut im Düundarm nichts CharakteriBtitches. — Berndt (Ad. Wooh. 1880) 
Bah bei Schweinen eiterige BronchitiB, entiündlioba Röthung der Magenachleim- 
haut, Erorionen und entzündliche Schwellung der Dünndarmschleimhant, Naaen-, 
Kehlkopf- und Trachealschleimhaut — Gerlach (GerichÜ. Thierheilkuade 1872), 
Hasel bach (Magazin 1660) nnd Bertache (Laudwirthachaftl. Thierzucht 1886) 
beobachteten bei mehreren Rindern nach der Verfüttemng von Tilletia und Usti- 
lago Maldis AbortuB, welcher auch nach der Yerfütterung von Phalaria amndi- 
naoea vorkommen soll (Uttilago ecbinata). — Wankmüller (Ad, WochenBchr. 
1884) Bah nach Aufnahme von Rusabrand Speichelfluss, Zungenlähmung, unter- 
drückte Peristaltik, Kolik, Durchfall, M^driasii, vermehrte Thranensecretion, Goma 
und Tod nach 16 — 18 Stunden. Die Section ergab Entzündung des Schlundes 
und Kehlkopfes, umschriebene RÖthong im Dünn- und Dickdarm sowie seröse 
Durchfeuchtung des Gehirns. — Köpke (PreusB. Mittheii, 1877) hat nach der 
Aufiiahme von WasserBohwaden (Glyceria =: Poa aquatica), welcher mit Ustüago 
longissima besetzt war, beim Rind plötzliches Aufhören im ^i^en, Schlinglähmung, 
Schwanken, Zusammenstürzen, Unvermögen sich in erheben, Zähneknirschen und 
Eerzklopfan beobachtet. — Bost (Sachs. Jahresber. 1889) sah innerhalb weniger 
Tage zuilreiche Eühe erkranken, welche mit befallener (Tilletia Caries) Weizen- 
spreu gefüttert worden waren. Sie zeisten Mattigkeit, Schläfiigkeit, schwere Be- 
weglichkeit oder Unvermögen anfzustonen. — Neidhardt (Woch, f. Thierheil- 
konde 1890) beobachtete bei Bindern Zittern, Schlingbeschwerden, Geifern, Huattm, 
Schwäche und Lähmung der Nachhand, rapide Abmagerung, anfangs Verstopfung, 
später Durchfall. Der Tod trat nach 2—7 Tagen ein. — Hohenleitner (ibid.) 
sah bei seinem eigenen Pferde nach der Verlütterung von brandiger Kleie anf- 
fallendea Schwanken der Nachhand. — Eckmeyer (ibid. 1891) sah bei Bindern 
heftige Kolik, Speicbelflnss, Durchfall imd Polyurie sowie Abortus, — Nach Voss 
(Berl. Arch. 1892) erkrankten Ö Pferde nach dem Genuas von brandigem Weizen- 
kafT unter Yerdaatmgastöruugen, Harndrang, Pupillener Weiterung ond Schwäche 
der Nachhand. — Kogl (Woch. f. TbierheiUcunde 1897) sah bei 9 Kühen heftigen 
Bpeichelflnss mit andauernden Kaubewegungen, Schlinglähmung sowie Lähmnug 
des Hintertheils ; der Sectionsbefuad war negativ. 

FtltterangBTenaohe. Pnach (Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. 1893) 
hält auf (rrund von Eütternngs versuchen mit brandigem Weizen (Tilletia 
Caries) hei Pferden, Itindem, Schafen, Ziegen und Schweinen im Gegen- 
satz zu den in der Literatur enthaltenen positiven Beobachtungen die 
Giftigkeit des Stinkbranda nicht für erheblich. Die Verauchsthiere er- 
trugen Verhältnis amässig sehr grosse Mengen von brandigem Futter ohne 
wesentliche Nachtheile. Nur hei einzelnen Thieren trat Durchfall, bei 
andern übelriechender Koth sowie Appetits Verstimmung auf. Die subcu- 
tane Injection von Sporen extracten sowie die Inhalation von Sporen rief 
keinerlei Krankheitserscheinungen hervor. Dagegen trat bei 6 tragenden 
Meerschweinchen Yerkalben auf. Mäuse, Sperlinge und ein Hahn starben 
an einer schweren hämorrhagischen Gastroenteritis. Auch Albrecht 
(Münch. JahreBber. 1894/95) ist auf Grund von Füttemngsversnchen bei 
trächtigen Ziegen und Schafen zu der Ansicht gekommen, dasa selbst viel 
grössere Mengen von Tilletia Caries, als sie unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen zur Terfütterung kommen, Abortus nicht hervorrufen, überhaupt 
den Gesundheitszustand in keiner "Weise beeinträchtigen. 
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Vergiftung durch Roetpilze. 



Tergifhmg durch BostpUze. 

Botanisches. Von den Roetpilzen (üredineen) sind naobstebende 
Oattnngen vod toxikologiicher Bedeutnng: 

I. Fnccinia uod zwar: 1) Pnccinia Graminis, der gemeine 
Gras- oder GetreideroBt, erzeugt rostgelbe Flecken an den Blättern 
des Boggeus, "W'eizeuB, Hafers, der Gerate, von Triticum repens, AgroBtis 
Tulgaria, Lolium pereune etc. 2) Fuccinia Straminis, der Stroh- 
roBt, bildet schwarze Flecken auf ßcggen-, Weizen-, Gerstenatroh, Hor- 
denm murinum etc. 3) Pnccinia coronata, der Kronenrost, 
schwärzliche Flecken auf Hafer, Alopecurus pratensis ete. bildend. 4) Pnc- 
cinia arnndinacea, auf den BlKttem imd Halmen des gemeinen Schilf- 
rohrs, Phragmites communis, in Form schwarzer, länglicher Flecken 
vegetirend. 

II. TTromyceB, der LeguniinoBenrost, namentlich auf schwe- 
dischem Klee (Trifolium bybriilum) in Form kleiner, schwarzer Punkte 
bIb Uromyces apiculatns parasitirend. 

Erankheitsbild nnd Sectionsbefund. Yergiftimgen durch 
KoBtpilze ereignen sich bei Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen u. a. w. 
nach der Verflitterung von rostigem Grünfutter, Heu, Stroh, Schilf- 
grae (Phragmites communis) und schwedischem Klee (Trifolium 
hybridum). Das Krankheitsbiid scheint je nach dem Entwicklungs- 
zustande der betreffenden KostpUze (Uredosporen — Teleutosporen) 
sowie nach der individuellen Disposition der einzelnen Thiere ver* 
schieden zu sein. Die Wirkung der Eostpilze ist nämlich bald mehr 
eine entzündangserregende aufHaut und Schleimhäuten, 
bald ist sie mehr auf eine L ahm u n g des Centralnerven- 
eystems gerichtet. Von den Schimmelpilzen und Spross- 
pilzen unterscheiden sich die Rostpilze durch eine 
wesentlich stärkere, auch auf die äussere Haut sich 
erstreckende, reizende Lokalwirkung (Dermatitis). 

Die wichtigsten Krankheitserscheinungen sind : K ö t h u n g, 
Schwellung und Entzündung der Haut, der Lippen, Backen, 
der Lider, des Kopfes, Urticaria Über den ganzen Körper, 
starker Juckreiz, Conjunctivitis, Thränen. Dieselben Ent- 
zündnngserscheinungen bilden sich auf der Digestionsschleimbaut. 
Die Thiere speicheln anhaltend und intensiv in Folge einer 
Stomatitis, Glossitis und Pharyngitis (Verwechslung mit 
Maul- und Klauenseuche; sog. sporadisohe Aphthen), zeigen Kolik- 
erscheinungen, ruhrartigen und selbst blutigen Durch- 
fall, sowie als Symptom einer gleichzeitig bestehenden Nephritis 
Hämaturie. Die Allgemeinerscheinungen bestehen in Schwanken, 
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grosser Schwäche und HinfaUigkeit, Lähmung des 
Hintertheils, ZusammenbrecheD, Unvermögen aufzu- 
stehen, BlaBenlähmUDg, Abortus, Somnolenz, Benommen- 
heit des Sensoriums, Zähneknirschen, pochendem Herz- 
schlag, Temperaturerhöhung etc. Der Verlauf ist zaweilen ein 
sehr acuter, so dasa der Tod schon innerhalb weniger Stunden ein- 
treten kann. In einzelnen Fällen hat man femer ikterische Er- 
scheinungen beobachtet. 

Bei der Section findet man neben den besohiiebenen Ver- 
änderungeo auf der Haut hämorrhagische G-astro enter itis, 
Nephritis und Cystitis, Röthung und Schwellung der Scheiden- 
und Mastdarm Schleimhaut, sowie Hämorrhagieu unter den serösen 
Häuten. — Die Behandlung ist dieselbe wie bei der Schimmelpilz- 
ve^iftung. 

Eleekiankheit. Die bei den Pferden zuweilen in grösserer 
Verbreitung, seltener bei Rindern vorkommende sog. Kleekrankheit, 
welche nach der ausschliesslichen Fütterung von schwedischem Klee 
(Trifolium hybridum) beobachtet wird, ist wahrscheinlich eben- 
falls durch Rostpilze, und zwar durch Uromyces apiculatus be- 
dingt. Die Erscheinungen dieser Krankheit besteben vor allem in 
einer Anschwellung des Vorkopfes nebst einer hochgradigen Sto- 
matitis, welche sich durch intensives Speicheln äussert und wobei 
sich Geschwüre innerhalb und ausserbalb der Lippenspalte, sowie 
exsudative Abstossung des Zungenepithels etc. bilden. Aehnliche 
Veränderungen beobachtet man auch auf den mit weissen Ab- 
zeichen versehenen Hautstellen des Kopfes und der 
Gliedmassea (Blässe, weisse Fessel); es entstehen hier gelbliche, 
an einzelnen Stellen mit Blasen besetzte und allmählich durch Mumi- 
fication sich abstossende Flecke, welche sehr schmerzhaft sind (ähn- 
liche Procesae werden auch bei der Lupinose beobachtet). Die 
lupinoseähnlicheo aUgemeinen Krankheitsersoheinungen nach aus- 
schliesslicher KleefUttemng äussern sich in ikterischer Verfärbung 
der Maul Schleimhaut und Conjunctiva, Kolikanfällen, hoch- 
gradiger Mattigkeit und Schlafsucht neben nervöser Auf- 
regung (Zuckungen, Raserei, epileptiforme Zufalle), Schwanken, 
Taumeln, Lähmnngserscheinungen (Amaurosis, Schlund- und 
halbseitige Lähmungen). Die letztgenannten Erscheinungen haben 
grosse Aehnlichkeit mit dem Krankheitsbild der sog. subaouten Ge- 
hirnentzündung des Pferdes, Genaueres über die Kleekrankheit ist 
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in dem Lehibnohe der speciellen Pathologie von Friedberger und 
mir zu finden (5. Anfl. 1900, I. Bd.). 

CasnlHtlk, Schmidfren (Sächg. Jahresber. 1B76) beobachtete bei 60 Pfer- 
den einer Kaserne, walohe rostigei Stroh erhalten hatten, schmerzhafte Änechwel- 
lung'en am Kopf, namentlich an den Lippen, Backen and Lidern, bei einzelDen 
femer Urticaria aber den ganzen Kötper mit «tarkem Jackreiz, ansaerdem Appetit- 
losigkeit, leichte Kolik, DurchhU. achmerzhafteu Hasten und Schweiuaiubmefa. 
— Stöhr (IVeosa. AlittbeiL N. F. I) sah bei S Pferden, nelche stark roatieM 
Roggenstrohhäckael erhalten hatten, leichten Dnrch&U, vollständiffe LöbmuDS aes 
HinterÜieils, Krämpfe, sowie noch 6 — 34 Stunden Tod. — Blnnm (ibid. Jahr- 
gang 33) sah nach der VerfutteroDg rostiger Hafergarben anginaähnliche Erschei- 
onngen. Gleichzeitig stellten sich bei den dreschenden Arbeitern Anschwellongen 
der Kopfschleimhänte ein. — fioeenbaum, flaarstick und Friebe (Frenss. 
Mittheil. Bd. 36; N. F. 8 und 6) beobachteten noch der Fütterung von rostigem 
Schilfgraa entzündliche Schwellung der Maul-, Sagen- und Augenschleimhaut, 
Speicheln, Kolik, Verstopfong, blutigen Durchfall, Hämaturie, Schwache, Hin^Ulig- 
keit, Lähmnng des Hintertheila sowie Tod innerhalb 'H Stunden, Bei der Sectioa 
fand man hSmorrhagische Gastroenteritis, Nierenentzündung, Blasenentznndnng, 
sowie Hämorrhagien unter den serösen Häuten. — KÖpke (Preusa. Mitth^ 
1878 und 188S) San bei Rindern nach der Aufnahme von rosci^rem Schilf Schwanken, 
Umfallen, nn willkürlichen Harnabgang, ZÖhoeknirschen, pochenden Herzschlag; 
in einem Falle erkrankten 80 Rinder, von welchen 12 innerhalb J— l'/i Stunden 
unter allgemeinen Lähmungsertcheinungen starben. Bei der Secüon fand man 
Röthung der Labmagenschleimhaut, der Coi\)unctiva]-, Scheiden- und Mastdarm- 
schleimhaat, sowie Hämorrhagien nnt«* den serösen Häuten, — FIfittner (Zeit- 
schrift für Veterinörkunde 1893) beschreibt bei Pferden eine acute tödt- 
liche Vergiftung nach der Aufnahme von mit RostpUzeu befallenem Futter, deren 
ErscheinnDgen m leichter Kolik, Appetitlosigkeit, Hanibeschwerden , Schwanken 
und allgemeiner Lähmung bestanden. — Wienke (Berl. Archiv 189S, S. 311) be- 
obachtete in einem Rindviehbestande nach der VerStterung von Haferetroh, 
welches stark mit Rostpilxen besetzt war, Speiohelfloss, RÖtbonr und Schw^mig 
Her Uantschleimhaut, steife Bewegung sowie Hinfälligkeit; alle Thiere genasen 
nach dem Aossetzen des Futters. — Lameris u. Poela (Holland. Jahresber. 
1889) beschreiben eine in Südholland altjährlicb grasairende Rindviehkrankheit, 
welche daselbst grosse Verluste vrmTSachte, und fähren dieselbe auf eine Ver- 
giftung dnrch Puccinia and Ustilagopilze zurück. Die Krankheit beginnt mit 
klomsäien Krämpfen and H.^-perästbesie, worauf Depression, Sopor, Anästhesie 
und Lähmung folgt. Der Verlauf ist bald perocnt (wenige Minuten bis S Stun- 
den), bald acut (2 Stunden bis 1 Tag), bald subacut (3—7 Tage). — Grischin 
(Petersb, Archiv 1867) beobachtete seuchenartigen Abortus und Sterben der Kälber 
in Folge Fütterung der Kühe mit Haferstroh, das stark mit Rostpilzen befallen 
war. — Bauer (Wocb. t Thierh. 1890) sah bei 3 Kühen nach der Aufnahme 
von rostigem Weizen und Hafer Speicheln, SchlingbeMib werden, Scblinglähmnng 
sowie allgemeine, an das Bild des Kalbefiebei« erinnernde Lähmung mit schlaf 
artigem Zustande. Die Kühe verendeten nach Stägiger Krankheit. — Johow 
(fleri. Anh. 18ft7) beobachtete nach der Verfnttenmg von rostigem Stroh und 
Kleebeu bei Rindern IjUimung der Zunge, de« Schiandkopfes und der Olied- 
mossen. — Ostermann (B. th. W. 189K) beschreibt eine Vergiftung durch 
Uromycee vidoe (Wickenrost) bei einem Rinde. Dieselbe äossert« sich haoptaidt- 
lich in Lähmung der Kau- und Schlingmuskeln. — Vogel (D. th. W. 1868) be- 
handelte eine durch Uromyces verursadite Massen erkrauung von Kühen, bei der 
ausser einer hämorrhagischen Gastroenteritis papalose and eitwnde Exanthone 
oof der Baal, Bindahant und Nasenschleimhaut die Hauptrolle spielen. — Hahn 
(Preoss. Mitth. N. F. IV. Jahrg.) sah bei 12 Sauglämmem einer Herde, die anf 
Lupinen- und Kleestoppel gehütet wurde, rings um die Maulöffisoug an beideu 
LippdflSchen Pusteln mit gelbweiseem Inhalte sowie Schorfe; in der M«nH»ai«t» 
namentlich am Zahnrand des Unterkiefers, waren granulireude Geschwüre vor- 
handen. Andere Lämmer zeigten einen Knötchenaussehlag anf der HasL Bei 
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den Unttenclufeii waren Tereinzelt tm Enier Fiuteln wshizaiichnim. Mit d«m 
Einstellen des Weideguiga versohwand die Erknuünuig. 

KlMknnklivit. 5 Pferde erhielten Ungere Zeit hindurch anascblieM- 
lich blfibenden schwedischen Klee (Trifolium hybridnm). 3 ältere Pferde 
erkrankten hierauf schwer, vährend 2 Fohlen gesund blieben. Die Pferde 
standen BcUafsIlchtig, mit hängenden Köpfen, anf der Wiese, nahmen zeit- 
weise ein M»ul toU 6raB, ohne es abzn schlucken, und zeigten ein Shn- 
liches Bild, wie bei der subacuten GehimentKÜndang. Die Schleimhäute 
des Maules und Auges waren citronengelb gefärbt. Auf der Maulachleim- 
hant zeigten sich grosse Epitheldefekte. Der Gang war schwankend, taa- 
melnd. Ansserdem bestand wässeriger Durchfall und die Thiere waren 
ansserordentlich schwach und abgemagert. Ein Pferd starb am 3. Tage 
plötzlich; die beiden andern erholten sich später (Michael, Sachs. Jahres- 
ber. 1898). — Nach der Verfütterung von schwedischem Klee starben 
2 Pferde. Sie zeigten Appetitlosigkeit, Oehimdepreasion, taumelnden 
Gang, orangerothe Verfärbung der Bindehaut, häufiges TJriniren, Kolik, 
sowie Nekrose kleiner ScbleiiaJiautpartien der Zunge. 



TergiftiiBg durch Eernpilze, 

BotuÜBohea. Von den Kempilzen (Pyrenomyceten) ist die wichtigste 
Gattung, Claviceps pnrpurea, bereits in einem besonderen Capitel (Mutter- 
korn Vergiftung) besprochen worden. Sonstige pathogen« Kerupilze sind: 
1) Folydesmiis exitiosuH, der ßapaverderber (Bporidesmium 
exitiosnm), schwarzgraue oder schwarzbraune Flecken auf den grünen 
Theilen des B^pses bildend- 2)Pot;thrincium Trifolii (Sphaera 
Trifolii), die Ursache des Schwarzwerdens des Klees. 3) Epichloe 
typhina (Polystigma typhinum), auf verschiedenen Grasarten parasJtirend. 

KranUieitsbild and Seotionsbefond. Die KernpUze .beaitzen 
eine ähnliche eDtzÜndungserregende Wirkung aaf Hant and 
Schleimhänte wie die Hostpilze. Das Erankheitsbild hat in Folge 
dessen beim Rinde oft groBse Aehulicbkeit mit dem der Maol- und 
Elauenseucbe. Ihre All gemein Wirkung auf das Centralnerven- 
system ist ebenfalls eine Ifthmende. Die wichtigsten Krankheiten 
encbeinangen sind: Stomatitis, Pharjrngitis, Rhinitis, Con- 
jnnotiTitia, Dermatitis, Gastritis, Enteritis, Schwanken, 
Krenzacbwäche, allgemeiue Ltthmnng. 

Einen Fall ron VergifCnng bei Lämmern naeh der Anftiahme 
von Rapskuchen, welche stark mit Polydesmus entiosns durchsetzt 
waren, hat Berodt (Berliner Archiv 1887) beeobrieben. Die Krank- 
heitserscheinungen beatanden im Wesentlichen in einer letal Ter- 
laufenden Stomatitis und Rhinitis ulcerosa. Die Maul- nnd Käsen- 
Bchleinthaut zeigten Erosion«n; zvnsohen den Epitbelzeüea liessen 
sich Fftden und Sporen dea Rapsrerderber» mikroskopisoh nach- 
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weisen. Die Thiere Btarben unter den Erscheinongen von Mattig- 
keit, Schwanken und erschwerter ReepiratioD. Kach Brummer 
(Der Thier^und 187d) erkrankten 16 Kühe, welche auf Bapastoppel- 
feldem weideten, anter den Erscbeinangen der Maul- and Eiauen- 
senche. Sie zeigten Stomatitis, Dermatitis am Klauenspalt und 
Euter, Ehinitia und Conjunctivitis. Auch 4 Pferde, sowie mehrere 
Yersnchskälber und Versuchsferkel zeigten die Erscheinungen der 
Stomatitis. Die Ursache der Erkrankung liegt nach Brummer in 
der Keimung und Ansiedlung der Sporen des Kempilzes auf den 
Schleimhäuten und auf der Haut. Roloff (Preuss. Mittheil. XTX ) 
beobachtete bei einer grösseren Schafherde, welche bei Sonnenschein 
auf einem Kapsfelde weidete, heftige Stomatitis, Anschwellung der 
Lippen, sowie Conjunctivitis. TJeber eine Vei^iftung durch Poly- 
thrincium Trifolü bat Weber (Sachs. Jahresber. Bd. IX) berichtet: 
Ö Kuhe zeigten plötzlich Eolik, Schwanken, sowie vollständige 
Lähmung des Hintertheils ; 4 mussten geschlachtet werden, die 5. 
genas, zeigte aber noch mehrere Wochen hindurch Kreuzscbwäche 
und schwankenden Gang. Bei der Section der übrigen fand man 
hämorrhagische Gastroenteritis, Metritis, Hyperämie der Bücken- 
markshäute, sowie Hydrorrbacbis in der Leadengegend. Frank 
(Ad. Wochenschr. 1867) beobachtete nach der Verfdtternng der mit 
EpichloS typbina befallenen Halme von Poa pratensis bei einem 
Kaninchen Appetitlosigkeit, Mattigkeit, Schwellung und Gangrän 
an den Pfoten, sowie Tod nach 10 Tagen. Weitere Mittbeilungen 
Über Kernpilzvergiftung hat Schöberl (B. th. W. 1896 und 1899) 
gemacht. 

Vergiftung dnroh verdorbene Futterstoffe. AuBser den im Yor- 
stehenden beschriebenen Filzvergiftougen kommen alljährlich bei den 
Ffltiuzenfressern xmä Omnivoren zahlreiche Vergiftungen nach der Auf- 
nahme verdorbener FntterstofTe vor, deren Aetiologie noch nicht aufge- 
klärt ist. Wahrscheinlich ist ein Theil derselben ebenfalls durch Filze, 
namentlich durch Schimmelpilze, bedingt. In anderen Fällen sind Fäul- 
nis»- und Gahrungsprocesse die Krankheitsursache. Südann spielen 
bei der Pathogenese dieser Vergiftungen, ähnlich wie bei der Ptomni'ne- 
vergiftung der Fleischfresser, offenbar auch verschiedene specifische Bak- 
terien eine wichtige Rolle. Leider ißt dieses sehr wichtige Kapitel der 
Veterinär-Toxikologie so gut wie gar nicht bearbeitet, wahrend das der 
neischvergiftungen hinreichen d geklärt ist. Die bakteriologische und 
chemisch-toxikologiache Erforschung dieser bisher räthselhaften Vergif- 
tungsfälle dürfte insbesondere eine wichtige Aufgabe der hjgieinischen 
Institute der thi erärztlichen Lehraustalten bilden. 

Die gewöhnliche Veranlassung zu den oft seuchenartig auftretenden 
und dann den Verdacht anf Milzbrand, Hinderpest, Rothlauf u. s. w. er- 
weckenden £rkraukungen gibt die Aufnahme verdorbener Futterstoffe. 
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Als solche Bind sameDtlicb zn nensen: faule Kartoffeln, verdorbene 
Bübensclinitzel (Bilbenpreeslinge , Rübenblütter etc.), gäbrende 
Schlempe and Bierträber, ranzige Oelknchen, verdorbenea 
Stroh etc. Die dadurch bedingten KrankheitaerBcheinungen haben groase 
Aebnlichkeit mit denen der FtomsineTergiftung (rergl. S. 321)- Sie be- 
steben eineraeita in Symptomen der Magendarmentziindnng (aog. 
mykotische Gastroenteritis) , andererseita in verschiedenartigen E r r e- 
gUDgs- und Lähmnngserscheinungen. 

Ans der sehr reichhaltigen Literatur mögen die nachfolgenden cha- 
rakteristischen Fälle Erwähnung finden. Prietsch (Sachs. Jahresber. 
1898) beobachtete im Frühjahr 1898 enzootisch auftretende Magendarm- 
entzündungen bei Rindern, welche mit angefaulten Kartoffeln gefüttert 
wurden. Die Thiere zeigten hohes Fieber , Kolikerscheinungen , anfangs 
Verstopfung, später unstillbaren, oft blutigen Durchfall, grosse Schwäche 
und Hinfälligkeit und starben meist nach eintägiger Krankheit. — ßöbert 
(ibid.) machte genau dieselbe Beobachtung nach der Verfütteruug ange- 
faulter Kartoffeln bei Schweinen ; die Thiere verendeten unter profusem 
Durchfall innerhalb 2 Tagen. — Fadyean (Jonm. of comp. 1897) sah 
11 Pferde nach der Aufnahme alter, stark fauliger Kartoffeln unter 
Schwäche und Lähmungserscheinungen sterben; die Section ergab nur 
leichte DickdajTnentzttndung. — Kach der Verfütterung verdorbener Bunkel- 
rübenblätter zeigten mehrere Rinder hochgradige Gebimreizungserschei- 
nungen. Vorwärts drängen. Taumeln, Schwanken, Zusanunenstnrzen, sowie 
heftige Krämpfe, andere standen stumpfsinnig mit gesenkten Köpfen da; 
die Bectlon ergab ein negatives Resultat (Gotteswinter, Wochenscbr. 
f. Thierhlkde 1893). — Nach der Aufnahme angefaulter Runkelrüben- 
köpfe verendeten 2 Kühe nach kurzer Krankheit ; sie zeigten hohes Fieber, 
Tympanitis, trockenen, blutigen Koth, lähmuags artige Schwäche des Hinter- 
theils und raschen Kräfteverfall; die Section ergab hochgradige Entzün- 
dung der Labmagen- und Dünndarmschleim haut, sowie eitert g-£ibrinöse 
Peritonitis ("Wilhelm, Sachs. Jahresber. 1892). — Nach Peters (Berl. 
Arch. 1891) treten auf den meisten Zuckerfabriken, in weichen Schafe 
zur Mast gehalten werden , alljährlich erhebliche Verluste in Folge der 
Fütterung Ton Rübenschnitz ein auf. Die Schafe zeigen am ersten Tage 
Durchfall, am zweiten Erscheinungen Ton Gehimlähmung und sterben am 
3. Tage. Die ersten Todesfälle treten in der Regel 8 — 10 Wochen nach 
Beginn der Mastfütterung auf. — Bayne (The V et., Bd. 67) sah Rinder 
nach der Aufnahme kranker, fauliger Rüben schon innerhalb zweier Stun- 
den sterben; als bestes Gegenmittel bewährte sich Schnaps. — Nach 
Arloing (L'Echo vfit. 1893) bedingt die Verfütterung der in Gruben 
aufbewahrten Rühenpresslinge hei Rindern zuweilen tödtlich verlaufende 
Vergiftungen, welche wahrscheinlich durch Bakterien veranlaset werden, 
— Albrecht CWochenschr. f. Thierhlkde 1893, Nr. 47) beobachtete nach 
der Verfütterung verdorbener, faulig riechender Träher bei Rindern Ver- 
dauungsstörungen, psychische Depression, Muskelschwäche, sowie kleinen 
Puls. Dagegen fehlten die sonst bei der Fütterung derartig verdorbener 
Nahrungsmittel zu beobachtenden Durchfälle, die Tympanitis, sowie Fieber. 
ControlfütterungsT ersuche mit den verdorbenen Trabern bei Schweinen 
fielen negativ aus. — Lehmann (Berl. Arch. 1894) berichtet über eine 
todtliche Vergiftung bei 8 Rindern nach der Fütterung von Branntwein- 
schlempe. Die Thiere zeigten unterdrückte Peristaltik, Verstopfung, 
Krämpfe, Vorwärts drängen, Tobsucht, Pupillenerweitemng, heftiges Muskel- 
zittem, Ermattung, Durchfall und Lähmung des Hintertheila ; bei der 
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Section faud man Dartnentzündiuig. — Gripg (BerL Arch. 1896) sak bei 
Fferdeo Dach der Yerflitterntig Ton Schlempe neben starkem Durchfall 
eigenartige Oehimreizungserscheinungen : Btarke Äntregoug, gegen die 
Wand rennen, senkrecht in die Höhe steigen, Brüllen, Opiathotonns ; b«i 
anderen Pferden bildete sich ein tähmungi artiger Zustand aus. — Nach 
Ornber (D. th. W. 1893) zeigten 2 Kühe nach dem Yerfilttem Ton 
frisch eingebrachtem Heu kalbefieberähnliche Erscheinungen : schlsfs&ch- 
tiges Benehmen, seitlich zurückgelegten Kopf, Unvermögen aufsusteheo, 
Unempfindlichkeit gegen Nadelstiche. — Keinländer (Zeitschr. f. Vet. 
1899) sah bei 7 Pferden nach der Aufnahme von verdorbenem Heu 
schwankenden, taumelnden (rang, Blasenl&hmn ng, blutigen Bam, Husten 
und Schwellung der Qliedmassen. — Dorn (Wochenschr. f. Thierhlkde 
1894) beobachtete bei 6 Bindern nach der Verfütterung von schlecht heim- 
gebrachtem, halbfauligem Heu heftigen Schüttelfrost, Angst, beschleunigtes 
Athmeu, starken Schweissausbruch , sowie Oedeme am Kopf, Hals und 
an den hinteren Extremitäten. — 8 c h m id (ibid.) sah nach derselben 
Fütterung bei 3 Pferden Durchfall, hohes Fieber, starke Benommenheit 
des SenBoriums, sowie Schwäche und Hinfälligkeit. — Kampel (Bepert. 
53. Bd.) sah bei mehreren Pferden nach der Fütterung von schlechtem 
Erbaenstroh Lähmung der Nachhand , der Blase und des Mastdarms bei 
sonst nicht gestörtem Allgemeinbefinden. Die Krankheit dauerte 3 'Wochen; 
3 Pferde starben, die übrigen genasen langsam. — Höhne (BerL Arch. 
1894) sah nscb Hoggenfütteniug bei Pferden Schlingtähmnng auftreten, 
welche gewöhnlich nach 8 Tagen zum Tode führte (sog. Longerkrankheit). 
— Bedel (Hecneil 1897) beobachtete bei Kühen nach der Aufnahme 
angefaulter, sehr reifer Aepfel Schwanken, tiefes Coma, Umfallen, Pupillen- 
erweiterung, sowie übelriechenden Durchfall. — Bissauge berichtet über 
Vergiftung bei 6 Kühen durch mehlthaubefallene Kebenblätter. — Zeis- 
ler (B. th. W, 1896) sah bei 35 Bindern nach der Aufnahme ranaiger 
Erdnusskuchen Kolik mit Durchfall und Verstopfung; bei 5 geschlachteten 
Thiereu ergab die Section Gastro euteritis. — Nach dem Trinken fauligen 
AVassers aus Teichen erkrankten ganze Binderherden in eigenartiger Weise. 
Die Thiere stiessen ein heiseres Gebrüll aus, wurden aufgeregt und gingen 
aggressiv gegen Personen und Thiere vor; schliesslich stellten sich Läh- 
mungserscheinnngen ein; säuuntliche kranke Thiere starben (Johnson, 
Am. vet. rev. 1894). — 11 Binder, welche aus einem fast ausgetrockneten 
Tümpel getrunken und Schilfgras gefressen hatten, stürzten apoplectiform 
zusanunen; 6 davon verendeten uuter Zuckungen; Milzbrand war ausge- 
schlossen (Tietze, Berl. Arch. 1894). 



PtomaEneTergUtiiiig (FleiBehTergiftimgl. 

AlIgemeinM. Durch Aufnahme von zersetztem, krankem, verdorbe- 
nem oder in Fänlniss übergegangenem Fleisch werden wie beim Menschen 
so auch bei den Carnivoren (Hund, Katze), Omnivoren (Schwein) und 
beim G«äügel eigenthümliche Krankheitserscheinungen hervorgerufen, welche 
mit dem Sammelnamen „Fleischvergiftung" bezeichnet werden, je nach 
der Art der aufgenommenen animalischen Nahrungsmittel wird genauer 
unterschieden zwischen Fleischvergiftung im engereu Sinne, 
Wurstvergiftung (AJlantiasis, Botulismos), Fischvergiftung und 
Käsevergiftung. Die Ureachen dieser sehr charakteristischen Ver- 
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giftnngeii Bind theile in einer Aufnahme von Bacterien (septische In- 
fection), theils in einer Einwirkung chemischer, als Stoffwechselpro- 
ducte Ton SpaltpÜEen anzusehender Stoffe (septische oder putride Intoxi- 
cation) zu suchen ; häufig sind auch beide Ursachen gleichzeitig zusammen 
wirksam. Die chemischen, beim Stoffwechsel von Spnltpilzen entstehenden 
Gtiflstoffe werden Ptomafne (nrtSfiu = Leichnam) oder Toxine ge- 
nannt. Die FleiBchvergiftung gehört daher, soweit sie durch Ptomaine 
verursacht wird, ins Gebiet der Toxikologie, während die durch Aufnahme 
von Spaltpilzen bedingten septikämi sehen Erkrankungen ins Gebiet der 
Pathologie hinüberreichen. 

Unter Ptoma'inen (Ptomatinen, Toxinen, Cadaveralhaloiden, Sep- 
ticinen, Leichengiften) versteht man im Allgemeiuea Stoffwechselpro- 
dncte von Bacterien innerhalb und auRserhalb des Thier- 
körpers (Nahrungsmittel). Dieselben entstehen nicht bloss im todten, 
sondern auch im lebenden Körper ; die letzteren hat man im Gegensatze 
zn den sog. Ptoma'inen wohl auch Leukomaine (Leukomatine) ge- 
nannt. Direr chemischen Natur nach sind die Toxine nicht bloss Basen, 
wie man früher annahm (Cadaveralkaloide), sondern auch Eiweisskör- 
p e r (Toxalbomine), S ä n r e n u. s. w. Ihre sehr verschiedenartige chemische 
Zusammensetzung erhellt am besten aus nachstehender, dem Lehrbuch der 
Intoxicationeu von Kobert (1893) entnommenen Eintheilung. 

1. Gruppe der Fettsäuren. Hieher gehören Säuren von der Formel 
CiHjxOj und zwar Ameisensäure, Essigsäure, Propionsäure, 
Buttersäure, Yaleriansäure etc., welche sich theils als Frodncte 
der Faulniss, theils als Zersetzungsproducte im Körper bilden. 

2. Ghappe der Oxysftnran. Sie haben die Formel CiHnOg und 
liefern als giftige Stoffwechselproducte namentlich die Milchsäure (Oxy- 
propionsäure) und Oxybuttersäure (Ursache des Coma diabeticum). 

3. Gruppe der Oxalsäure. Die Oxalsäure von der Formel C1H2O4 
wirkt als Stoffwechselproduot des Körpers giftig bei der Osaturie. 

4. Groppe der Amidoletta&uren. Dieselben sind häufig Producte 
der Faulniss von Eiweiss und Leim, jedoch ungiftig. Hieher gehören 
Glykokoll (Amid der Essigsaure), Alanin (Amid der Propionsäure), 
Propalanin, Butalanin und L eu ein (Amid der Capronsäure). Letz- 
teres findet man z. B. im A'erlaufe der Phosphorvergiftung (Leucinurie). 

6. Gmppe der Amin* Dieselben sind organische Ammoniakderi- 
vate der Eiweissf&nlniss mit basischem Charakter (Aminbasen). Die drei 
"Wasserstoffe im Ammoniak (NHg) werden durch ein (primäre Amine, Amid- 
basen), zwei (secundäre Amine, Imidbasen) oder drei einwerthige Alkohol- 
radieale ersetzt (tertiäre Amine , Nitrilbasen). Hieber gehören die Pro- 
ducte der Leicbenf äulnisB : Methylamin (auch in der Heringslake ent- 
halten) von der Formel CHj.NHj, das Aethylamin, CtHj-NH,, Pro- 
pylamin, C,H,.NH2, Dimethylamin, (CH,)tSH, Diäthylamin, 
(CiHB)jNH und Trimethy lamin, (CHa)8N , das Gift der Heringslake, 
welches sich ausserdem in faulem Käse, sowie in Leichentheilen findet. 
Die Amine erzeugen cerebrale Krämpfe und selbst Tetanus ; neben der 
Qebirnreizuug findet auch locale Beizung statt. 

6. Gruppe der Diamine. Dieselben sind Verbindungen des Am- 
moni&kB mit zweiwerthigen Alkoholradjcalen und bilden sich bei der 
Iieichenf^ulnisB, sowie bei gevissen Krankheiten im lebenden Körper. Be- 
sonders bekaimt sind das Tetramethylendiamin oder Putreecin 
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von der Formel NHs|CEs)4NHi, und das Fentamethylendiatnin 
oder Cadaverin tob der Formel NHi(CHj)6NHj, mit welchem zwei 
andere Fäulaissbaseo isomer sind, nSmlich das Saprin und Nenridin. 

7. Gruppe des Cholina. Hieher gehören sehr wichtige Leichengifte, 
welche darin übereiiiBtimmen, daps sie alJe bei der Zersetzung Trimethyl- 
amin liefern und eine mUHkarinähidiche "Wirkung besitzen. Es sind dies 
Cholin, Betain, Seurin, Le ich enmu skarin (im Fischgift ent- 
halten, identisch mit dem Mnakarin des Fliegenpilzes) und Mydatoxin. 
Neben einer curareartigen Wirkung erregen diese Körper wie das Fliegen- 
pilzmuskarin die Drüsen aecretion und Darmperistaltik und tödten unter 
Krämpfen. 

8. (huppe dea Gn&nidms. Es sind die im lebenden Körper ent- 
stehenden Zersetznngsprodukte des Eiweisses: Ouanidin, Keratin, 
Kreatinin u. a. 

9. Orapp« der Nnclelnbuen. Zu diesen auch wohl als Ouanin- 
oder Xanthingmppe bezeichneten Körpern gehören X an t h i n (Xan- 
thinurie), Hypoxanthin, Guanin (Guaningicht), Adenin (in Drüsen 
vorkommend, Formel CftH^Sj), Carnin, Allantoiu und in gewissem 
Sinne auch die Harnsäure von der Formel CeHiN^Os (Toxin der Gicht). 
Die Nuclei'nbasen besitzen eine dem CofTe'fn, einem ihnen ebenfalls chemisch 
verwandten Alkaloid, ähnliche Wirkung. 

10. Gmppe des Pyridins. Giftige Toxine sind namentlich Pyridin, 
Picolin, Lutidin, Parvolin, Coridin. Sie besitzen eine nicotin- 
artige Wirkung. 

11. Qnpp« der aromrttisclieii Snbstansen. Hieher gehören Tyro- 
sin, Phenol, Kresol, Brenzkatecbin, Indican und andere im 
Harn auftretende aromatische Körper. 

12. Gruppe der schwcfelhaltigeii SnbatanieiL Die wichtigste ist 
der Schwefelwasserstoff mit epecifischer toxischer Wirkung. Eben- 
falls ans dem EiweisB durch Zersetzung gebildet ist das Methyl merkap- 
tan, ein im Darm neben Schwefelwasserstoff enthaltenes Gas von der 
Formel CHj.HS; ausserdem sind zu nennen Tauria und Tanrochol* 
säure. 

13. Gruppe der Isocfuiide. Diese auch unter dem Namen Car- 
bylamine bekannten Körper finden sich als äusserst giftige Substanzen im 
Krötengift als laocvanmethvl, CHsNC, im Tritonengift als Isocyan- 
8thyl,CsHsNC, und im Salamandergift als Isocyanamyl, CÄiNC (?). 

14. Gruppe von Basen anbekannter Stractor. Hieher gehören 
Tetanotoxin, CsHuN, Tetanin, C.^wNsOj, Saprin, C»H,*N,, 
Gadinin, Typhotoiin, Anthracin, CjHgN,, Sepsin, Phlogo- 
ein, Ptomatoatropin, Ptomatocnr arin, Ichthytoxin, Tyro- 
tosin, Lnpinotoxin, Lysotoxin, Pellagrocein u. a. 

15. Grappe der eiweisBuügen Gifte (Toxalbomine). Die bekanntesten 
sind Tuberculin, Mallefn, das Schlangengift, Bienengift, 
sowie die verschiedenen Toiopeptoue der Infectionskrankheiten. Hie- 
her gehören auch gewisse eiw ei ss artige, in Pflanzen enthaltene Gifte, die 
sog. Phy talbumosen, enzymartige Körper, von welchen bisher das 
Ricin, Crotin, Abrin, Bobinin und Fhallin besondere Bedeutung 
erlangt haben. 
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Aetiologie der Fleiachvergittung. Beim MenBoheii werden 
die zahlreichen Fälle von Fleischvergiftung in der Regel durch den 
C^Duss des Pleisohes von septisch oder pyämisch erkrankten 
Schlachtthieren veranlasst (Uterus-, Nabel-, Euter-, Darm- 
Krankheiten). Bollinger hat znerst im Jahre 1876 gezeigt, 
dass es sich hiebei um keine Milzbrandinfection, sondern um eine 
intestinale Sepsis handelt. Durch die bakteriologischen Unter- 
suchungen des letzten Jahrzehnts sind eine Reihe von Bakterien 
als Ursachen der Fleischvergiftung nachgewiesen worden. 

1) Gärtner fand bei einer in Frankenhausen (1888) beob- 
achteten MassenveigütuDg in dem giftigen Fleische sowie in den 
Organen eines in Folge der Fleischvergiftung verstorbenen Mannes 
charakteristiBche Bakterien, welche er mit dem Kamen Bacillus 
enteritidis belegte. Diese Bakterien zeigten im hängenden Tropfen 
lebhafte rotirende Bewegung und färbten sich mit Anilinfarben an 
einem Ende sehr stark, während der Rest wenig gefärbt erschien. 
Ausserdem enthielt das Fleisch durch Kochen nicht zerstörbare Gift- 
stoflFe, welche bei Impfthieren Enteritis, Krämpfe und Lähmnngs- 
eischeinungen hervorriefen. Gegen die Bakterien selbst erwiesen 
sich Hunde und Katzen immun, dagegen starben Kaninchen, Meer- 
schweinchen und Mäuse unter den Erscheinungen einer heftigen 
Enteritis. Johne hat ebenfalls den Bacillus enteritidis bei einer 
Fleischvergiftung in Biaohofewerda (1894) gefunden. 

3) Gaffky und Paak fanden bei einer Massenerkrankung in 
Folge des Genusses von Pferdeäeischwaaren (Röhrsdorf 1885) in der 
betr. Fferdewurst charakteristische WnrstbacUlen in Form beweg- 
licher, an den Enden abgerundet«r Stäbchen, welche bisweilen zu 
Scheinfäden auswuohsen und in schwach alkalischer Bouillon am 
besten gediehen. Die Yerfiittemng dieser WurstbacUlen erzengte bei 
Äffen, Meerschweinchen und Mäusen Enteritis und Durchfall; Hunde, 
Katzen, Schweine und Kaninchen zeigten sich dagegen immun. 

3) Peels und Dhont fanden bei einer Fleischve^iftung in 
Rotterdam die von ihnen so genannten Rotterdamer BaciUen, 
kurze und sehr feine Stäbchen, welche bei der intravenösen Injection 
grSsserer Mengen Versnohsrinder schon nach 14 Standen tödteten. 

4) Van Ermengem fand bei der Fleischvergiftung von Moor- 
seele bei zwei Kälbern die sog. Moorseeler Bacillen; dieselben sind 
sehr beweglich, zeigen zahlreiche Geiseln, erzeugen ein Tozalbnmin, 
welches selbst durch die Erhitzung auf 130" C. nicht getödtet wird 

FrShner, ToilksloglB. 1. AoB. Sl 
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und wirken bei jeder Art der Einverleibung auf Versachsthiere 
pathogen (Enteritis). 

5) Flagge hat bei der Breslauer Fleischvergiftung den BreB- 
Isuer Bacillus gefunden, welcher einerseits mit dem Colibaoillas, 
fundererseite mit dem Moorseeler und Botterdamer Bacillus Aehn- 
lichkeit hatte. 

6) Basenau bezeichnete einen aus Kuhfleiaoh gezüchteten 
Bacillus als BaoillUB bovis morbificans und ist der Ansicht, dass 
alle bisher bei den FleiscbvergiftungeD gefundenen Stabchen eine 
grosse üeberelnetinunung mit dem Colibacillus zeigen. 

7) Euborn hat bei einer Fleischvei^ftang den Staphylococ- 
Ctu pyogenes albus als Ursache nachge wiesen. 

Aeüologie der Warstrergiftung. Die beim Menschen seltener 
als die Fleischre^iftang vorkommende Wurstvergiftung (Botalismus, 
Allantiasis) entatebt nicht nur durch die Aufaahme von zersetzten 
Würsten, sondern auch von fauligem Fleisch, zersetztem Schinken, 
Leber, Sülze, Büchsenfleisch, Gänsebraten u. s. w. Der 
Botoliamus wird nach neueren Untersuchungen von van Ermengem 
nicht durch die giftigen Produkte der gewöhnlichen Eiweissfäulniss, 
sondern durch einen apecifiachen Bacillus, den Bacillus botnlinus 
verursacht. Derselbe ist anaerob und bildet ein gerades St&bchen 
mit etwas abgerundeten Enden und SporenbUdung. Er erzeugt ein 
hochgradig giftiges Toxin, welches Kaninchen schon in Dosen von 
Vtooo Milligramm tädtet, und wächst besonders auf gekochtem, ge- 
zuckertem and alkalisch gemachtem Schweinefleisch. Seine Kulturen 
riechen intensiv nach Buttersäure (kein Fäulnissgemch !). Dnrch 
eine einstündige Erwärmung auf 70* C. wird das Botulismustoxin 
unwirksam. 

. Erankheitsbild der Fleischvergiftung. Nach der Aufnahme 
des Fleisches kranker Thiere (Septicaemia puerperalis, Fyämie, Poly- 
arthritis pyaemica, eiterige und septische Nieren-, Leber-, Lungen-, 
Darm-, Magen-, Bauchfell-, Milchdrüeenentzttndungen), sowie nach 
der Aufnahme von fauligem, zersetztem und verdorbenem Fleische 
tritt bei Hunden, Katzen, Schweinen und beim Geflügel nicht selten 
edne Vei^ftung auf, welche im Wesentlichen die Erscheinungen einer 
hochfiflberhaften und rasch tödtlioh verlaufenden Gastroenteritis 
mit gleichzeitiger starker cerebraler Depression zeigt Diese 
durch Aufnahme von Ptomai'nen bedingte Vei^iftung ist zuerst von 
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Panom (Yirchow'B Archiv Bd. 5) esperimentell dm-ch iDtravenöee 
Injectioil kleiostet Mengen des durch Eztractioa fauligen Fleisches 
gewonnenen Giftes bei Hunden hervorgerufen worden (Bergmann'a 
Sepsin). Die Krankheitserscheinungen, wie sie namentlich bei Hän- 
den beobachtet werden, bestehen in einer plötzlich auftretenden, 
sehr heften und häufig blutigen Diarrhöe, Erbrechen, starkem 
Durst , hohem Fieber (40 — 42 ° C), ausserordentlicher 
Schwäche, Hinfälligkeit und Mattigkeit, sowie in rasch 
folgendem Collaps. Der Tod tritt oft schon nach wenigen Stun- 
den, durchschnittlich innerhalb 12—24 Stunden ein. Bei Hunden 
wurden femer Netzhautblntungen ophthalmoskopisch festge- 
stellt (Schindelka). 

Krankheitabild der WuretTergiftting. Die Wurstvergiftung 
(BotttiJsmus, Allantiasis) verläuft anfangs unter denselben Erschei- 
nungen wie die Fleischvergiftung: Erbrechen, Durchfall, Mat- 
tigkeit, Schwindel, Somnolenz, Collaps. Hiezu treten jedoch 
noch specifische Lähmungseischeinungen. Dieselben betreffen 
namentlich die Muskulatur des oberen Augenlides (Herabhängen 
des oberen Augenlides über den Augapfel, Ptosis) und der 
Iris (Pupillenerweiterung, Mydriasie), des Schlundkopfes 
(Schlinglähmung), des Magens (Tympanitis), sowie beim Men- 
schen des Kehlkopfes (Sprachlähmung). 

Erankheitsbild der Fischvergiftung (HeringBlakevergif- 
tong). Die namentlich bei Schweinen nach der YerfUtterung von 
Heringslake häufig beobachtete sog. Lakevergiftung ist znm Tbeil 
auf den Kochsalz- resp. Salpeteigehalt der Heringslake zurückzu- 
führen. Insoweit stimmt dieselbe in ihren Erscheinungen mit der 
Eocbsalzvei^ftung Uberein. Sie unterscheidet sich jedoch wesent- 
lich von der Kochsal^^vergiftung (vgL diese S. 105) durch das Hinzu- 
treten charakteristischer nervöser Symptome, welche auf eine 
PtomaYnevergiftnng bezogen werden müssen und sich namentlich in 
Gebirnreizungserscheinungen, Krämpfen und Sohlin g- 
lähmung äussern (Trimethylamin und muscarinartige Toxine). Die 
wichtigsten Erscheinungen der Heringslakevergiftung bei Schweinen 
sind: Zähneknirschen, Kaukrämpfe, epileptiforme 
Krämpfe, Opisthotonus und Pleurothotonus, Botiren der 
Augen, krampfhaftes Blinzeln (Nystagmus), ausgebreitete Zuck- 
ungen, Drehbewegungen, hundesitzige Stellungen, kolleiartige 
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ErsoheinuDgen, StumpfsiDn Tind GeftiUlosigkeit , amaurotische 
Papille (Erblindung) und Soblinglähmnng. Der Verlauf ist sehr 
acut, der Tod tritt meist nach 6 — 12 Stunden ein. 

Section. Bei der Fleischvei^tuDg findet man den Inhalt des 
Hagens und Darmes aus halhverdauten, übelriechenden Eleisch- 
massen bestehend , die Schleimhaut geschwollen , höher injicirt, 
hämorrhagisch infiltrirt, die solitäreannd agminirten Follikel so- 
wie die Gekrösdrüsen geschwollen, den Danninhalt chokoladefarbig, 
blutig, von schleimigäüss^er Consistcnz, das Blut zersetzt , die 
Leber vergrössert und rasch faulend, die Milz geschwollen and 
mit hämorrhagischen Herden durchsetzt, die Herzmuskulatur 
sehr mürbe. 

Dass übrigens die Empfänglichkeit fUr das mykotische Gift 
unter den FleischfresBcm eine sehr ungleiche ist, beweisen die 
Ton verschiedenen Forsohem mit verdorbenem Fleische ange- 
stellten Futterungsversuche. So sah Semmer bei Yerfiitterung 
von Fleisch eines an Septikämie verendeten Pferdes Hunde und 
Katzen ganz gesund bleiben, während drei Schweine daran ver- 
endeten. Colin beobachtete bei ähnlichen Versuchen nur ganz 
leichte Durchialle, Lemke erzielte nach Verfütterung rauschbrand- 
kranken Fleisches bei drei jüngeren Hunden sehr heftigen Durch- 
fall, während ein älterer Hund keinerlei krankhafte Erscheinungen 
zeigte. Ganz dieselben Beobachtungen hat man bei den Pilzver- 
giftungen der Päanzenfresser gemacht (vergl. S. 304 ff.). 

Behandlung der PtomaJCneTergiftung. Neben der Verab- 
reichung von Brechmitteln und Abfuhrmitteln kann man durch 
die Anwendung von Calomel, Creolin, Borsäure, Naphthalin, 
Salol, Bismuthum subnitricum etc. eine Desinfection des Darmes vor- 
zunehmen versuchen. Im üebrigen ist die Behandlang eine symp- 
tomatische. Die Lähmungserscheinungen werden durch Aether, 
Campher, Alkohol, Wein, Kaffee, Liquor Ammonii anisatus, Salmiak- 
geist, Ammonium carbonicum, Veratrin etc., die Gehimreiznnga- 
ersoheinungen hei der Heringslakevergiftung durch Morphium, Chloral- 
hydrat, Bromkalinm etc. behandelt. Gegen die Entzündung der 
U^endarmschleimhaut gibt man einhüllende und schleimige Mittel 
(Gummi arabicum, Leinsamenabkochang, Oel, Ricinusöl). 

CasMUUk. Schiudelka (Oeiterr. ZeiUchr. 1891) nh bei Hunden, welche 
auf der Mtrasie rohes Fleuch Terzehrten, plötzliche Erkrankung, Erbrechen, Durch- 
Iftll, sehr übel riechenden, blntigen Koth, aufhllende MfttUgkeit sowie Störungen 
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Ptosis, Diftxim^e Pupillenerweitenuig, atarre Pupille, sowie auf dem Aufreuhinter- 
gnmde beider Augea zahlreiche, meist fleckige, hie und da auch streifige BlatungsD 
nachweisen. — A. Eber (D. th. W. 1897) beschreibt eine PtomaineTergiftung 
bei Schweinen nach der Aufnahme von Heringslake. Sie zeigten sehr schnell und 
befeig auftretende klonische Muskelkrämpfe, Kaukrämpfe, hochgradige Gehim- 
reizung, fortschreitende allgemeine Lähmung. Bei der Seation der nothgeachlach- 
teten Schweine wurde meist nur venÜse Stauung io sämmtllchen Organen sowie 
in einem Falle th«erartige Beechaffenheit des Blutes festKeatellt; Entzündunga- 
erscheinungen im Magen und Darm fehlten. ^ von Rät« (Monatshefte Iiir prakt. 
Thierheilkuade 1893) hat bei einem Löffelreiher eine Fischvergiftung nach der 
Aufnahme verdorbener gesalzener Heringe beobaoht«t. Die Erscheinungen be- 
standen in profuser Diarrhöe, heftigem Dnnt, Krämpfen und Lähmungen ; die 
Section ergab croupöae M^euentzündung und hamorrhagisohe Darmentzündung. 



Tergiftim^ dareh OiftMhirSmme (Mycetismiis). 

Botaniaohes. Man untaracheidet Hatpilze (Hymenomyceten) und 
ßcblauchptlze (Äscornjceten). Die wichtigsten Qiftachwämme sind: 1) ÄgAri- 
cus muscarius (Amanita mnacaria), der Fliegenpilz, mit feuerrotbem 
Hut, die Alkaloide Muacarin und Ämanitin enthaltend. 2)Agariciia 
(Amanita) phalloides, der Knolle nblättera eh wa mm, von weisslicber oder 
gelbgrünlicber Farbe, das Fhallin enthaltend, 3) Fungus lariciß, der 
LärcheaBchTamm, das Agaricio resp. die Agaricinaäure entlialtend. 
4) KuBBuIa emetica, der 8peiteufel, toq ekelhaftem Gerüche und 
scharfem Qeschmacke. 5) CaDtharelluB aurantiacue, der falsche 
Eierschwamm, von pomeranzengelber Farbe. 6) Boletus satanae 

Singuineus), der Satanspilz (Blntpilz), mit genetztem oder gestrichelt«m 
ut und blananlaufendem Durchschnitt. Ausserdem gelten als giitig: 
Agaricus rubescens , Agaricus pantherinns , Agaricus virosus , Agaricus 
TeUereuä, Agaricus pyrogallns, Agaricus torminosus, Bussnla vireacens. 
Boletus luridus, Sclerodosma vulgare, Amanita viroscena, A. cltnoa, A. bul- 
bosa, A. alba, A, Candida, A. vema, A. virosa, A. mappa, A. recutita, 
A. porpbyria, LactariuB torminosus, Hebeloma tastibile und rimosum. Za- 
wdlen erweist sich aucb die essbare Morchel, Helvella esculenta, 
namentlich im frischen Zustande, als äusserst giftig (Helveilasäure). 

OifÜge Beetandtheile. In den 6iftschwämmen sind theils giftige 
Alkaloide(Muscarin, Bnlbosin, Fhalloidin), theils giftige Säuren (Agari- 
oinsäure, HelvellaBäure), theils Toxalbumine bezw. Mjkozymasen (Phal- 
lin) mit sehr verschiedenartiger Wirkung enthalten. Die Schwammgifte sind 
theils strychoin- und atropinartige Nervengifte (Muscarin, AgaricinsauFe), 
theils ausgeeprocbene Blutgifte (Phalün, Helvellasäare), Die Filzvergiftung 
äussert sich bald in Form eines Magendarmkatarrbs, bald durch Collaps- 
und Lähmungserscheinungen bezw. psychische und motorische Erregung, bald 
in Form von Ikterus. 

Experimentelles. Experimentell sind znerst der Fliegen- 
Bchwamm und Lärchenscbwamm genauer untersucht worden. Das im 
Fliegenschvamm enthaltene Muscarin ist eine sehr giftige, mit 
dem Kenriu und Cholin verwandte Base von der Formel N . (GH^\ 
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CjHjOj . OH (Trimethylammoniumbase), ■welche in ihrer Wirkung 
viel Aehnlichkeit mit dem Eserin, Pilocarpin nnd Arecolin besitzt. 
Sie erzeugt gesteigerte Secretion aller Drüsen, Darmtetanus, Ftema- 
ooDtractionen, Krämpfe, Aufregung und Lähmung des Gehirns, Herz* 
stillstand und Lungenödem. Nach den Unterauobungen von Ellen- 
berger (Berliner Archiv 1887) traten bei Pferden schon nach Dosen 
von 0,04 Muscarin schwere Vergiftungserscheinungen anf. Die im 
Lärchenschwamm enthaltene Agaricinsäure von der Formel 
C,(,HggOg stimmt mit dem Ätropin in der secretionsbeschränkenden 
Wirkung Uberein. Es tödtet durch Lähmung der im verlängerten 
Mark gelegenen Centrea (Herzcentrum, Athmungscentrum, vaso- 
motorisches Centrmn) nnd erzeugt ausserdem äastroenteritis. Ama- 
nita phalloides enthalt nach neueren Untersuchungen von Eobert 
ein ausaerordentlich giftiges Toxalbumin, das Phallin, das stärkste 
bekannte Blutgift, welches die rothen Blutkörperchen noch bei 
125000facher Verdünnung vollständig auflöst und dadurch zu Hämo- 
globinämie und Hämoglobinurie, Polycholie, multiplen Blutgerin- 
nungen durch das in Folge der Auflösung der Blutkörperchen frei- 
gewordene FibriDferment (Leukonucle'in) mit ihren Folgen, und za 
schweren cerebralen Störungen Veranlassung gibt. Hunde und 
Katzen sterben schon nach der intravenösen Einverleibung von 
weniger als einem halben Milligramm Phallin pro Kilogramm Körper- 
gewicht und zeigen schon eine halbe Stunde nach der Applikation 
Hämoglobinurie. Dabei erscheint im Harn zunächst Oxyhämoglobin, 
sehr bald aber in Folge Umwandlung derselben im Blute Uethämo- 
globin und sogar Gallefarbstoff. Hieran scfaliesBen sich wie bei der 
Hftmoglobinämie der Pferde parenchymatöse Nephriten mit Anorie 
und Urämie an. Die esabare Morchel endlich enthält im frischen 
Zustande die sehr gift^e Helvellasänre von der Formel C,gHjgO„ 
welche in Folge Auflösung der rothen Blutkörperchen Hämoglobi- 
nämie erzeugt; ausserdem bestehen die Vergiftungserscheinungen in 
Tetanus, Trismus, Schwindel, Somnolenz, Bewusstlosigkeit, Erbrechen 
und Durchfall. 

Erankheitsbild. Vergiftungen durch Giftschwämme kommen 
bei den Hausthieren ausserordentlich selten vor; die thierärztliche 
Literatur enthält nur vereinzelte einschlägige Beobachtungen. Nach 
Bizky (Monatshefte fttr prakt. Thierheilkunde 1898) erkrankten 
mehrere Fohlen nach der Aufnahme von Waldheu, welches Fliegen- 
Bchwamm enthielt; sie zeigten Durchfall, Speichelfluss und Pupillen- 
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Verengerung (Muscarinvei^iftung). Mankel (Prenss. Mittheil. 1878) 
berichtet, dass eine Herde Mutterschafe erkrankte, nachdem sie im 
September in ein Gehölz getrieben wurde, in welchem zahlreiche 
Filze wuchsen und zwar insbesondere Agaricus mascarius . ond 
delicissuB, Cantharellas cibarins, Boletus edulis und Clavaria-Ärten. 
Mehrere Schafe, welche mit groaser Begierde von den Pilzen ge- 
fressen hatten, erkrankten, indem sie umfielen nnd nicht mehr auf- 
stehen konnten, so dass sie in diesem gelähmten Zustande nach 
Hause getragen werden mnssten; die erkrankten Thiere ^nasen 
jedoch alle. Mnndesgruber (Repertor. 1843) beobachtete eine 
Vergiftung bei G-änsen. 600 Stück Gänse hatten im Walde unter 
anderen Pilzen Agaricus muscarins und pyrogalus aufgenommen. 
180 Stück davon erkrankten and starben innerhalb 24 Stunden. 
Die Krankheitsei-scheinungen bestanden in Taumeln, wutbähnlichem 
Benehmen und Wälzen, Bei der Section fand man Btithung und 
Entzündung der Schleimhaut des Schlundes, Kropfes und Darmes. 

Therapie. Die Behandlung besteht in der Anwendung von 
Brechmitteln, Abführmitteln, Tannin, Lugol'soher Lösung und in 
symptomatischem Kur verfahren. 



DlTerse andere Giftpflanzen. 

Bhos toxioodsndros, der GiftBumach, ist eine in Nordamerika 
einheimische, bei uns in GKrten cultivirte nnd zuweilen aach wild vot- 
kommende Terebinthacee (Anscardiacee), welche einen mit dem Cardol 
(schwarzbrannea Oel der Bog. Elephantenläuee, der Früchte von Anacardinm 
ocddentale) verwandten stark reizenden OiftatofT, die Toxicodendron- 
s&ure, enthält. Die Pflanze erzeugt bei ihrer Berührung Hautentzündang. 
Vergiftungen sollen bei Schafen und Ziegen nach dem Genüsse der Blätter 
und Beeren beobachtet worden sein. — Das Cardol ist eine ölige, gelb* 
liehe Flüssigkeit, gewonnen aus den unter dem Namen „Blephanteidäuse" 
bekannten Früchten von Anaoardium occidentale und Semecarpue 
Anacardinm (Therebinthaceen), von scharfer, cantharidinartiger Wirkung 
auf Haut und Schleimhäute (Dermatitis, OaBtroenteritie besonders im Dick- 

CjolamsD snropMom, das Alpenveilchen (Sohweinebrot, Saubrot, 
Erdscheibe), eine Frimulacee, besitzt ein knolliges, kncheufSmiiges Bhizom, 
welches ein mit dem Saponin bezw. Sapotosln in der "Wirkung verwandtes 
Glykosid, das Oyclamin, enthält. Dasselbe zerfällt heim Kochen in Zucker 
und Cydamiretin. Die Knollen wirken reizend, entzändungseiregend (Gastro- 
enteritis), scheinen aber von Schweinen („Sohweinebrot") gut erträgt za 
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werden. In Italien werden die Knollen zum Fischfang verwendet (Lähmong 
der Fische). Nach Kobert besitzt das Cjclamin aosserdem blntanflösende 
Eigenschaften. 

Ariatolochia Glemati^, Osterluzei (Hohlwarz) ist ein auf Aeckem 
und in Hecken Torkommendes Unkraut mit weithin kriechender "Wurzel, 
i/ä — 1 m hohem, aufrechtem Stengel, am Grunde herzförmigen Blättern und 
gelben Blüten. Die Pflanze enthält ein scharf narkotisches Älkaloid, das 
Aristolochin, welches Nierennekroee, Leber Verfettung und hämorrhagische 
Biatheee erzeugen und ausserdem eine alolnähniiche Wirkung besitzen soll 
(Pohl, Arch. för exper. Pathol. 1891). Ein Vergiftungsfall nach der Auf- 
nahme von Osterluzei bei ö Pferden ist von Jeanin (Becueil 1850) be- 
schrieben worden. Die VergiftungBerscheinungen bestanden in Schwanken, 
Bchlalsucht, Pupillenerweiterung, nehstörungen, Convulsicnen, Verstopfung, 
Absatz blutigen Käthes, Polyurie, Abmagerung und Schwäche, sowie Haar- 
ausfall (bei einem Pferde). Die Thiere erholten sich erst wieder Tollständig 
nach Ablauf eines Yierteljabres. 

Folygontun, Knöterich, kommt in 2 Arten vor. 1) Polygonum 
Persicaria, der pfirsich blätterige Knöterich, ist ein ästiges Unkraut mit 
länglichlanzettliohen bis linealen Blättern und rotben oder weissen Blüten. 
Die Pflanze soll einen scharfen Stofi', die Poljgoninsäure enthalten, welche 
jedoch nach anderen nur ein Gemenge von Gerbsäure und Oallussanre dar- 
stellt. Der Knöterich eraeugt hei Schweinen Gastroenteritis nnd Cjstitis. 
2) Polvgonum hydropiper, der Wasserpfeffer, soll bei Schweinen Blat- 
harnen bedingen. 3) Polygonum convolvulus, der windende Knöte- 
rich, verursachte hei einem Pferde acute Darmentzündung (Galtier, J. 
de Lyon 1887). — Eine Vergiftung bei Schafen durch verschiedene Folygonum- 
arten hat Born ( Veterinarius 1896) beschrieben. Die Thiere zeigten 
starke Depression des Sensoriums, Nystagmus, Schw&cbe, Krämpfe und 
Lähmung. 

Caltha palnatiia, die Sumpf-Dotterblume (grosse Butterblume, 
Kuhblume), eine Kanunculacee, enthält einen scharfen Stofi', welcher wahr- 
scheinlich mit dem Anemonencampher (vergl. S. 216) identisch ist. Mach 
Andern soll sie ein nicotinartiges Alkaloid enthalten. Bonin (Journal de 
Lyon 1668] berichtet über einen Yergiftungsfall bei Pferden. Nach der 
Aufnahme von Grünfutter, welches fast nur aus Sumpf-Dotterblumen be- 
stand, zeigten sich Kolik erscheinuDgen, Tympanitis, Harndrang, sowie dunkel- 
rotber Ham von scharfem, charakteristischem Dotter blumengeruche. Ein 
Pferd starb. Nessler (Bad. landwirthschaftl. Wochenblatt 1870) beob- 
achtete bei Kindern Durchfall nach dem Genosse der Pflanne. 

Ledom palostre, der Sumpfporst (Wilder Koamarin), ist ein auf 
Torfwiesen wachsender bis meterhoher Strauch (Ericacee) mit immergrünen, 
linealen, rostbraunen, filzigen Blättern, welche Aehnlichkeit mit Rosmarin 
haben, und weisser Blumenkrone. Die Pflanze enthält den Ledumcarapher, 
Leditannsäure und Ericolin und wirkt entzündungserregend auf die Digestions- 
schleimhaut. 

Siom l&tifoUam, der Merk (Wassermerii), ist eine in 'Wassergräben 
wachsende Umbellifeie mit weisser Blütendolde. Sie enthält einen scharfen, 
reizenden und zugleich narkotisch wirkenden Stofi^, welchm- Gastroente- 
ritis, starke Aufregung und Betäubung erzeugt. Eine Vergiftung bei Kindern 
ist von Beyerstein (Repertor. 1850) beschrieben worden. 
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Graüola oliicinalia, das OotteBgnadenkrEiut (Erdgalle) ist eine 
Sumpfpäanze ttua der Familie der ScrophnlariDeeD mit stialrundem, ästigem 
Khizom, bis 30 cm hohem, vierkantigem, kahlem Stengel, feingeBägten 
kahlen BlSttern und weiBalichen, gelbrothUch angelaufenen Bläten. Die 
Pflanze enthält 2 Glykoside von purgirender Wirkung: das Gratiosolin 
von der Formel C4BH4äOi6 und das G-ratiolin von der Formel C^oHsiOu 
sowie andere scharfe Stoffe (G-ratiolaorin). Die Yergiftungeerscheinungen 
nach der Anfnahme der Pflanze sollen in einer hämorrhagischen Magen- 
Darmentzündung bestehen. 

Lactaoa virosa, der Giftlattich, ist ein aufrechtea Kraut mit blau- 
grünen Blättern, gelben kleinen Blutenköpfchen und widerlichem Gerüche 
(Composite). Er enthält einen Milchsaft, Lactucarium, welcher durch 
Bcheibenweises Abschneiden des 2jährigen Stengels und Sammeln des auB- 
trotenden Milchsaftes gewonnen wird. Man unterscheidet deutsches (Zell an 
der Mosel), österreichisches, französisches, englisches und amerikanisches 
Lactucarium. Der Milchsaft enthält das hypnotisch wirkende Lactucin. 
Vergiftungen bei den Hausthieren sind bisher nicht beobachtet worden. 

Actaea spicata, das gemeine Christophskraut (Bescbreikrant, 
Hexenkraut, Feuerkraut, Schwarzkraut, Wolfswurz, Christophoriena) ist eine 
in schattigen Lanbiräldern, besonders auf den nord europäischen Gebirgen 
und in der Schweiz vorkommende Ranunculacee mit glänzend schwarzen 
Beeren und einer dem Helleborus-ßhizorn sehr ähnlichen Wurzel von bitterem, 
kratzendem, beissendem Geschmacke, welche früher statt der Nieswurz the- 
rapeutisch angewandt wurde. Die Wurzel enthält ein scharfes Harz, das 
Cimifugin oder Macrotin, welches Erbrechen und Durchfall erzeugt. 
Vergiftungen bei den Hausthieren sind bisher nicht beobachtet worden. 
Aehnlich wirkt Actaea cimifuga = Cimifuga fdtida, das stinkende 
Wanzenkraut, sowie die in Amerika ab Tonicum angewandte Actaea 
racemosa = Cimifuga racemosa, die schwarze Sohlangenwurzel. 

Bryonia alba und dioica, die Zauorübe oder Giobtrübe (Stick- 
wurz, Hundskürbis; Cucurbitacee), besitzt eine fleischige, aussen gelbe, innen 
weisse, milchende, über armsdicke, widerlich riechende und ekelhaft bitter 
schmeckende Wurzel, welche das giftige Glykosid Brjonidin neben dem 
UDgiftigen Bryonin enthält; ersteres zerftÜlt beim Kochen in Br7oretin, 
Hydrobryotin und Zucker. Die als ein Hauptmittel der Homöopaäkie be- 
nützte Wurzel besitzt purgirende und hämostatische Eigenschaften. In 
grösseren Mengen aufgenommen erzeugt sie eine hämorrhagische Gastroente- 
ritis, Auger (Vet. B.ec. 1899) beobachtete bei 7 Pferden rebeähnliche 
Steifheit und Lähmang. Eine ausführliche Arbeit über Bryonia hat Man- 
kowsky veröffentHcht (1890), 

Qalega oliicinalis, die Geissranke (Geissklee, Fleckenraute, Focken- 
rante), ist eine im südlichen Europa an feucht«n Stellen wachsende Fapi- 
lionacee mit wedsslichen, violetten Blütentrauben, unpaar gefiederten Blättern 
und linealen, einfächerigen Hülsen, Blaacbard (Journal de Lyon 1888) 
beobachtete bei 10 Schien nach der Aufnahme der blühenden und halbreife 
Schoten tragenden Pflanze eine innerhalb 34 Stunden tödtlich verlaufende 
Vergiftong. Eine ähnliche Vergiftung bei 20 Schafen bat Bieler (ibid. 
1889) beobachtet. 

Pedicnlaria palustris, das Läusekraut, ist eine auf Sumpf- und 
Moorwiesen wachsende Scrophnlarinee mit ästigem Stengel, trübgrünen, ge- 
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fiedert«D Blättern und grossen , fleisohrothen ^lUtenährep von widerlichem 
Qerache nnd scharfem Oescbmacke. ■>t^ «'' f />'■;,, \ .-> ^ . 

FenÜK GommuiÜB, das Steckenkraut, eine Umbellifere, soll nach 
Bremond (Journal de Lyon 1887) in Algerien im Februar und M&rs in 
allen Theilen gifüg, nach dem Verblühen (April und Mai) dag^en darcb.- 
aus ungiftig und eine gute Futterpflanze sein. Durch das Trocknen gebt 
die Giftigkeit verloren. Die Vergiftung tritt erst nach 6 — Stägigem Beancho 
der Weide auf. Am empfindlichsten sind Schafe, dann Ziegen, Binder, 
Pferde nnd Schweine. Die Pflanze erzeugt eine hämorrhagische Di&tbese, 
Nasenbluten, Häraatnrie, Bannblutung, sowie Hämatome auf den Psoas- 
muskeln. Die Krankheitsdaner beträgt l!i— 48 Stunden; die Mortalitäts- 
sdfTer belauft sich auf 98 Froc. 

Hypericam perfoTatmn, das Johanniekraut (Hexenkraut, Hasen- 
kraut, Hartheu), eine Hypericacee, enthält das Hypericin und Hyper- 
icumroth, 2 Farbstoffe, und wahrscheinlich noch ein ätherisches Oel. 
Pangou6 (fiep. 1861) hat eine Vergiftung bei Thieren beobachtet. Die 
Erscheinungen bestanden in Abstumpfung, Benommenheit, Mydriasis und 
purpurrolher Färbung der fleischfarbenen Lippenabzeicben. 

Hydroootyle vnlgaiis, das Nabelkraut (gemeiner WaBsemabel), iat 
eine auf Moorwiesen und an sumpfigen Ufern wachsende umbellifere von 
brennendem Geschmscke, welche einen scharfen Stoff, das Vetlarin, ent- 
hält. Die früher als Diureticum und als Wundmiltel angewandte Pflanze 
soll bei den Haustbieren Darmentzilndung und Bluthanien erzeugen. 

Scrophnlam aqoatica, die Wasserwurze] (Scr. alata, Betonica 
aquatica), enthält das Harz Scrophutarocrin. Nach Bunciman (The T«t. 
joum. 1865) erkrankten 6 Schafe nach dem Genusee der Pflanze an Appetit- 
losigkeit und Lähmungserscbeinungen. Heber eine Vergiftung durch Scro- 
phularia nodosa, welche eitii in Durchfall, Mattigkeit) und Lähmung 
äOBserf«, hat Walley berichtet (Joum. of comp. 1891). 

Madia satirft, die Saatmadie, eine 1jährige, aus Amerika stam- 
mende Composite mit schwarzen, i — 5kantigen, 6 — 7 mm langen, ölhaltigen 
Früchten (Madlaöl), soll eine opiumähnliche Wirkung besitzen. 

Sonohaa arrensiB, die Ackflrsaudistel, erzeugte nach Lecon- 
turier (Bepertor. 1860) bei 70 Schafen Betäubung und Lähmung, sechs 
davon starben. 

ABarmn enropaeam, die Haselwurz (Brechwurz), ist eine in ganz 
Europa, namentlich in Buchenwäldern vorkommende Aristolochlacee. Die 
Pflanze besitzt ein 10 cm langes Rhizom mit schupponformigen Niederblät- 
tern, nierenförmigen Laubblättem und braunen, Innen purpurrolhen Bläten. 
Das Bhizom enthält das A b a r o n = Asarumcampher von der Formel 
CioHgaOe, sowie ein ätherisches Oel, das Asaren, von der Formel CiqHi«. 
Die Wirkung ist eine reizende, emetinähnliche. Noch gütiger iet Asaram 
canadense. 

Paris qnadrifolia, die Einbeere (Giftbeere, Sauauge, Fnchstraube), 
ist eine in Laubwäldern wachsende Liliacee mit schwarzen, kugeligen Beereni 
Sie enthält it saponinartig wirkende Giftstoffe: das Paridiu and Paris- 
t y p h n i n. Vergiftungen sind bei den Haustbieren bisher nicht beobachtet 
worden. Eine toxikologische Monographie Über die Einbeere ist von Schroff 
veröffentlicht worden. 
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Andromeda polyfolia, die Bosmarinhaide, eine Eticacee, enthält 
du Glykosid Andromedotoxin = Asebotoiin mit blattsänre- and 
aconitinähnlicber Wirktmg (r^. Rhododendron, 8. 250). Auch Andro* 
meda florida wirkt nach Doagall (Vet. journ, 18^) bei Schafen giftig, 

nrola, das Wintergrün, ist eine in schattigen 'Wäldern wachsende 
Ericacee mit fadenförmigem, ästigem Rhizom, rundlich ovalen Laubblättem 
nnd tranbigen Blüten. Die früher als Wnndmittel (Adstringens) benutzte 
Pflanze enüiält Gerbsäure, Gallussäure, Arbutin, Ericolin nnd IXrson. 
Sie soll beim Binde Bluthamen erzeugen (Weinmann, Ad. Wocb. 1866). 

TjFpba latifoUa, das Kolbenrohr, eine Sumpfpflanze (Typhocee), 
soll für Kühe giftig sein. 

Selinnm p&liistre, die Sumpfailge, soll für Schafe giftig sein. 

Chenopodinm hybridum, der Oänsefuss (Schweinemelde), enthält 
das Glykosid Chenopodin. Sie Pflanze soll bei Schweinen Gaatroenteriüs, 
Betäubung und Blutauflöaung erzengen. 

Azaleft pontiea, ein 1 — 2 m hoher Strauch (Ericacee), im Garten als 
Zierpflanze cnltirirt, mit goldgelben, trichterförmigen Blüten, hat in einem 
Ton Zirkel (Preuss. MIttb. 1861) beobachteten Falle bei Ziegen Magen- 
darmentzlindung venirBaclit. Auch bei einer Katze wirkten die Blätter 
tödtlich (Magdehnrg). 

Astr&galus mollioaimns soll nach S&yre (Amer. vet. Bev. 1888) die 
Ursache der in Mexiko, Colorado xmd Kansas auftretenden sogen, .Ijoco- 
krankheit** sein, welche aiob bei Pferden und Rindern in schweren Gehim- 
störongen, Hallucinationen, Hyper&sthesie, Krämpfen, MuakeUch wache, nn- 
aicberem Gang und Abmagerung äussert. Sayre hat das Krankbeitebild 
auch experimentell durch Verfütterung von Astragalna -bei Pferden erzengt. 
Die Thiere verlieren das Taxiren der Entfernungen, drehen sieb im KreiBe, 
fallen plötzlich erschrocken um eto. Nach Klench soll die Yei^iftong 
dnrob Crotallaria sagittalis bedingt sein. 

Evonymna enropaena, das Pfaffenhatlein (gemeiner Spjndelbanm, 
BpiUbaum), ist eine in Europa wild wachsende und auch angepflanzte Cela- 
sä'acee , welche ein purgirendes und digitalisähnlich wirkendes Hara, das 
Evonymin, enthält und angeblich bei Ziegen und Schafen Yeranlassang 
zu tÖdtUchen Yei^ftungen gegeben bat. Das unter dem Namen Evonymin 
neuerdings als Abführmittel empfohlene Flnidextract wird aus Evonymns 
atropnrpnreue (Wahoo), einer nordamerikanischen Celastracee, dargestellt. 

Clematia, die Waldrebe (Cl. vitalba, erecta nnd flamraula), ist eine 
Ranonculacee , deren verschiedene Arten einen stark reizenden Stofi, den 
Clematiscampher, enthalten; derselbe stimmt in seiner Wirknng mit 
dem Anemonencampher (vgl. 8. 316) ilherein. 

Vibnmam lantana, der Schneeball (türkische Weide), soll bei 
Bindern Bluthamen erzeugen , 

Droae», der Sonnenthau (Dr. rotundifolia und longifolia), eine 
Droseracee, soll für S<;bafe giftig sein. 

Thnja occidentalis, der Lebensbanm, und andere Tbnjaarten he- 
ötzen eine sabinaähnliche Wirkung. 

Rnta graveolens, die Gartenraute, enthält ein scharfes äüierisohes 
Oel und besitzt angeblich eine abortive Wirknng. 
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Mentha Pnlegiiim, der Fol«y, «ine znweileu anch medicinUch ge- 
brauchte Labiate, enthält ein ätherischee Oel, Oleom Fulegü, von phosphor- 
artiger Wirktug, indem es sehr intensive Vörfettnog der Leber, der Nieren 
and des Herzens erzengt. 

Gelaeminm BempervirenB , der gelbe Jasmin, enthält 3 giftige 
Älkaloide, das Gelseminin, welches eine lähmende Wirkoog anf das 
Atbmnngscentram nnd die Mnskulatnr , sowie eine nicotinartige anf den 
Vagus besitzt, and das Qelsemin, ein strychninsrtig wirkender Körper. 
Vergiftungen haben sich bisher nur beim Menschen durch zu hohe Dourung 
der Tinctura Gelsemii (Antineuralgicnm) ereignet; sie äusserten sich in 
Schwindet, Mydriasis, Ptosis, Schwäche in den Beinen und Dyspnoe. The- 
rapie: Kscitantien, künstliche Respiration. 

Templetonia glanca and Sophora aecoodiflora , zwe! ausländische 
Schmetterlingsblüter, sind nach den Untersachangen von C o r n e v i n (Jonrn. 
de Lyon) Giftpflanzen (Erbrechen, Krämpfe, LähmuDg). 

Plnmbago, die Bleiwurz, von Flumbago europaea, sowie andere 
als Zierpflanzen in Öärten cultivirte aosländische Plumbaginaceeu enthalten 
das blasenziehende Flumbagin = Ophiozylin (früher als „Radix Den- 
tariae' benätztee Vesicans). 

Sedmn aore, der Mauerpfeffer, eine Crassulacee (nicht zu ver- 
wechseln mit Ledum palustre) , enthält ebenfalls einen scharf reizenden, 
blasenziehenden Stofi'. 

AtractyÜB gammilera, eine zu den Compositen gehörige Distelart der 
Mittelmeerländer, enthält nach Saloignol (äecueil 1897) ein scharf nar- 
kotisches Gift. 4 Schweine verendeten nach 3 Stunden unter tettmischen 
Erscheinungen; die Section ergab hämorrhagische Gastroenteritis. 

Corcboras capsalaris, eine in China und Japan cultivirte, die Jute 
(chinesischen Hanf) liefernde Tiliacee, enthält in den Samen ein Glykosid, 
das Gorchorin, welches zo den stärksten Giften gehört, indem es Pferde 
schon in suhcntanen Dosen von 3 mg pro Kilo Körpergewicht unter den 
Erscheinungen der Yagnslähmung tödtet. In Japan sind zahlreiche Vergif- 
tungen bei Pferden und Eindein vorgekommen (Tsano, Monatshefte für 
^ prakt. Thierhlkde 189^ VI. Bd.). 

Cannabia aatira, der Hanf (Urticacee), ist im Gegensatz zum indischen 
Hanf in der Regel ungiftig. Nach Tyroler (Veterinarius 1896) sollen 
35 Rinder, die aus einem Hanf enthaltenden Wasser getrunken hatten, kurze 
Zeit darauf sich wie betrunken benommen haben; eins derselben soll ge- 

Echinm vulgare, der Natternkopf, eii 
15 Pferden Erbrechen und starkes Speicheln (M i i 

ProBopiB Joliflora , eine in den wärmeren Gegenden voikommende 
Mimose, erzengt nach Abrahams (Yet. joum. 1697) die sog. Cashaw- 
Vergiftung. 

Fopoltu balaamifera wirkt nach Walley (Joum. of comp., 7. Bd.) 
auf junge Pferde und Rinder giftig nnd selbst tödtlich; die Aufnahme der 
Blätter erzeugt heftige Kolik und Durchfall. 

Kürbis verurssohte bei i Pferden , welche irischen KUrbia gefressen 
hatten , Abstumpfung bezw. Aufregung , schnarchendes Athmen , Pupillen- 
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erweitarung, hohe Falafi^uenz imd Miukelzittem (Werkner, Veterinarias 

Knoblauch erzengte bei 40 Rindem tollwuthähnliche Erechemangen 
(PaBC&uU, EecueÜ 1889). 

Tamtu comntniüs, die schwarze Zaunrübe, eine Smilacee, be- 
utzt rothe, kugelige Beeren von giftiger "Wirkung (Gastroenteritis, Lähmung). 

Leaoojoin aestiTiun, die Sommerlevkoje, eine Ämaiyllidee, ent- 
hält einen scharf narkotbchen Stoff, welcher Magendarmentzündung, Schwin- 
del und Betäubung erzeugt. 

Ligastrnm vulgare, der Hartriegel, eineOleacee, enthält inaeinen 
Beeren das gütige Syringin, sowie das Lignstron; die Beeren wirken 
scharf, entzUndungserragend. 

Cynogloasnin, die Hnndssuuge, besitzt curare&bnlicbe Witbungen. 

Onopordon Aoanthinm, die Eselsdiatel, eine Composite, bewirkt 
Erbrechen, Durchfall und Krämpfe. 

Nigella aativa, der Schwarzkümmel (Bannnculacee) , entl^t das 
Melanthin mit sapon inartiger Wirkung. 

Paeonia offlciiialie, die Oichtrose oder Pfingstrose, eine Ka- 
nuQCulacee, enthält in den Blüten und Samen einen acharfen, Gastroenteritis 
erzengenden Giftstoff; desgleichen Faeonia oorallina und peregiina. 

Berberis vulgaris, die Berberitze (Sauerdorn, Weinschädling), eine 
B«rberidee, enthält das giftige Alkaloid Berberin, welches Convulalonen, 
Bowie Erregung nnd spätere Lähmung des Athmui^oentrums bedingt. 

Heraclenm Bphondylimn, die deutsche Bärenklau, erzeugte bei 
Rindern Schäumen, Taumeln, bedenkliche Schwäche und NioderatUrzen ; eine 
Kuh wurde durch den Magenschnitt gerettet (Honeker, D. th. W. 1900). 

Diversa. Foa sqnatioa wirkt an und für sich nicht giftig, sondern 
nur, wenn es von üstilago longissima befallen ist. Dasselbe gilt vom 
Schilfgras (Fhragmites communis), welches häufig von Fuccinia anindi- 
nacea befallen ist. Von giftigen Filzen sind endUob noch zu erwähnen 
Peronoapora viticola, der Rebenmehlthau , welcher bei Kühen Kolik, 
l^mpanitia, Veratopfang, Durchfall und Abortua hervorruft (Bisaauge, 
Becueil 1893), Peronoapora Herniariae, welches bei Schafen starke 
Salivation und Peronoapora Viciae (Mehlthan der Wicken und Erbsen), 
welches Abortus erzeugen soll. 



Anhang. 

Die EHftpQanzen nach dem Familienaystem geordnet 

L Colchlcaceen. Colchicum antumnale, Herbstzeitlose; Vei 

a album, weisse Nieswurz; Sabadtlla officiualis, Sabadillsameu. 

II. Solaneen. Atropa Belladonna, Tollkirsche; Eyoscyam 
iT, Bilsenkraut; Datura Stramonium, Stechapfel; Nicotiana 1 
um, makrophylU und rnstica, Tabak; Solanum nigrnm, Nac 
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wfaatteD; Solanum Duloamara, Bittennsa; Solauam tuberoHam, Eu^ 
toffellcraut ; Skopolia atropoidei, Duboiaia my roporoides, £phedra 
vulffarii. 

nL ApOOTneen. StryohooB nux Tomica, BrechnUBabaum; StryoH- 
nOB gDJaaeDsia, Curarebaum ; Strychnoa Ignatii, Igaatiaastraoch; Stro- 
phanthuB hiapidus, £ombeMmea; NerJDm Oleander, Oleander; Nerium 
odornm; ApocjDum caDDabinum. 

IV. Eaphorblaceeii. Euphorbia CypariBaiaB, Peplaa, helio- 
akopia, marginata n. a., Wolfsmilch; Merourialia annna und perennia, 
Bingelkraut; Crot on Tiglium, Crotonsamen ; Ricinus communis, ge- 
meiner Wanderbanu; Buxns sempervirens, Budubaom. 

V. RanancnlftCMB. Ranunculus aceleratua, acria, arvensis, 
repens, fficaria, flammnla, bulbosus, lannginosus, Lingua, auri- 
comua, poljrantbemua, HaluNofUBs; H-elleboru« fötidua, viridia und 
niger, Nieswurz; Aconitum ferox, neomontanam, variegatum und 
Napellua, Sturmhut; Aconitum lyooctouum, WolfBeisenhut ; Clematis 
erecta, Waldrebe; Ad.outB rernaliB, DeJphinium Staphisagria, 
Stephanikömer; Caltba palustris, SompfdotUÖ'blume ; Äctaea spie ata 
und racemosa, Christo fakraut, Seh langen Wurzel ; Nigella sativa, Schwarz- 
kümmel; Paeonia o fficinalia, Qichtrose. 

VI. UmbeUlferen. Conium maculatnm, Fleckschierling; Cicuta 
virosa, Waseerachierbng ; Aethusa Cynapium, Oartenschierling ; Oenaathe 
crooata und fistuloaa, Rehendolds; Cbaerophyllum temulum, Taumel- 
kerbel; Sium latifolium. Merk; Fernla communis, Steämkraut; 
Hydrocotyle vulgaris, Nabelkreut. 

VII. PaplUonMMD. Physostigma veneuosum, Calab erb ohne ; Cyti- 
sns Laburnum, Ooldregen, und andere Cytisusarten; Lathyrus uicer, Kicher- 
erbse; Lathyrus sativus. Platterbse; Coronilla scorpioides, Kronenwjcke; 

Steinklee; Lupinus luteus, albus und angnsti- 
'*' '* , Geissranke; Ästragalu« molissimus; 

VIII. AmjfdftlMB. Amygdalus communis, Bittermandelbaum; Pru- 
nus laurocerasus, Eii-schlorbeer; Prunus Padus, Traubenkirschbanm ; Pru- 
nus persicus, Pfirsichbaum; Prunus domesticus, Pflaumenbaum! Prunus 
ceraans, Kirachbaum. 

IX. SorophnUrlneen. Digitalis pnrpurea, Fingerhut; Oratiola offi- 
cinalia, Gottesgnadeakraut; Pedicularis silvatica und palustris, Läuae- 
kraut; Antirrhinum majus, Orant; Melampyrum, Wachtelweizen; Scrophu- 
laria aquatioa, Wasaerwurzel. 

X. CoKlfereo. Taxua btccata, Eibenbatun; JuniperusSabina, Sade- 
baum; PinuB abies u. s. w.; Thuja occidentalia, Lebensbaum. 

XL PapaT«rftc«en. Papaver somniferum, Mohn; Papaver RhSaa, 
Klatschroee; Chelidouiura majus, Schöllkraut. 

XII. üarjophyllftoees. Agrostemma Githago, Kornrade. 

lilvatica; Buche (Bucheckern); Quercus 

XIV. Folygomeen. Ruroex acetosB und acetosella, Sauerampfer; 
olygonnm fagopyrnm, Buchweizen; Polygonum couv.oItdIus, Per- 
, c a r I a ' und hydropiper, Knöterich. 



XVI. 11iymela«ac«eii, Dapbne Mezereum uudLaureola, Seidelbast 
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XVII. Ericaceen. RhododeDdron hireutu,m, ferrugriD^uin, maxi- 
ranm, pODticum und chrjraanthura, AlpeDroae; Andromeda polyfolia u. a., 
Boamarinhaide ; Ledum palustre, Sump^orst; Firola, Wintergrüa; Äzalea 
ponllc. 

maculatam, Aronstab; Calla palustris, 

iguiaa, Schweigrohr. 

XIX. AaklepiftdMn. ^sklepias Vincetoxicnm, Suhwalbenwurzel. 

XX. ConTolTnlacmn. Ipoinoea Purga, Jalappe; Cutcata enropaea, 
Flachsseide. 

XXI. Cncireren, Brassica oigra, Senf; Brassica Rapa, Rübsen; 
Brassica Nnpus, Reps; Brassica juncea, SareptaseDf; Sinapis arvensis, 
Ackeneof; Rapbanus Rhapbanistrum, Hederich; ETysimum vulgare, 
"Wegsenf; Arabis tartarica, Oansekresae; Cochlearia Ärmoracia, Meer- 
rettig. 

XXII. PiperueAu. Piper nigrnm, Pfeffer. 

XXIU. LlllacMD. Aloe ferox etc., Aloe; Paris quadrifolia, Einbeere. 

XXIV. Bhamneen. Rhamnus cathartica, Kreuzdorn. 

XXV. Berberideen. Podopbyllnm peltatum. 

XXVI. PolypodlaocOT. Pteria aquiüna, Adlerfam. 

XXVII. Malraceen. Gossypium herbaceam, Baum weil pflanze. 
Rhus toxicodendron, Giftsumach; Ana- 

lecarpuB Anacardium, Elephaotenläuse. 

XXIX. PrimnlaDeiiD. Cyclamen europaeum, Alpenveilcheo. 

XXX. ArlBtolocblRceen. Aristoloohia Clematidis, Osterluzei; Asarum 
enropaeuni, Haselwurz. 

XXXI. Composlten. Lactuca virosa, Giftlatticb; Madia sativa, 
Saatmadie; SoDchus arvensis, Ackersaudistel; Achillea Millefolium, 
Schafgarbe; Onopordon Acanthium, EselsdiBtel. 

XXXII. Cncnrblteceei. Bryonia alba und dioica, Zaunrübe; Mo- 
mordica Elaterium, Springgurke; CitrnÜua Colocynthis, Eoloquinthen- 
gnrke. 

XXXIII. Hyperlcaceea. Hypericum perforatum, Johanniskraut. 

XXXIV. Tjphamen. Typha latifolia, Eolbenrohr. 

XXXV. Cbenopodiaceen. Chenopodinm hybridum, Gänsefusa. 

XXXVI. Celutacem. Evonymus europaeui, PfaffeuhnUein. 
XXXVU. CaprifolUcees. Viburnum Lantana, SchneebsU. 
XXXVIII. Droseraceei. Drosera rotnndifolia, Sonoenthau. 

eolena, Rant«; Pilocarpns pen- 

XL. Labiaten. Mentha Pnlegium, Poley. 

XLI. FIimbasliiacAeB. Plumbago europaea, Bleiwurz. 

XLII. CraBsnlaceeii. Sedum acre, MauerpfefTer. 

munis, Zaunrübe; CoDvallaria ma- 

XLIV. 01eac«ea. Liguetrum vulgare, Hartriegel. 
XLV. Berberldeen. Berberia vulgaris, Berberitze. 



DigitizedOyGOOglC 



XLVI. Artocarpeen. AotiariB tozioa, javanischer Oiftbaiun. 

nabiB indica, indischer Häuf; CaaDabii 

XLVIII. Lobellaceen. Lobelia iaflata, aufgeblasene Lobelie. 
XLIX. MenlspemiMn. AD&mirta Cocculus, KokkeUköraentraacb. 
L. Palmen. Areca Gatechu, Arekanuss. 

LL Saplndaceen. Paullinia auBtraliBnndCurarn, amerikan. Ffeilgin. 
LH. Lineen. Linum uBitatissimnm, Lein. 

Equiaetum arvense, palnstre, liraosnin, hie* 

LIV. Oramlnees. Lolium temulentnm, Taamellolcb. 
LV. FHiG«8. Agpidium Filii Ma», Wurmfarn. 

LVI. ScbtmiDelpUEe (HacoriDeen). Mncor, Blaaeiucfaimmel; Asper- 
" "^ nllium, PinielBchimmel; Oidiam, Dfilch- 

LVII. Brandpllte (VstU&irliieen). Tiltetia CarieB, Schmierbrana ; 
Ustilago, Flugbrand. 

LVIU. Bostpüze (Uredineen). Fanoinia Graminia, Straminis, coro- 
nata und arundinacia, Getreiderost; Uromyoes, Leguiuinoseol'OBt. 

LIX. HempllBe iPfreiomjceton). Glavicepe pnrpnrea, Mutterkorn; 
PolydesmuB exitioans, RapBverderber; Polytbrincium Trifolii; Epich- 
loe typhina. 

LX. ScliH&miiui (Fnnirl)* Agpsricns muscariue, Fliagenpilz; Agari- 
cuB phalloides, Knollen blatterschwamm; Fungns LariciB, Läranenschwamm; 
Rusgula emetica; Speiteafet; CantharelluB aurantiaous, falscher Sier- 
schtvamm; Boletus Satanas, Satanspilz; Helvella eauulenta, Morchel u. a. 
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III. Thierische Gifte. 

CantharidenTergiftmig. 

AUgemeines. Sie Gnitthariden oder Bpaniachen Fliegen (Lytta veei- 
catoria) sind l^/j — 3 cm lange nnd 6 — 8 nun breite Käfer mit intensiT 
grünen, metallisch glänzenden, obloagen Flügeldecken. Sie leben auf li- 
gOBter, Flieder, Eechen und Pappeln und enthalten im ganzen Körper, 
namentlich aber in den Oeschlechtstheilen (junge Käfer sind deshalb weniger 
giftig) einen camphertUinlichen, saureartigen Stoff, das Cantbaridin von 
der Formel 2(C5SeC;). Die Ursachen der Gantharidenvergiftang sind in 
zn concentrirter oder ausgedehnter änaserlicher Anwendung der Canthariden- 
prSparate (Salbe, Tinctur, Oel, Pflaster) als Epispastica, in za hoher Dosirung 
des Mittels als Äphrodiaiacum, sowie in der Aufnahme der spanischeD Fliegen 
mittelst des Futters zu suchen. Die Todesdosia beträgt bei innerlicher An- 
wendung für das Bind und Pferd 25 — 3& g, für den Hund ^/j — 1 g. 

Von cantbaridinhaltigen Käfern sind femer zu nennen: Lytta violaoea, 
gigar und adspersa, Meloe proscarabaeus, mtyalis (Maiwurm) nnd angusticollis, 
sowie verscbiedene Mjlabris- und Cantharisarten. 

Eraukheitsbild und Sectionsbefond. Das Cantbaridin wirkt 
auf der Haut blasenziehend, auf der DigestioDSchleiiDhaut ent- 
zündungserregend; ausserdem erzeugt es bei seiner Ausscheidung 
durch die Nieren Nephritis und Cystitis. Bei der innetlichen Ein- 
verleibung treten die Erscheinungen der Stomatitis und Gastro- 
enteritis, bei der epidermatischen Anwendung die der Nephritis 
in den Vordergrund. Die einzelnen Eranbheitserscheinungen sind, 
soweit sie den Digestionsapparat betreffen: Speicheln, Schling- 
beschwerden, Erbrechen, Eolik, blutige Diarrhöe, Te- 
nesmus. Beim Rind wird auch zuweilen Abgang von Croupmem- 
branen mit dem Eotb beobachtet (Enteritis crouposa). Die entztind* 
liehe Reizung der Nieren-, der Blasen- und Hamröhrenschleimhaut 
äussert sich in aufgeregtem Creschlechtstrieb, Polyurie, 
Harndrang, Blutharnen, Eiweissharnen, Röthung und 
Schwellung der Vaginal- und Fräputialschleimhaut und 
selbst Anschwellung des Präputiums und der Eichel. Diese 
Wirkung auf den Urogenitalapparat beobachtet man auch bei aus- 

FrStmeF, TDilkalod«. 1. Aafl. 32 
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338 O&utharidBQ Vergiftung. 

gedehnter äusserlicher Anwendung der Canthariden oder beim Ein- 
streuen derselben in Wunden; die entzündliche Reizung der Di- 
geetionsschleimhaut fehlt aber in diesen Fallen. Der Tod erfolgt 
unter den Erscheinungen einer allgemeinen Schwäche durch 
Ätbmungslähmnng. 

Bei der Section findet man die Erscheinungen der Stomatitis, 
Pharyngitis, Gastritis', Enteritis baemorrhagica , Kephritis (sog. 
Cantharidin-Nephritis ; hauptsächlich Erkrankung der Grlomeruli und 
der gewundenen Hamkanälchen) und Cystitis. Zuweilen beobachtet 
man auch Laryngitis, Ehinitis und Conjunctivitis. Die Behandlung 
besteht in der Verabreichung schleimiger, einhüllender Mittel in 
Verbindung mit Opium. Oelige Mittel sind wegen der Auflüsung 
des Cautbaridins und der dadurch beförderten Kesorption desselben 
zu vermeiden. Die Läbmungserscheinungen behandelt man mit 
Ezcitantien (Aether, Campher etc.). 

Nachweis. Sind die Canthariden in unpräparirter Form inner- 
lich aufgenommen worden, so genügt das Auffinden der charakteristi- 
schen grüngefärbten Flügeldecken zum Nachweise der Vergiftung. 
Bei Vei^ftungen nach äusserlicher Anwendung der Canthariden 
kann femer das Cantharidin durch chemische und physiologische 
Reaktionen nachgewiesen werden. Dasselbe wird wie die Alkaloide 
nach der S t a s'schen Methode schon aus sauren wässerigen 
Lösungen durch Aether, Benzol, Chloroform, Amylalkohol 
ausgeschüttelt; am besten eignet sich hiezu Chloroform. Zur 
Untersuchung von Blut und Körpei-theilen auf Cantharidin hat 
ausserdem Dragendorff eine besondere Methode angegeben. Da- 
nach wird das Untersuchungsmaterial fein zei'schnitten und mit Kali- 
lauge (1 Kalihydrat auf 12 — 15 TheUe Wasser) in einer Porzellan- 
schale so lange erhitzt, bis eine durchaas gleichartige Flüssigkeit 
entstanden ist. Nach dem Erkalten wird dieselbe mit Wasser ver- 
dünnt, mit Chloroform ausgeschüttelt (cantharidinsaures Kali), 
nach Abtrennung des Chloroforms mit Schwefelsäure bis zur stark 
sauren Reaktion versetzt und sofort mit dem 4 fachen Volum 
Alkohol gemischt, das Gemisch eine Zeit lang im Sieden erhalten, 
heiss filtrirt, das FUtrat möglichst stark abgekühlt, noch einmal 
filtrirt und durch Destillation vom Alkohol befreit (Canthai-idin). 
Die zurückbleibende wässerige Flüssigkeit wird mit Chloroform wie 
oben behandelt, nachdem zuerst die an den Wandungen der Retorte 
haftenden Massen (Cantharidin) durch dasselbe aufgenommen worden 
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sind. Alle Chloroformauszilge werden dana verdunstet und der 
Eücketand, das reine Cantharidin, mit etwas Mandelöl aufgenommen. 
Die wichtigsten Beaktionen des Gantharidins sind : 1) Die 
physiologisohe Reaktion, welche im Auftragen des in Oel auf- 
genommenen Cantharidins auf die menschliche Kaut besteht, wobei 
die Substanz als blasenziehend erkannt wird. Am besten lässt 
man die Gantharidinlösung in ein StUck englische Charpie einziehen 
und befestigt dasselbe mit Heftpflaster auf seiner Brust oder auf 
dem Oberarme. 2) Uetallniederschläge entstehen beim Zu- 
sammenbringen des Cantharidins mit verschiedenen Metallsalzen. 
Man löst das Cantharidin in wenig Kali- oder Natronlauge und löst 
die dabei entstehenden Krystalle in etwas Wasser auf. Die Lösung 
gibt dann mit Chlorbaryum und Chlorcalcium weisse, mit 
Kupfervitriol und schwefelsaurem Niokeloxydul grüne, 
mit schwefelsaurem Eobaltoxydul rothe, mit Bleizucker, 
Sublimat und Höllenstein weisse, krystallinische, meist rhom- 
bische Niederschläge von cantharidinsauren Metallen. 

Casnlatlk. Kömmeie (Bad. Mittheil. 1866) berichtet, da» auf einem 
Gute «panische Fliegen von benachbarten Eschenpflansungen nnd Hollunder- 
aträuchen in das Wiesengraa g^elangteu, was lor Folge batte, daaa ein grosser 
Theil des Viehstandee mehrere Jahre hindurch Blasenbildung auf der Maulaohleim- 
hant, Nasenscbleimhaut und Scheidensobleimhaut, erregten Qeschlechtstrieb, Häma- 
turie , Harndrang , Abortus , AnÜmie und Abmagerung zeigte. — Brandes 
(Magazin Bd. 3) sah nach scharfen Einreihungen beider Bruetwandungea mit je 
60 ß Cantharidensalbe, wobei nach 13 Stunden beiderseitig je 16 g Salbe naoh- 
geneben wurden, bei Pferden rf^lmässig Polyurie eintreten. 8 Pferde Eeigten 
auaierdem soh wankenden O-ang und Lähmungseracheinungen. — Bertsohe (Bad. 
tbieräratl. Mltth, 1890) beschreibt eine Vergiftung bei einer Kuh, welcher zum 
Zwecke des Brünstigwerdens etwa 2b g CantharidenpuJver von einem Landwirth 
eingegeben worden waren. Die Manlschleimhaut war weissÜch verfärbt, das Bpiüiel 
an der Zunge, am Zahnfleisch und Gaumen bis in die Nasenhöhle in Fetzen ab- 
gelöst, Urin wurde häufig, aber immer nur in geringen Mengen abgesetzt, der- 
selbe war röthlich gefärbt. Die Patteranfnahme war ganz aufgehoben, beim Ab- 
schluckan xeigte das Thier grosse Schmerzen. Mit dem Koth gino^en 1 — l'/i m 
lange darmähnliche Croupmassea ab. Die Bewegung war matt und schwankend. 
Nach eingeleiteter Behandlung trat langsame Qenesung ein. — Bin Pferd starb 
nach der Einreibung von Cantharidensalbe an Nephritis nauh 3 Tagen (Pr. Mil 
Vet. Her. 1896). — Metzger (D. th. W, 1896) sah l>ei einer Kuh, welche etwa 
10 g Cantharideo eingegel>eii erhalten hatte, achwankenden Gang, SaKvatioD, Sto- 
matitis und Pharyngitis, sowie Polyurie, Das bis zum Skelett abgemMrert« Thier 
brauchte etwa ein Viert«Uahr zur Erholung. — Carougeau (Joum. de Lyon 1897) 
beobachtete bei einem Pferde nach der Einreibung mit CantharidensEdbe aoate 
hämorrhagische Nephritis, wobei die OlomeruU um das 3— Sfache vergTÖssert waren, 
— Heck (Am, vet. rev. 1898) sah bei einem Hengst nach der Veral>reicfanng 
von 8 g Caatbariden Stomatitis. Pharyngitis, Polyurie, Kolik und Tod nach zw^ 
Stunden; die Section ergab Gastroenteritis und Nephritis, — Nach den experimen- 
tellen Untersuchungen Friedberger's (Mfinchener .lahresbericht 1676) hatten 
50 g Cantharidensalbe (iasserlich eingerieben keine giftige Wirkung, während die 
innerliche Verabreichung von 26 g des Pulvers nach 4 Standen bei einem Pferde 
schwere Vergiftungseracheinungen hervorrief. 
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Tei^ftong dareh Schlangenbisse. 

AllgememeB. Die in unzelnen Gegenden DeutBchlanda noch vor- 
kommende Kreuzotter, Yipers BeruB (Goluber Beroe), gibt zuweilen 
durch ihren Bisa Teranlassung zu Tergiftungen bei Hunden, Bindern, Pferden 
und Schafen. Das Schtangeugift , Y i p e r i n , wird in den zwischen den 
Kaumuskeln eingelagerten Giftdrüsen erzeugt, welche als modificirte tjpeichel- 
drUsen (etwa der Parotis entsprechend) aufzufassen sind. Der AnafÜhruaga- 
gang dieser Giftdrüsen mündet in den im Oberkiefer befindlichen Giftzahn. 
Bei jedem Biss erfolgt dnrch die Contraction der Kaumuskeln eine Com- 
preasion der Drüse mit Entleerung des Sekrets. Die Giftflüssigkeit besitzt 
eine neutrale Reaktion (nicht eine saure, wie oft angenommen wird) und 
enthält wahrscheinlich keinerlei geformte Elemente. Letiteres gebt daraus 
hervor, dass das Schlangengift auch nach längerem Kochen, sowie nach Er- 
wärmen auf 125° C. seine Wirkung nicht verliert, dass femer eine Infection 
anderer Tbiere durch Blutübertragung nicht gelingt, und daas das Schlaugen- 
gift sehr lange, selbst Monate und Jahre lang in getrocknetem Zustand oder 
in Glycerin haltbar und auch durch Fäulniss nicht zu zeratören ist. Dieser 
Umstand, sowie die grosse Aehnlichkeit der Giftwirkung mit dem Krankb^ts- 
bilde mehrerer genau gekannter Ptomaine- Vergiftungen (Ptomatocurarin, 
FtomatocoDÜn , Ptomatodigitalin) lassen es sehr wahrscheinlich erscheinen, 
daas das Schlangengift (Vtperin) zu der Gruppe der Ptomaine gehört (vergl. 
unten). Ausser der Kreuzotter ist als Giftschlange die in Oesterreich und der 
Schweiz vorkommende redische Yiper, Yipera Bedii, xa erwähnen. 

— Bezüglich der Statistik der Vergiftungen bei unsern Hausthieren 
sind sichere Zahlen nicht bekannt. In Ostindien sollen angeblich jährlich 
2 — 4000 Stuck Yieh in Folge von SchlangenbiBaeu eingeben. Die jährliche 
Sterblichkeitsziffer für den Menschen wird in Indien auf 10000 bis 20 000 
angegeben (?). 

Literatur; Foutana, Abhandlung über das Yipemgift, Berlin 1787. 

— Bussel, Indian Serpents 1T96. — Fayrer, The Thanatophidia of India 
1874. — Brunton und Fayrer, Natur und Wirkung des Najagiftes 1873. 

— Albertoni, lieber die Wirkung des Schlangengiftes 1879. — Lacerda, 
Vebermangansaures Kali als Antidot des Copragiftes 1871. — Schulz, 
lieber Schlangengift 1881. — Aron-Binz,- Exper. Studien über Schlangen- 
gift, Zeitschr. f. kUn. Medicin, Bd. 6. — Weir Mitschel und Reichert, 
Untersuchungen Über Giftschlangen, Washington 1886. — Feoktistow, 
Desgln. Dorpatl888.—Pbi Salix und Bertrand, Ball, de la soc. de m^d. 
1895. — Fräser, Brit. med. joum. 1897. — Calmette, Annal. de Tinst. 
Pssteurl892. — Kaufmann, Die Giftschlangen in Frankreich, Paris 1893. 

Wirkung des Schlangengiftes. Das Gift der einzelnen 
Schlangen ist verschieden. Es sind femer in einem and demselben 
Schlangengifte gewöhnlich mindestens zwei zu den Toxalhuminen 
gehörende SuhBtanzen, eine Albumose und ein Globulin, vorhanden 
(Weir Mttschell und Reichert). Die Alhumose erzeugt lokale 
feuchte Nekrose der Gewebe mit vorausgehender phlegmonöser 
Schwellung und multiplen Hämorrhagien, während die Globuline 
eine allgemeine herzlähmende und blntauflösenile Wirkung besitzen. 



DigitizedOyGOOglC 



Giftschlangall. 34 1 

Vom vollen Magen wird Schlangengift verdaut, vom leeren resorbirt. 
Durch Kochen bilden sich aus den Schlangengiften alkaloidartige 
Körper von ebenfalls erheblicher Giftigkeit. Reich an Albumosen 
scheint zu sein das Gift der Klapperschlangen (Crotaliden) und 
Vipern (Viperiden), bei welchen die örtlichen Erscheinungen in 
den Yordei^rund treten, während dieselben gering sind oder selbst 
ganz fehlen können unter dem Ueberwiegen der Allgemeinsymptome 
(Globuline) beim Gifte der Brillenschlangen (Elapiden), der 
Hydrinen und australischen Schlangen. Bei allen Gift- 
schlangen ist der Giftvorrath schon nach wenigen Bissen erschöpft, 
Bo dass sie alsdann nngiftig sind. 

Erankheitsbild und Sectionsbefond. Das Schlangengift er- 
zeugt lokal eine phlegmonös-hämorrhagische Entzündung 
der Bissstelle, welche sich durch Anschwellung der Haut in 
der Umgebung der letzteren äussert. Die Allgemeinwirkung des 
Viperins ist eine coniinartige, lähmende auf Herz und Ath- 
mungscentrum, sowie auf die nervösen Centralorgane und die 
Körpermuskulatur. Im Herzen werden sowohl die Muskelfasern 
als die Ganglienzellen gelähmt, was ein gleichzeitiges Sinken des 
Blutdruckes zur Folge hat. Ausserdem entwickeln sich später 
im Ansohluase an die aus dem verminderten Blutdrücke resultirende 
Blutstauung, zum Theil auch wohl als Folgeerscheinung einer 
direkten Lähmung der vasomotorischen Nerven, Blutextravasate 
in den Organen der Hinterleib shö hie (Feoktisto w). Die 
tödtliche Dosis des Viperins beträgt für den Hund 0,01 g pro Kilo 
Körpergewicht. Im Uebrigen ist die Giftigkeit des Schlangengifts 
je nach der Gegend und Jahreszeit verschieden; besonders giftig 
scheint dasselbe gegen Ende des Sommers zu sein (Pbisalix). 

Behandlang. Die Therapie der Schlangenbisse zer&Ilt in einen 
örtlichen und einen allgemeinen Theil. Wird man unmittel- 
bar nach stattgefandenem Bisse gerufen, so kann man versuchen, 
das Gift in der Bisswunde zu zerstören oder seine Resorption zu 
verhindern. In dieser Beziehung sind das Ausbrennen und das 
Ausätzen der Wunde, sowie das Anlegen einer Ligatur ober- 
halb der Bissstelle empfohlen worden. Von Arzneimitteln, welche 
lokal das in der Wunde befindliche Gift zerstören, werden nament- 
lich das von Lacerda empfohlene Kalium permanganicum 
(3 — öprocentige Injectionen) , die von Kaufmann empfohlene 
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Chromsäure (Iprocentige Lösung), ferner Jodtiactur, Chlor- 
kalk, Chlorwasser, unterchlorigsaures Natron and Eali, 
Eisenchlorid, Goldchlorid, Flatinchlorid gerühmt. Subli- 
mat, Chlorzink, Höllenstein, Karbolsäure, Citronensäure, Pikrinsäure, 
Salmiakgeist, sowie Ferridoyankalinm sollen die Wirkung des Giftes 
ebenfalls abschwächen. Im Uebrigen behandelt man die Bisswunde 
und die phlegmonöse Schwellung nach chirurgischen Begeln. Die 
innerliche Behandlung der Lähmnngserscheinungen besteht in der 
Anwendung von Excitantien: Alkohol, Aether, Campher, Atro- 
pin, Hyoscin , Coffein , Strychnin , Veratrin , Liquor Ammonii 
anisatus, Wein. Nach Fräser und Fhisalix bildet die Galle 
der Giftschlangen (und in geringerem Grade auch der ungiftigen 
Schlangen) bei subcutaner Einspritzung das stärkste Gegen- 
mittel gegen das Schlangengift. Nach Calmette soll die Behand- 
lang mittelst Serum immunisirter Pferde ebenfalls ein sehr wirk- 
sames Mittel sein. 

CaanlBtlk. Oerlach (Gerichtl. Thierheilkuade 1672) beobachtete ooter 
eiuer Rinderberde, welube in einem OebÖlEe weidet«, vo die Kreuzotter Torkam, 
6 Todetfalle. Die ente KrankbeitaeracbeinuDg beBtitnd ia einer UDbedeutenden, 

thalei^osseu, aber sehr aehmenharten Aoscbwellang am Sprunggelenk oder in dei 
ümgebang des Fesaetgalenkea, weiche von voralierein stärkea liahmgehen verur- 
Mcbte und aiuh allmäfalicli innerlialb ö— 8 Stunden nach oben über den ganzen 
Schenkel bia zur Kruppe und über einen Tbeil dea Bauchea verbreitete. Mit der 
Zunahme der Oeschwulat stellten sich Hinfälligkeit, Apathie und Lähmungaer- 
Roheinnngen ein. Die Tbiere konnten sich nicht mehr erheben, zeigten groaae 
Unmhe, Stöhnen, Zittern, Dyspnoe, Herzklopfen, sehr gesteigerte Pulsfrequenz 
und schliesslich TlDfühl bar werden des Pulses. Der Tod trat naui S4 — 30stündiger 
Kraohheitadauer ein. Bei der Section fand man an den geschwollenen Stellen das 
snbcutane Bindegewebe serös inflltrirt, die Lymphdrüsen geschwollen, die benach- 
barte Körpermuikulalur wie gekocht, sowie am Dünndarm viele erbsengrosse Blat- 
eztravagat«. — In einem von mir beobachteten Falle (Monatshefte für praktische 
Thierheilkunde 18S9) zeigte bei einem Hüknerhande, welcher auf der Jagd bm 
Spandau von einer Kreuzotter gebisaen worden war, die rechte VordergliedmasBe 
namentlich in der unteren Hälfte eine starke phlegmonöse Schwellung, welche sich 
vermehrt warm anfühlte und sehr achmerzhafi war. Die Haut zwlacnen den Zehen 
und die innere Fläche der ganzen Eitremität war atärker geröthet. Auf der 
Mitte der Vorderflache der vierten Zehe befand aich eine rundliche, mit Blut- 
kruaten bedeckte, etwa Senfkorn grosse Btsawunde. Am Uebergang der rechten 
Vorderextremitat in die Brust zeigten sieb an der lunenfiäche Blutunterlaufungen 
der Kaut in einer handteliergrossea Ausdehnung. Die Bewegung des rechten 
Vorderfusses war ganz aufgehoben. Dabei war das Thier fieberlos (88,1° C.). Die 
Schleimiäute der Maulhöhle und der Augen waren cyanotisch, bleigrau verfärbt. 
Die Pulsfrequenz war sehr gesteigert (120), der Puls selbst aehr achwaoh, kaum 
fuhtbar, unrege Im äsaig, der Herzschlag beiderseits Mhlbar, die Herztöue rein. 
Futter- und 'Wasseraufnabme war gut, die Falpation des Schlund kopfes, Scblundea 
nnd Hintfirleibes CKrab nichts Krankhaftes, Die Athmnng war augestrengt und 
beschleunigt (36). Die Bewegung des Thieres war matt, es bestand groaae allge- 
meine Körperschwäche, sowie stark eingenommene Psyche. Nach einer Stägigen 
Behandlung ging die Schwellung allmählich zurück und das Thier konnte als ge- 
nesen entlassen werden. — Kretschmar (Sächa. Jahresbericht 1661} fand bei 
der Section einer nach dem Qennsie von Waldgras plötzlich nach vorauagegangener 
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AarblShuDg, Brülleo nnd Tobsucht verendetcD Eub eine EreiuoUer im Pansen. — 
Frzybtlka (Magazin Bd. 17) beobachtete bei einem Hunde, welcher von einer 
Kreuzottei' in die Nase gebisBen worden war, nach 3 Standen eine unfönnliche 



Schwellung des Kopfes und HaJaea, grosse ScbmerzhaftJgkeit der Bisseteile, Win- 
seln, Brechneigung, grosse Unruhe und starke Pulsbeschleunigung. Die Heilung 
dauerte 5 Tage. — £ine Kuh, welche beim Ackern graete, wurde, wie der Be- 



sitzer zuTallig sab, von einer Kreuzotter (Vipera Berns) in die Unterlippe gebissen. 
Bis enm andern Morgen hatte sich eine sehr starke schmerzhafte Anschwellung 
des Kopfes, hochgradiges Speicheln, grosse Unruhe, Stöhnen, Zittern, Herzklopfen 
bei 41' C. Temperatur, fiö Pulsen, 40 Athemziigen eingestellt. Nach Erweiterung 
der Bisewunde, Umschlägen von verdünntem Salmiakgeist, später von Kalium- 
permanganatlösungen und Anwendung von branut weinhaltigem Maulwasser besserte 
sich der Zustand in 5 Tagen, Nach 8 Tagen war die Kuh geheilt. Haubold 
^ächs. Jahresber. 1896). — Binder (Thierärztl. Centralbl. 1894) sah bei einem 
Rind und einem Hund Zuckungen, Zusammenstürzen und allgemeine Lähmung. — 
Weitere Beobachtungen sind von Förderreather, Koppitz, Lammert, 
Hn(h, Petzold, Palke Kitt, Martin, UhÜch, Giovanoli, Gress- 
well u. A. beschrieben worden. 

Giftige Fische. Abgesefaeo von der durch Ftomafne bedingten sog. 
Fischvergiftang (vergl. S. 323) gibt es verschiedene Arten lebender Fische, 
welche theils in besondereD QiftdrUaen, tbeils in den Ovarien Gifte produ- 
ciren. Zo den erateren gehören z. B, die Gattungen Synanceia brachio, 
PlotoBus lineatos, Trachinua draco und yipera, Serraaua Soriba, Stomiaa boa, 
CottuB scorpio und bubalis, Muraena Helena, Scorpaena soropha und por- 
caa. In Japan enthalten verschiedene Species (12) der Gattung Tetro- 
don (Fugu) in den Ovarien bezw, Hoden namentlich zur Sommerzeit ein 
lokal reizendes (Brechdurchfall) und allgemein lähmendes, curareähnlichee 
Oift. Füttert man Hnnde mit den OeachleclitsorgnDeii obiger Fiache, so 
zeigen sie SpeichelBnas, heftigea Erbrechen und Krämpfe. Dieselben Er- 
Bcbeinungen treten nach snhcutaner Einverleibnng auf; hiebet tritt jedoch 
in der Begel der Tod nach 1 — 2 Stunden unter dem Bilde der Liüimung 
und Erstickung ein (Eemy). 

Krütea (Bofo). Die Kröten, namentlich die gemeine Kröte (Bnfo 
cinereus), die Kreuzkröte (Bufo catamita), die Knoblauchakröte (Pelobates 
fuBcus), die Unke (Bombinator igneus) und die Geburtshelferkröte (Alytea 
obetel^cans), besitzen in ihrer Haut zahlreiche Giftdrüsen, welche nament- 
lich in der Schläfengegend Hautwülate (sog. Parotiden) bilden. Das Sekret 
dieser Drüsen enthält den ausserordentlich stark reizenden Giftstoff Phrynin, 
welcher auf Schleimhäuten eine intensive Entzündting erzeugt und innerlich 
eine digitalisähnlicbe Wirkung hat. Ausserdem enthält das Sekret lähmende 
Nervengifte, von welchen bisher die Methylcarbylaminaäure isolirt 
ist. Bekanntlich zeigen Hunde, welche Kröten erfassen, zuweilen WUrgen, 
Erbrechen und Speicheln (Phryninvergiftung). 

Salamander. Der Fenersalamander, Salamandra maculats, beaitzt in 
seinem Paroüssekrete einen alkaloidartigen Körper, das Salamandrin oder 
Samandrin, welches ähnlich wie das Phrynin stark reizend und daher 
im Magen brechen erregend wirkt und innerlich strychninartige Krämpfe er- 
zeugt ; ausserdem soll es snf die Blutkörperchen zerstörend einwirken. Für 
Hunde, welche, wenn auch selten, Salamander aufgreifen und dch dann er- 
brechen, sollen 2 Milligramm Salamandrin tödtbch wirken (Langlois, 
Compt. rend. 1889). Aehnlich soll das Gift des Wasaersalani anders, Triton 
cristätus, wenn auch schwächer, wirken. 
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Vergiftnng durch Bieneneticbe. 



Tei^rlftaDg durch BieDenstiehe. 

Allgetneinea. Das Gift der Honigbiene, Apis metlifica, Wespe, YespA 
rnlg&riB, und HorniBse, Vespa orabro (A.caleaten), enthält neben Ameisen- 
säure ein dem Schlangengift verwandtes Gift, Qber welches neuere 
Unteraaohungen toq Langer (Arcb. f. exper. Pathol. 1897) veröffentlicht 
worden sind. Zu diesen Yerauchen wurden ungefähr 25 000 Bienen ver- 
wendet. Entweder wurde das Gift in der Weise gewonnen, doss eine jede 
Biene rorsichtig mit 2 Fingern gefasst, am Abdomen massig gedrückt und 
nun der Bofort hervorgeBcbn eilte Stacbel schnell in Wasser eingetaucht wurde, 
damit das daran hfingende Gifttröpfchen in Löanng gebracht werden könnt«. 
Oder ee wurde der mit einer Pincette berauagerissene Stachel sammt Oift- 
blaaen in Wasser verrieben und die so erhaltene Flüssigkeit mehrmals filtrirt. 
Das frisch entleerte Gifttröpfchen, ein specifisches Sekret der Giftdrüse, war 
wasserklar, reagirte Bauer, schmeckte bitter, roch fein aromatisch, löste sich 
in Wasser und schwankte in seinem Gewicht zwischen 0,0002 — 0,0003 g. 
In dem Gifttröpfchen ist Ameisensäure enthalten; aber das wirksame Princip 
ist sie nicht. Das wirksame Princip im Aculeatengif te ist viel- 
mehr eine Basis mit den Reaktionen eines Eiweisskörpers. 
Der dem Gifte eigene, fein aromatische Geruch rührt von einem Sücbtigen 
Körper her. Das Oifttrcpfchen ist ein bakterienfreiea Sekret. Von an- 
organischen Stoffen liesB sich Salzsäure, Pbosphorsäure, Natron und Kalk 
nachweisen. 

Wirkung des Bienengiftes. Das Änftragen des Bienengiftes 
anf die unversehrte Haut vermag nach Langer keine reizende 
Wirkung hervorzurufen. Bei Schnittwunden ruft ee jedoch die be- 
kannten entzündlichen Erscheinungen hervor. Bei subcutaner 
Application zeigen sich die Thiere sehr unruhig, traurig, verschmähen 
die Nahrang und zeigen wohl auch Eiweiss im Harn. Als örtliche 
Wirkung tritt faiebei eine lokale Nekrose ein, in deren Hingebung 
in Folge des abnehmenden Wirkungsgrades Rundzelleninfiltration, 
Oedem und Hyperämie zur Entwicklung kommen. Bei intravenöser 
Application von 6 ccm einer l,5procentigen Giftlösung machte sich 
bei einem Hunde bald starkes Sinken des Blutdrucks und Fuls- 
verlangsamung geltend. Später traten noch klonische Zuckungen 
mit TriamuH und Nystagmus ein und das Thier ging unter fiespi- 
rationeatillstand zu Grunde. Bei der Section war das Blut lack- 
färben; im mikroskopischen Präparat zeigten sich nur sehr wenig 
gut erhaltene Blutkörperchen ; spectroskopisch liess sich Methämo- 
globin nachweisen ; das Endocard und die Intima der grossen 
Gelasse war rosig verfärbt. In der Lange fanden sich hämor- 
rhagische Infarcte. Die Nieren waren sehr hyperämisch, das 
ganze G«webe blutig imbihirt, der Darmkanal blauroth mit schleimig 
blutigem Inhalt. 
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Bieoenstiche. Mückenstiche. 345 

Erankfaeitabild. Die VergiftungserscIieiDaiigen bei den Haus- 
thieren besteheo in lokaler Anachwellung der Haut, welche 
zuweilen brandig abfallt. Ausserdem können bei sebr grosser 
Anzahl der Stiche schwere AIIgemeiaerscbeinungeD (Läh- 
mung, Hämoglobinurie, Sepsis, Erstickung) auftreten, welche 
zuweilen schon im Verlaufe weniger Stunden den Tod herbeiführen. 
Die Behandlung der Bienenstiche ist dieselbe wie die der Schlangen- 
bisse; eventuell ist die Tracheotomie vorzunehmen, 

Cosnistlk. FüDfstück (Sachs. Jahreaber. 1866) sah 2 Pferde, welche 
voD einem Bienenichwarm überfallua wurden, nach 6 resp. 10 Stunden sterben. 
Bei der Section fand man Hämorrbatnen unter der Haut und unter dem Endo- 
cordium, enorme Vergrösterung der MiU, deren Pulpa mit dunklem theerartigen 
Blute üherfültt war, mürbe, lehmartige Beschaffenheit der Leber, mürbe, wie ge- 
kochte KörpermuBkulatnr, sowie eehr dunlilee Blut. — Mejerheim (PreusB. Mitth. 
1883) beobachtete bei 2 Pferden enorme Schwellungeu über den ganzen Körper, 
wobei ein Ohr und mehrere Hautetücke brandig abHelen; daa eine Pferd zeigte 
eine schwere AllgemeiDerkrankung, das andere sterb. — Lange (Preuss. Mitth. 1883) 
sah 6 Gänse nach Bienenstichen sterben. — Nach Albreoht (Monatsh. für prakt. 
Thierblkde. 1892, III. Bd.] wurden zwei von einem Knechte in der Nähe eines 
Bienenhauses angebundene Pferde von Tausenden von Bienen gestochen. l'/,Stunden 
später traf A. (£e Thiere in schwerkrankem Zustand an. Kopf, Eodensack, After 
und Unterbrust waren stark geschwollen; der Rumpf war mit Beulen wie überstU,. 
Die Athmung war sehr erschwert, der Puls klein und frequent (100 in der Minute). 
Anfangs hatten sich die Pferde wie rasend benommen, um sich gehauen, mit den 
Püssen den Boden aufgegraben, sich gewälzt, waren wieder aufgesprungen. Ein 
Thier hatte später blutigen Urin abgesetzt. Sehr bald war aber eine allgemeine 
Erschöpfung eingetreten nnd die Thiere konnten sich nicht mehr auf den Beinen 
halten. Beide Thiere gingen in sehr knrzer Zeit ein. Bei der sogleich vorge- 
nommeneD Section waren die Cadaver stark anfgetrieben. Die Subeutis war gelb 
und sulzig infiltrirt. Die Milz erwies sich um das doppelte vergrössert, ihre 
Pulpa war ganz schwarz. Die Nieren hatten eine dunkelbraune rothe Farbe. In 
der Bauch- und Brusthöhle befand sich nur ganz wenig blutig-seröse Flüssigkeit. 
Die Lungen zeigten das Bild der Hyperämie und waren mit hämorrhagischen In- 
farcten durchsetzt. Die Herzoberfläche sah brannroth gefärbt aus und war mit 
einigen Ekchj'mosen besetzt. Die Oehirnhäute waren hyperämisch, die Pia mit 
capUlären Apo^exien versehen. Der in der Harnblase enthaltene Urin war von 
fast normaler Farbe, enthielt aber Eiweiss nnd MeUiämoglobin nnd nahm schon 
nach kurzer Zeit sehr übten Geruch an. Die Schleimbaut de« Magendarmcanales 
zeigte den Zustand leinhtgradiger Hyperämie. — Dochtermann (Etepert. 1889) 
sah ein Pferd nach 12 Stunden unter Blutharnen zu Grunde gehen; ein anderes 
genas nach mehreren Wochen unter Nekrose grösserer Hautparthien. — Wagen- 
heuser (Woch. f. Thierblkde. 1883) beobachtete bei einem Pferd Schreien vor 
Schmerz, Betäubung, starke Schwellungen der Haut und Kopfschleimbänte (nil< 
pferdähnlioher Kopf), bordeauxrotfaen und später bimbeersaftännlicben Urin, Dys- 

Enöe, starke Proitration, sowie Tod am 4. Tage, — Jagnow (Zeitsohr. f. Vet.- 
nnde 1899) sah bei einem Pferde unzählige, walnuss- bis haadtellet^osse Beulen 
auf der Haut, röthliohen AusHuss aus Nase und Maul, Dyspnoe, dunkelrothen Urin, 
dummkollerartiges Drängen, sowie Herzschwäche. Bei der Section fand man die 
Milz um das Doppelte vergrössert. — Berger (Oesterr. Monatsschr. 1899) beob- 
achtete bei einem Fohlen hohe Athemnoth, welche die Tracheotomie nothwendig 
machte, sowie Tod durch Langenbrand. 

Tergiftong dorch Colombaoser und Eriebehaäcken. Die Vergiftung 
durch Stechmücken (Simaüa Golnrabtkozensis nnd omata) äosiert aich in 
Schwellung und Entzündung der Hftnt nnd Schleimhäute (Maul-, 
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346 VergiftuDg durch iUapen. 

NaBen-, Angeo-, Scheiden-, MMtd&nnscbleimbant), ünrnhe, Schmerz- 
änsaernnges, Bowie ErstickungBerBcheinungen in Folge Versa^wel- 
Inng der Kopf Schleimhäute. Bei der Section findet man blutige and Bolöge 
InfiltratioQ der Subcutis, SchwelluDg uad EatzOndong der KörperBcbleimhäuü, 
sowie BofTocatoriBche Yerändernngen. Die Bebandlang ist eine chirurgische 
und eymptornktische. — Stöhr (PreoBB. Mitth. 1882) beobachtete bei Rindern, 
welche von Columbaczer Mücken überfaUen wurden, schmerahafte Schwel- 
lungen im Kehlgange, an der TJnterbrust, am Unterbanche und Euter, hoch- 
gradige Anfregang, hohea Fieber, pochenden Herzschlag, starke Injection 
der Kopfachleimhäute, sowie Füllung der Jngularvenen ; viele Thiere Htarbaii. 
— Müller (B. th. W. ISaO und Berl-Aroh. 1892) beobachtete eine seuchen- 
artige Erkrankung bei Hindern, Pferden nnd Schafen durch Kriebelmücken 
(Simulia omats). Es zeigten sich teigige Anschwellungen im Eehlgong, 
welche aich zuweilen über den Hals und die Bmst auabreiteten und vereinzelt 
auch am Bauch und Euter nachzuweisen waren. Anf den nicht pigmentirten 
Hautatellen waren linaengrosse, hellrothe, flohstichart^e Flecken mit kleinen 
Blutschorfen aichtbar. Die Halavenen waren stark gefällt und zeigten Venen- 
puls. Von 170 erkrankten Rindern starben 26, von den erkrankten Pferden 
und Schafen starb dagegen keins. Als gutes Prophylacticum erwiea aich das 
Petroleum, — Ueber einen ähnlichen Fall berichtet Liesenberg (Bs*!. 
Arcb, 1898); darnach gehen im Kreise Meseritz alljährlich riele Binder 
durch Simulia omate ein; prophylactisch hat eich am besten Naphthalinsalbe 
bewährt (1 : 10). 

Vergiftong durch Baapen. Nach der Aufnahme grösserer Mengen 
von Banpen sind bei verachiedenen Hauathieren Vergiftungen beobachtet 
worden, welche theils durch die Behaarung der Baupen, zum Tbeil wohl 
auch durch ein chemisches 6ift (Ameisensäure, Enzym) herbeigeführt wurden. 
Böpke (Berl. Arcb. 1887) sah bei Kühen und Pferden Erkrankungen nach 
massenhafter Aufnahme des BaumweisslingB mittelst des Grünfutters. Die 
Pferde zeigten heftige Kolikerscbeinungen, Brechneigung, sowie Schwäche 
des Hintertheils. Bei den Kühen beobachtete man Zittern, gesträubtes Haar, 
Schäumen, Aufblähung, KolikerBcbeinungen , sowie Schwanken im Kreuz. 
Beim Schlachten fand man eine Entzündung der dünnen Gedärme, blutreiche, 
mit thalergroBsen dunklen Flecken durchsetzte Milz, punktirtea Herzfleisch, 
sowie blutreiche Nieren. Dinter (Sachs. Jahreaber. Bd. 21) sah nach der 
Anfnahme dee Kohlweisalinga (Pieria braasica) Stomatitia, Speichelfluaa, sowie 
Erosionen an den Lippen und am Zahnfleiach. D a m m a n n (Geaundheitapflege 
1886) sah von 90 I^ten, welche zur Vertilgung von Raupen in "Wrucken- 
beete getrieben wurden, innerhalb 3 Tagen 53 sterben. — Berndorfnar 
sah bei 8 Kühen nach der Aufnahme von Schmetterlingsraupen Kolik, Durch- 
fall und subnormale Temperatur, achliesshch Bewuastlosigkeit, Lähmung und 
Tod sm 7—8, Tag. Die Section ergab hochgradige Gastroenteritis. Di« 
Processioneranpen (Cnethocampa processionalis, pitbyocampa und pinnivora 
= Eichen-, Fichten- bezw. Kiefenupinner) erzeugen bei Pferden nach dem 
Fressen Stomatitis, desgleichen die Raupe des WeiBsdomapinners = Fortbesia 
chrysorrhoea (Köstera). Aehnlicb wirken die Haare der Bärranpe (Arctia) 
nnd der Saft der Raupe des Weidenbohrers (Cossus ligniperda). 

Vergiftung dnroll Blattläuse (Aphis). Die zu den Hemipteren oder 
Rhyncboten gehörenden BlattlSuae enthalten einen scharfen Stoff, wekher anf 
der Haut nnd auf Schleimhäuten Entzündung hervorruft. Steiner, 
Schrebe und Barmeister (Preuss. Mittheil. Bd. 9 u. 10), sowie Pilz 
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EamTei^nung. OallenBäurea. ^7 

(Zeitschr. f. Vetkde. 1893) beobachteten bei Pferden nach der Anfnahme 
von Grünfatter, Lnzerae und GTÜnwicken, welche stark mit BlattläuMn be- 
setzt waren, entzfindliche AnBcbwellang der weissen Abzeichen mit Hant- 
nekrose nnd scharfer Äbgrenzong gegenüber den unpigmentirtea Hautstellen. 
Bei Schimmeln und Schecken zeigten sich grÖBsere Hautatellen am Kopf und 
an den Beinen enbsflndlich geschwollen. Aehnliche £i'scheinaDgen waren en 
der Manl- nnd Augensch leimbaut wahrzunehmen. Schweine (Schweizer 
Archiv 1848) zeigten nach der Aufnahme von Kohlblättem, welche mit Blatt- 
läusen besetzt waren, Kolik, Tympanitis and Convnlsionen ^ bei der Section 
wurde das Yorhandenswi einer hämorrhagisohen Gastroenteritis constatirt. 
Auch die Wanzen (Acanthia) enthatten einen ähnlichen scharfen Stoff. 

Spfatnen. Naob Kobert wirken die echten Spinnen giftig theils durch 
das lokal reizende Sekret ihrer Giftdrüse, theils dnrch ein im Spinnenkörper 
überall enthaltenes, allgemein wirkendes Tosalbumin. Durch letzteres 
sollen in Rnssland auch hei Hausthieren Yergiftnngen bedingt werden; sehr 
gefährlich wirken die Malmignatte und Karakurte. Die Erscheinungen der 
häufig tödtlich verlaufenden Vergiftung bei Pferden, Kameelen nnd Schafen 
sollen hauptsächlich in CoUaps, monatelang andauernden Lähmungen der 
Extremitäten und in hochgradigen Schmerzen bestehen. 

Käfer. Von Käfern (Coleopteren) mit scharf reizenden Sekreten sind 
zu nennen Cetonia »urata (Goldkäfer, Eosenkäfer), Carabus auratus (goldiger 
Laufkäfer), die Coccinelliden, Chrysomela und Bracbinua (Bombardirk äfer). 
Ueber cantharidinhaltige Käfer vergl. S. 337. Ton Orthopteren sind zu 
nennen Blatta orientolis und germanica (Küchenschabe), welche seit Alters in 
der Volksmedicin als reizendes Diureticum angewandt wird (Antihydropin), 
Decticus verrucivoms fWarzenbüsser) nnd andere Heuschrecken. 

HamTergJItang. In einzelnen Fällen werden namentlich bei Schafen 
rasch tödtlich verlaufende Vergiftungen nach der Aufnahme von Menechen- 
hain beobachtet. Die Erscheinuugeu der Vergiftung haben Aehnlichkeit mit 
der Ptoma'fnevergiftnng und werden wahrscheinlich dnrch Amine 
erzeugt. So beobacht«te ich bei einem 1jährigen Schafe, welches etwa 
^/j Liter frischen Menschenbam ausgetrunken hatte, den Tod innerhalb sechs 
Stunden unter den Erscheinungen einer allgemeinen cerebralen und 
spinalen Lähmung eintreten. Haase (Berl. Arcfa. 1886) sah 4 Schafe 
nach der Aufnahme von friechera Menschenbam unter den Erscheinungen 
der Tympanitis und allgemeinen Lähmnng erkranken. Gockel (Berl. Arch. 
1887) constatirte bei Pferden, welche mit Düngei;janche versetztes Brunnen- 
wasser getrunken hatten, Mattigkeit, Schläfrigkeit, Taumeln, Schwanken, 
sowie leichte Schwellung der Lymphdrüsen. Diese Vergiftungen können sich 
nicht auf den HamstofTgehalt des Harns beziehen, weil nach experimen- 
tellen Untersuchungen der Harnstoff nicht Lähmung , sondern tetanische 
Krämpfe eraeugt. Solche Krämpfe sind von Riggio bei Versuchstbi^en 
durch Fferdeham erzeugt worden (Tossicitä dell' Ürina del Cavallo normale 
e pathologica; Neapel 1898). 

' Tergiftimg doroh GallensänTeii. Die im Verlaufe des Ikterus gravis 
auftretenden schweren Allgemeinerscheinungen (Autointoxication) haben zu 
einer experimentellen Prüfung der Giftigkeit der Galle geführt. Es hat sich 
hiebet gezeigt, dass die Giftigkeit derselben nicht etwa auf ihrem Gehalt« 
an GoUenfarbstoffen, sondern an Gallensäuren beruht. Stark giftig dnd 
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Dameotlich das taurocholaaure und glykocholsanre Natron, auBser- 
dem das ohenocholsaure nnd byocliolBaar« Natron, femer die Zenetnutgs- 
producte Cholsäure und Choloidinaäure. Die OaUens&nren reep. die gallen- 
aauren Balze sind Blntgifte, Muskelgifte and Nervengifte. Sie 
lösen noch in einer Yerdannung von 1: 1500 die rothen Blut- 
körpercben auf (Methämoglobinämie). Auch auf sonstiges Proto- 
plasma, namentlich auf die weissen Blutkörperchen, Flimmerzelleu der Schleim- 
häute und Lebeizellen wirken sie zerstörend ein. Die Muskulatur des 
Herzens, die quei^astreifte Körpermuskulatur, sowie die nervösen 
Centralorgane werden unter Eiweissgerinnnng und Auflösung der Zdlen 
gelähmt (Herzverlangsamung, Schwäche und schwere cerebrale Benommen- 
heit bei Ikterus gravis). Ausserdem soll eigenthilmlicher Weise die Gallen- 
bildung angeregt und dadurch die Prodoction der giftigen Gallensäuren noch 
gesteigert werden. Die Galleusäuren werden als eigentliche Todesursache 
bei Bctems gravis, acuter gelber Leberatropbie, Lupioose und zum Theil 
auch bei Fhosphorvergiftnng angesehen. 
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